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Nach großen Katastrophen und dem Untergang der sagenhaften Goldzeitepoche herrschen Anarchie und Barbarei auf der Welt. Nur wer das »Erbe der Goldzeit«, einen sagenhaften Schatz, in seine Gewalt bringt, kann über den Erdkreis herrschen. Die Diener des Gottes Dashirin machen sich in einem grausamen Feldzug auf die Suche nach dem Versteck, der Lichterburg. In der Anderwelt und der unterirdischen Kolonie Altbergen erkennt man die drohende Gefahr für die Menschheit und wählt das Mädchen Katanja aus, das Erbe der Goldzeit zu bergen. Zusammen mit ihren bunt zusammengewürfelten Gefährten bekommt es die junge Seherin mit tödlichen Gefahren und mächtigen Feinden zu tun, denen sie nur mit Magie und mit Hilfe von Wesen aus der Anderwelt trotzen kann.
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Prolog

 

»Halte durch«, hatte sie ihm gesagt, »du schaffst es! Gib nicht auf!« Doch jetzt hielt sie ihn nur noch in den Armen und wiegte ihn, wie man ein Kind im Arm hält und wiegt, wenn es weint und Trost braucht.

Aber er weinte nicht, brauchte keinen Trost mehr – er atmete nur keuchend, und manchmal, wenn er wieder Luft bekam, flüsterte er ihr ins Ohr, was er noch zu sagen hatte.

»Geh jetzt«, sagte er zum Schluss.

Katanja musste sich von ihm lösen, wenn sie leben wollte, musste ihn allein lassen, sie wusste es. Also umarmte sie ihn, legte ihn im gefrorenen Schnee ab und stand auf. Sie spähte den Schneehang hinunter zum Heerlager. Zwischen den brennenden Zelten und Wagen galoppierten Zugtiere und blökten in Todesangst. Niemand fing sie ein, niemand beruhigte sie. Kaum ein Mensch hielt sich noch dort unten auf. Am Rand des Lagers aber hatten sich Bewaffnete zusammengerottet, beinahe zwei Dutzend. Einige stapften bereits zu ihr den Hang herauf. Doch eine einzige Geste von ihr, und schon zauderten sie, blieben stehen und duckten sich wie Raubtiere, die sich ertappt fühlen und lauschen und spähen. Katanja machte sich nichts vor: Diese Männer wollten sich rächen und würden sie jagen, bis sie wieder in Fesseln lag.

Ein letztes Mal blickte sie auf den Sterbenden hinunter. Bei jedem Atemzug bäumte sein Brustkorb sich auf. Sein Hemd war ein feuchter roter Lappen, der Schnee um seinen Oberkörper herum mit Blut getränkt. Längst stand er auf der Schwelle zwischen dem Sein und dem Nichts. Katanja murmelte einen Dank, drehte sich um und lief auf der anderen Seite des Hügels den Schneehang hinunter.

Ihre geprügelten Glieder schmerzten bei jedem Schritt, ihre Wunden brannten. Die Nacht dämmerte schon herauf. Eine Rauchsäule stand am anderen Ende der verschneiten Ebene, vielleicht fünftausend Schritte entfernt und himmelhoch. Feuerschein flackerte dort auf einem Schneewall und erleuchtete die Rauchwolken. Katanja sah es und erschrak – was geschah dort? Fraßen die Flammen denn die Gefährten? Und das Erbe der Goldzeit – war es doch in die Hände des Eisernen gefallen? Hatten die Tyrannen der Neuen Goldzeit das Ziel vor den Gefährten erreicht?

Katanja vergaß ihre Schmerzen, lief schneller, lief zum nächsten Hügelkamm und auf der anderen Seite hinunter in die nächste Schneise. Sie flüsterte den Namen des Mannes, an dem ihr Herz hing. Der Weg zu ihm erschien ihr unendlich, hatte sie doch kaum noch Kraft. Wie sollte sie auch nur die andere Seite des Flusstals erreichen? Sie rief seinen Namen, sie keuchte ihn. Die Angst um ihn trieb sie voran.

Noch einmal sah sie zurück. Verfolger duckten sich in Eisspalten und hinter Schneeverwehungen. Deutlich sah sie noch immer die Umrisse des Sterbenden auf dem Hügelkamm, wo sie ihn zurückgelassen hatte. Er war nicht mehr allein – jemand beugte sich über ihn. Tränen rannen ihr über die eiskalten Wangen. Sie drehte sich um, rannte weiter.

Das greise Gesicht ihrer Meisterin stand ihr auf einmal vor dem inneren Auge, als sie die letzte Hügelkette vor dem Flusstal hinaufwankte. Sie glaubte sogar, ihre Stimme zu hören. Nur wenn wir bereit sind, uns zu vergessen und uns dem wilden Dahinströmen des Lebens hinzugeben, nur dann werden wir wirklich leben. Das waren Grittanas Worte gewesen. Sind wir nicht dazu bereit, dann sind wir schon tot. Ja, das hatte sie gesagt an jenem Tag, als Katanja sich entschied, den Auftrag der Sozietät anzunehmen. War das eine falsche Entscheidung gewesen? War sie nicht längst gescheitert? Die düsteren Gedanken lähmten ihren Schritt. Sie verscheuchte sie, versuchte den Schrecken zu vergessen, der hinter ihr lag, versuchte die Angst abzuschütteln, die sie befiel, wenn sie an das dachte, was vor ihr lag. Nicht allein wild erschien ihr der Strom des Lebens in diesen Stunden – unberechenbar und grausam kam er ihr vor. Es war schwer, sich ihm zu überlassen. Doch blieb ihr eine Wahl?

Katanja rannte den Hang hinunter, wankte atemlos in den winterlichen Flusswald hinein. Eisbedeckte Zweige peitschten ihr ins Gesicht, schützend hob sie die Arme vor den Kopf. In der Krone eines entwurzelten Baumes blieb sie hängen, befreite sich, stolperte weiter, lauschte erschrocken: Irgendwo hinter ihr knirschte Schnee unter Stiefelsohlen.

Weiter! Sie rannte tiefer in den Wald hinein. Eisiger Wind blies ihr ins zerkratzte Gesicht. Immer weiter! Die Hände vor sich ausgestreckt, brach sie durch Gestrüpp und Gebüsch, bis ein Wurzelstrunk sie zu Fall brachte. Schwer atmend blieb sie liegen, wollte ihren Körper der Kälte überlassen, wollte vergessen, dass sie gelebt hatte.

Weiter! War es die Stimme der Meisterin, die sie zu hören glaubte? Weiter, Tochter der Goldzeit, wenn du leben willst! Sie bezwang ihre Erschöpfung, ihren Schmerz, stemmte sich noch einmal hoch aus Schnee und Unterholz.

Von Stamm zu Stamm wankte sie durch den Winterwald, immer weiter – bis etwas durch die Luft schwirrte. Sie blieb stehen, sah einen Schatten auf sich zuwirbeln, spürte, wie etwas ihr Haar berührte und auf ihre Schultern fiel – sie warf die Arme hoch und griff in die Maschen eines Jagdnetzes. Es straffte sich und riss sie zurück ins gefrorene Unterholz.

Ganz steif lag sie da und blickte in den Himmel. War es denn vorbei? Ihr Atem flog, sie lauschte: Schritte näherten sich, jemand keuchte, ein Mann.

Ja, es war vorbei.

Katanja schloss die Augen. Lichter, Umrisse und Farben glitten durch ihr Hirn, gewannen Gestalt. Sie sah sich selbst als junges Mädchen neben der Meisterin am Bug eines Schiffes stehen. Ich werde gehen, hörte sie sich sagen. Sie sah sich die breite Treppe zum Tor der Bergstadt hinaufsteigen, sah, wie sie die geliebten Menschen aus Altbergen umarmte, wie sie zum Fluss hinunter ritt und nicht ein einziges Mal zurückblickte. Schneller stürmten die Bilder jetzt auf sie ein, rauschten an ihr vorbei wie Treibgut auf einem reißenden Strom: Bilder von lichten Orten der Liebe und von düsteren Gemäuern der Gewalt; Bilder von vertrauten Gefährten und von gefürchteten Feinden; Bilder all jener, die zurückgeblieben, und derer, die gestorben waren.

Und nun würde sie ihnen folgen, würde selbst über die Schwelle ins Nichts treten.

Nun war es vorbei.

Katanja gab auf. Der Kampf war verloren, ihre lange Reise vergeblich gewesen. Sie öffnete die Augen. Über ihr funkelte der erste Stern im Abendhimmel. Vögel zogen vorüber – große weiße Vögel. Sie flogen dem letzten Abendrot entgegen. Ohne Eile bewegten sie die weiten Schwingen, und es schien, als würde weißes Sternenlicht von ihnen ausgehen.

Katanja achtete nicht mehr auf die nahen Schritte, nicht auf ihren wilden Herzschlag, nicht auf die fluchende Männerstimme, nicht einmal auf die Umrisse des Hünen, die zwischen den vereisten Stämmen auftauchten – ein Zauber ging vom Anblick dieser Vögel aus, ein Trost wie aus einer anderen Welt.

Und hatte nicht alles so begonnen? Mit zwei großen weißen Vögeln? Bilder aus noch ferneren Tagen stiegen in ihr hoch. Hatte sie damals nicht den ersten Schritt getan auf dem langen Weg hierher zu den Hügeln vor dem Gebirge der Ostwildwelt? Die weißen Vögel stiegen in den Winterhimmel hinauf. Und Katanja von Altbergen erinnerte sich an jenen fernen Tag ihrer Kindheit, als alles begann.
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469 – 486 nach der Götternacht


 

 

 

 

Dies sind die Worte DASHIRINS, die er richtete an seinen Erzdiener Alphatar im 119. Winter nach der Götternacht.

»Höre, was ich dir sage, Alphatar«, sprach DASHIRIN, »du bist mein treuster Diener, mein ältestes Werkzeug, du bist mein Arm, mein Fuß und mein Mund. Höre meinen Spruch – bewahre ihn, präge ihn in harten Kristall, schreibe ihn auf und sieh zu, dass er zu den Ohren der Unmündigen gelangt!«

»Hier bin ich, HÖCHSTER«, sprach ich, Alphatar. »Rede, und ich höre. Befiehl, und ich gehorche.«

Und DASHIRIN sprach, und ich hörte.

»Götternacht nennen sie die Tage und Nächte, die ihre Welt endgültig und unwiderruflich verwüsteten«, sprach DASHIRIN. »Und wahrhaftig – die Unmündigen tun recht, jene Tage so zu nennen, denn seither ist keiner mehr da, der sich kümmert, der erschafft, der herrscht, der bestraft, zu dem man rufen könnte.

GÖTTERNACHT!

Wahrhaftig, es ist Nacht geworden! Wahrhaftig, sie sind verlassen und verloren! Und haben jene Tage und Nächte meine Welt nicht für alle Ewigkeit gezeichnet und entstellt? Götternacht! Schau doch, Alphatar, mein treuer Diener, schau doch auf meine Küsten und Städte und Länder – erkennst du sie denn wieder?«

Und DASHIRIN ließ mich schauen, und ich sah die überschwemmten Küsten, die zerstörten Städte und die entvölkerten Länder. Und ich sah und sprach: »Nein, HÖCHSTER, ich erkenne sie nicht wieder, deine Welt …«

 

Aus dem Buch Spruch Dashirins an Alphatar, Kapitel 7


 

Eins

 

Das Flötenspiel am Waldrand verstummte. Katanja kniete im Gras neben dem Lamm und hob den Blick, als sie es merkte. Der Lammbock saugte so gierig an der Milchflasche, dass Katanja sie mit beiden Händen festhalten musste. Durch die Strähnen ihrer schwarzen Locken hindurch sah sie ihre Mutter Mai vor der Brombeerhecke sitzen und mit der Flöte in den Himmel deuten. Neben ihr legte der Lehrer Weronius seinen Kopf in den Nacken und blickte ebenfalls hinauf: Zwei große weiße Vögel kreisten hoch über der Lichtung.

Ein Erwachsener nach dem anderen spähte nun in den wolkenlosen Himmel; einige stießen Rufe des Erstaunens aus, manche ruderten mit den Armen, um andere auf das Vogelpaar aufmerksam zu machen. Katanja erschienen die Vögel zwar größer und weißer als alle Vögel, die sie bisher über der Lichtung, im Torwald oder unten in den Volieren der Bergstadt gesehen hatte, doch die Aufregung der Erwachsenen verstand sie dennoch nicht: Zwei große weiße Vögel kreisten über der Lichtung – na und?

Sie drückte ihre Stirn gegen die des Lammbocks, murmelte ihm zärtliche Worte ins Ohr. Polder drängte sich neben sie und stieß dem schwarzen Tierchen die Schnauze in die Flanke. »Weg!« Sie trat nach dem jungen Hütedogger. »Das Lamm gehört mir!« Winselnd wich Polder zurück. »Mir ganz allein!«

Dann geschah etwas Seltsames: Ein fremder Gedanke kroch durch ihren Kopf. Das hatte Katanja noch nie erlebt. Ein fremder Gedanke? Sie schloss die Augen und hörte ihm zu. Er kreiste um etwas Wertvolles. Vielleicht um einen Schatz? Nicht, dass der Gedanke ihr Angst machte, doch er gehörte ihr nicht. Er gehörte überhaupt niemandem, den sie kannte.

Katanja öffnete die Augen, zog dem Lammbock die Milchflasche aus dem Maul und sprang aus dem Gras auf. Ein Gedanke, der niemandem gehörte, den sie kannte? Sie lauschte zum Waldrand hinüber. Dort starrten jetzt alle in den Himmel.

Der Lammbock wich vor dem kläffenden Hütedogger zurück. Ein paar Schritte unter Katanja balgten sich zwei Jungen am Wiesenhang. Andere Kinder feuerten sie an, die einen Janner, die anderen Friedjan. Beide dachten längst nicht mehr an das schwarze Lamm, um das sie in Streit geraten waren, dachten nur noch ans Siegen. Mit ihrer Milchflasche hatte Katanja das Lamm von ihnen weggelockt. Polder trieb es nun immer weiter dem Waldrand entgegen; er kläffte.

Sie hörte es nicht, hörte kaum die Anfeuerungsrufe der anderen Kinder – sie lauschte in den Wald hinein. Aus ihm war der fremde Gedanke in ihren Kopf gekrochen. Woher sie das wusste? Sie wusste es einfach.

Auch dass der fremde Gedanke niemandem gehörte, den sie kannte, wusste sie einfach. Dann aber konnte er nur einem Fremden gehören, oder? Katanja wollte nichts bei sich haben, das ihr nicht gehörte, außerdem musste ihr Vater von dem Gedanken erfahren und von dem Fremden vor allem. Sie ließ das Lamm und den Hütedogger allein und lief los.

Sie rannte den Hang hinauf durch das hohe Gras der Lichtung. Das war ihre ganze Welt: die Lichtung zwischen den Waldrändern, der Wald zwischen der Lichtung und dem Haupttor von Altbergen, die Stadt im Berg selbst natürlich und vor allem die Menschen von Altbergen. Weiter reichte ihre Welt noch nicht.

Viele Menschen dieser kleinen Welt tummelten sich dort an jenem Tag, mehr als Katanja damals schon zählen konnte, viel mehr. Sie spielten, sie sangen, sie dösten im Gras, sie erzählten einander Geschichten, sie stillten ihre Säuglinge, sie hüteten ihre Kleinkinder und Tiere, sie ernteten Beeren und Kräuter, sie spähten hinauf zu den großen weißen Vögeln, und einige wachten über alle anderen.

Ihr Vater zum Beispiel und ihre Meisterin.

Ihr Vater Tondobar stand auf einem großen Stein, summte ein Lied und beobachtete abwechselnd das Vogelpaar und die Lichtung. Das musste er tun, beobachten, er war der Erste Wächter des Tores.

Neben ihm auf dem Stein saß eine zierliche Frau, die ein weites weißes Gewand trug und ihr schlohweißes Haar mit einem roten Lederband aus der Stirn gebunden hatte. Ihre bleiche, durchscheinende Haut war wie ein von tausend feinen Linien zerfurchtes Pergament. Grittana, die Meisterin.

Kaum sechs Winter hatte Katanja gesehen, und sie glaubte noch, Grittana wäre schon immer da gewesen – das glaubte sie auch von der Bergstadt, vom Wiesenhang und vom Wald –, und sie würde für immer da bleiben. Katanja liebte Grittana sehr.

Beim großen Stein angekommen, legte sie ihren schwarzen Lockenkopf in den Nacken und blinzelte zu ihrem Vater hinauf. Immer wenn er unruhig war oder sehr aufmerksam, summte er eine Melodie. »Da sucht jemand einen Schatz!« Ihr Mund war verschmiert von Milch, Blütenblättern und Erde, mit der halbleeren Milchflasche deutete sie dorthin, wo der fremde Gedanke hergekommen war, in den Wald.

Ihr Vater und die Meisterin blickten zu ihr herunter. Beide machten verwunderte Gesichter, als hätten sie nicht verstanden.

»Ja, einen Schatz!«, krähte sie, und der Blick ihrer großen, damals schon grauen Augen wanderte fragend zwischen den beiden Erwachsenen hin und her. Wenn die nicht wussten, wem der fremde Gedanke in ihrem Kopf gehörte, wer dann?

Und wirklich, sie wussten es nicht, schienen nicht einmal zu wissen, dass es überhaupt einen fremden Gedanken gab.

Grittana neigte nur den Kopf auf die Schulter und musterte sie nachdenklich. »Was hast du, Katanja?«

Ihr Vater Tondobar machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ist gut, Kleines!« Er war ungeduldig, beachtete sie kaum – etwas Dringenderes als fremde Gedanken im Kopf seiner kleinen Tochter fesselte wohl seine Aufmerksamkeit. Vielleicht die Hütedogger und Jagdcaniden, die jetzt überall wie erstarrt am Hang standen und mit aufgestellten Ohren den Waldrand belauerten; vielleicht auch die beiden Vögel, die immer tiefer sanken und bereits dicht über den Wipfeln des südlichen Waldrandes kreisten. Unglaublich große und weiße Vögel waren das!

»Lauf!« Katanjas Vater deutete zu den Frauen und Kindern am oberen Waldrand. »Schnell, zu den Müttern! Lauf endlich!«

Na gut, wenn es Dringenderes gab als fremde Gedanken in ihrem Kopf, dann lief sie eben. Sie mussten es ja wissen, die Erwachsenen. Das Mädchen drehte sich also um und lief. Rannte an den Kindern vorbei, die nicht mehr balgten und anfeuerten, die nur noch in den Himmel staunten, rannte zurück zum schwarzen Lamm und zu Polder, dem jungen Hütedogger.

Niemand achtete darauf, dass sie nicht zu den Müttern lief, weder ihr Vater noch die Meisterin, noch sonst jemand – das merkte Katanja, als sie sich noch einmal nach den beiden Vögeln umdrehte. Die fesselten inzwischen die Aufmerksamkeit sämtlicher Erwachsenen und der meisten Kinder. Und kein Wunder, so ungeheuer groß und weiß, wie sie waren.

Der Lammbock sprang durchs hohe Gras am unteren Waldrand, Polder umkreiste ihn kläffend. Ein Vogel oben in der Luft pfiff plötzlich wie in Todesnot: ein Greif. Das Mädchen blickte auf – einer der ungeheuer großen und weißen Vögel stieß auf einen kleineren dunklen herab, auf einen Habicht. Hatte er das Vogelpaar angegriffen? Ein Hieb mit dem langen roten Schnabel, ein letzter, schon ersterbender Schrei, und dann trudelte der dunkle Greif inmitten einer Wolke aus Rücken- und Flaumfedern der Lichtung entgegen. Katanja konnte hören, wie er im Gras aufschlug.

Pfiffe und das Echo von Pfiffen gellten auf einmal von Waldrand zu Waldrand. Der Erste Wächter des Tores hatte gepfiffen, Tondobar, drei Mal. Augenblicklich verstummten Gelächter, Gesang, Stimmengewirr und Musik endgültig. Sämtliche Caniden schlugen nun an. Katanja hörte die Stimme ihres Vaters Befehle rufen, und eine einzige Bewegung ging durch Menschen und Tiere am Wiesenhang: Kinder, Ziegen, Schafe, Frauen, Greise, halbwüchsige Mädchen und Jungen und zuletzt ein halbes Dutzend bellender Caniden – sie alle eilten dem oberen Waldrand entgegen. Hinter Tondobar, keine zweihundert Schritte tief im Wald, lag das große Felstor zur Bergstadt. Wildes Gewimmel erfüllte plötzlich die Lichtung, und als ein Greis stürzte und ein Mammutwidder zwei Frauen umriss, die sich nach dem Alten bückten, brach ein Tumult los.

Jetzt hatte keiner mehr Augen für sie, und Katanja rannte zum Waldrand, denn dort zwischen den jungen Buchen und Eichbüschen waren Polder und das Lamm verschwunden. Sie sah noch vier schwarze Kolks aus den Eichenwipfeln des unteren Waldrands den Wiesenhang hinaufflattern – Boten mit Nachrichten von den Außenposten unten am Fluss –, dann umfingen sie das Halbdunkel und die feuchte Kühle des Waldes.

Sie hörte Zweige brechen, sie hörte den Lammbock meckern und den Hütedogger hecheln. »Polder!« Sie vergaß die Aufregung auf der Lichtung, vergaß ihre Furcht. Schneller sprang sie ins Unterholz, folgte einfach den Geräuschen der Tiere. »Warte auf mich, Polder!« Einmal sah sie den Caniden und das Lamm, dann wieder hörte sie die Tiere nur, dann wieder stand Polder irgendwo zwischen Bäumen, spähte zu ihr zurück und kläffte, als wollte er sie auffordern, sich zu beeilen. Und sie lief noch schneller, lief einen Hang hinunter, balancierte auf Steinen über einen Bach, stieg einen Hang hinauf, lief immer weiter.

So betrat Katanja von Altbergen zum ersten Mal unbekanntes Land. Zum ersten Mal in ihrem noch jungen Leben versuchte sie damals, für sich zu gewinnen, was ein Stärkerer besitzen wollte. Sie brach zum ersten Mal auf an jenem Tag, und sie ging zum ersten Mal verloren.


 

Zwei

 

Ein Truthahn krähte. Krähte und krähte, bis die Traumbilder zerstoben. Bosco fuhr hoch, sein Magen knurrte, vor dem Fenster dämmerte der neue Tag. Und wieder der kollernde Lärm. Er lauschte. Kein Truthahn – auf der Mauer bliesen sie das Kriegshorn! Schritte eilten draußen vorbei, Männer fluchten, Frauen riefen. Sammelten etwa die Tiefländer sich zum nächsten Sturmangriff?

Er schob das Mädchen von seinem Arm, stand auf, schlüpfte in seine Kleider, warf seinen Dachsfellmantel über die Schulter. Und wieder schallte das heisere Kriegshorn über die Dächer. Sie benutzten Wildsauhauer als Fanfaren. Es ging einem durch und durch, dieses barbarische Getröte!

Das Mädchen riss die Augen auf. »Haben sie die Mauer überrannt?« Plötzlich saß es kerzengerade in den Fellen. »Ich hab Angst, Bosco.«

Er hängte sich das Binocular um, griff nach seiner Armbrust und lief zum Hütteneingang.

»Wohin gehst du? Lass mich doch nicht allein!«

»Ich schau nur kurz nach, was da los ist.« Er riss den Riegel aus dem Wandbügel. »Wenn es ernst wird, hauen wir ab. Ich nehm dich mit, versprochen!«

Das meinte er so, wie er es sagte, und das Mädchen wusste es. Es machte ein ängstliches Gesicht, zog die Beine an, kauerte sich in die Felle.

Bosco riss die Tür auf, rannte los.

Eigentlich segelte er nur wegen des Mädchens auf die Insel herüber, in letzter Zeit immer öfter. Sie war die Tochter des Cabullos, ein kluges Barbarenmädchen. Brüste wie Kürbisblüten, ein Mund wie eine Paradiespforte und Augen wie die Seen in den Hügeln von Tikanum, wenn die Sonne sich in ihren Wassern spiegelte.

Himmel, wie sein Magen knurrte!

Ein paar Jäger stürzten aus ihren Häusern, schulterten ihre Bogen und Lanzen, rannten hinter ihm her. Auf der Veranda der Gemeinschaftshütte stolperte der Cabullo die Stiegen hinunter, halbnackt und fluchend.

Endlich die Mauer, endlich das Hafentor! Bosco kletterte zum Wehrgang hinauf, geschmeidig und flink wie eine Katze. Er wunderte sich, weil er das nervenzerrende Kriegsgeschrei der Tiefländer noch immer nicht hörte.

Der Hunger machte ihn ganz schwindlig.

Außer dem Turmwächter und der Wachschicht hatten sich auch ein paar nackte Kinder und alte Weiber auf dem Wehrgang versammelt, die ihre Nächte hier oben verbrachten, wenn sie nicht schlafen konnten. Die Greisinnen lehnten zwischen den Zinnen und äugten nach Süden. Bereitwillig machten sie Bosco Platz. Sie sahen ihn gern, den hübschen Fremden mit der braunen Haut, den dunkelblauen Augen und dem schwarzen Langhaar, das ihm störrisch und kraus vom Schädel abstand; die meisten Frauen sahen Bosco gern.

Morgendunst lag über Küste und Meer. Zuerst erkannte Bosco nur das Kriegslager der Tiefländer vor den Dünen, dann ein paar Möwen, dann auf den Dünen die Wachen der Tiefländer, die brüllten und gestikulierten. Andere liefen unten im Lager von Zelt zu Zelt, schlugen auf die Planen, schrien ebenfalls. Schon krochen die ersten Krieger schlaftrunken heraus.

Von einem Sturmangriff keine Spur.

»Was ist da los?« Bosco knurrte unwillig. »Wozu der Lärm?«

Bevor einer der Mauerwächter antworten konnte, entdeckte er die Rauchsäule über den Umrissen eines großen Schiffes zwischen den Felsrücken der natürlichen Hafeneinfahrt. Gleich dahinter schälten sich die Konturen eines zweiten, dritten und vierten Schiffes aus dem Dunst, ebenfalls Viermaster. Bosco hielt den Atem an: Alle vier Schiffe waren viel länger und breiter als der Dreimastsegler der Tiefländer, der weiter östlich nahe der Klippen vor Anker lag; und über den Mittelschiffen aller vier Großkähne standen Rauchsäulen wie krumme, verkohlte Kiefernstämme.

»Sie brennen«, krähte eines der alten Weiber. »Die verfluchten Schiffe brennen!«

Alle glotzten und nickten.

»Die verfluchten Schiffe brennen keineswegs.« Bosco wusste es besser. »Leider nicht.« Inzwischen sprach er den Dialekt der Insulaner fehlerfrei.

Immer mehr Bewohner der Küstensiedlung sammelten sich auf dem Wehrgang, vor allem bewaffnete Wildsaujäger und Fischer. Alle starrten und staunten mit offenen Mündern. Keiner hier hatte je solche Schiffe gesehen. Schiffe, von denen Rauch aufstieg, ohne dass sie brannten? So etwas gab es nicht, hatte es nie gegeben!

»Dämonen!«, flüsterte die Alte. »Dann sind es Dämonen!«

»Beruhige dich, Großmütterchen, es sind auch keine Dämonen.« Wieder wusste Bosco es besser. Nicht, weil er solche Schiffe kannte, sondern weil er die meisten Bände der Chronik von Tikanum gelesen hatte. Und das, obwohl er noch nicht einmal fünfundzwanzig Sommer zählte. Die Alten hatten solche Schiffe gebaut; Schiffe, die rauchten, ohne zu brennen. Früher, in den Zeiten, die all die Barbaren hier Goldzeit nannten, vor den Katastrophen, die bei ihnen nur Götternacht hießen. Lang her, ewig lang her.

Im Kriegslager der Tiefländer unterhalb der Dünen schlief jetzt keiner mehr. Einer ihrer Capotane – so nannten die Meeresnomaden ihre Anführer – scheuchte die Männer die Dünen hinauf, der andere stand schon oben mit seinen Kämpfern. Struppig sahen sie aus, die wilden Kerle, schmutzig und gelbschwarz.

Das Stimmengewirr auf dem Wehrgang senkte sich zu verhaltenem Gemurmel. Zwei junge Wildsaujäger zogen den Cabullo von der letzten Leitersprosse auf die Mauer herauf.

»Was ist hier los?« Ächzend schaukelte er zu den Zinnen. Er war nicht mehr der Jüngste, der Dorfhäuptling, der Vater von Boscos Mädchen, und einen fetten Wanst schob er auch vor sich her. »Ich dachte, sie greifen schon wieder an, die dreckigen Caniden!« Er spuckte aus, spähte zum Strand, und gleich zog ihm die Verblüffung die Kinnlade herunter. »Weg mit euch!« Der Cabullo begann zu fuchteln. »Weiber, Kinder, alle runter von der Mauer!« Er kam zu Bosco. »Wer beim heiligen Regenwurm fährt mit rauchenden Schiffen durch die Welt? Kennst du die, Bosco?«

»Glaub nicht.« Bosco holte sein Doppelglas aus der Tasche, sein Binocular. Bei den Barbaren hatte er den Ruf, weit herum gekommen zu sein und so ziemlich alles schon gesehen zu haben, was es zwischen Himmel und Erde gab. Einer der Vorteile, wenn man sich als halbwegs belesener Mensch unter wildes Volk mischte. Er beugte sich zwischen die Zinnen und setzte das Glas an die Augen. Die Leute hier glaubten, er hätte es im Schutt der großen Ruinenstadt an der Westküste Apenyas ausgegraben. Keiner wusste, wer er wirklich war.

Bosco stutzte: Drei weitere Rauchsäulen tauchten aus dem Dunst auf. Er richtete das Glas auf die Dünen und das Kriegslager der Tiefländer. Die Seeräuber rannten zwischen den Zelten und vor allem auf dem Dünenkamm hin und her, vielleicht waren es hundertzwanzig, vielleicht mehr. Sie palaverten und wussten wohl selbst nicht recht, was sie von den Fremden halten sollten. Zwei Sippen von zwei wendigen Dreimastseglern waren es, Tiefländer vom Stamm der Poruzzen. Die Sippen hießen Rosch und Wenz, und wie die meisten Poruzzen trugen sie Gelbschwarz: Harnisch, Mäntel, Jacken, Bärte, Haare, sogar die Visagen und Glatzen – alles gelbschwarz. Seit sieben Tagen rannten sie gegen die Mauer an. Vergeblich zum Glück, doch es gab nichts mehr zu essen in Chiklyo; so hieß die Siedlung, genau wie die Insel. Heute jedenfalls würden sie keinen neuen Sturmangriff versuchen, die Poruzzen, da legte Bosco sich schon einmal fest. Den Fremden und ihren riesigen Schiffen galt nun ihre Aufmerksamkeit. Sehr gut!

Er richtete das Glas auf das erste Schiff. Die Dunstschwaden lagen inzwischen hinter dem Großkahn, und deutlich erkannte Bosco jetzt das schwarze Rohr zwischen den beiden mittleren Masten. Aus ihm stieg der Rauch. Sogar den Namenszug am Bug konnte er entziffern: Etlantyca. Die Flagge am Hauptmast kannte er nicht – ein Greif über einem Schild und flankiert von anderem Getier, wie Flaggen eben aussahen. Die Gestalten, die sich über die Reling beugten, trugen schwarze oder rote Kappen, lächerlich enge Ganzkörperanzüge und lange Mäntel, ebenfalls schwarz oder rot. Ihre Gesichter waren glattrasiert.

Barbaren rasierten sich nicht, und Bosco bekam es mit der Angst.

Einen sah er an der Bugreling stehen, der jagte ihm sogar einen Schrecken ein, denn der Kerl war groß – riesengroß! –, und er trug eine schwarze Rüstung mit geschlossenem Helmvisier. Neben ihm entdeckte Bosco einen mit Augengläsern, der kaum über die Reling schauen konnte. Ein Verdacht beschlich ihn, ein schlimmer Verdacht.

»Kenn ich nicht.« Sein Herz klopfte. Irgendetwas hatte er gelesen, in der Chronik von Tikanum, irgendetwas über einen großen schwarzen Kerl. Himmel, warum fiel ihm nicht ein, was genau?

»Und die Flagge?« Der Cabullo zog den Rotz hoch und spuckte über die Zinnen.

»Kenn ich auch nicht. Ein Großgreif und darunter ein Schild zwischen zwei Vierbeinern, hab ich noch nie gesehen.«

Das stimmte nicht – Bosco kannte die Tiere von Bildern. Und die Bilder kannte er aus einem frühen Band der Chronik von Tikanum. Lauter vergilbte und verblichene Bilder enthielt der, Bilder von Dingen, die heute kein Mensch mehr für möglich hielt, von Dingen, die es nicht mehr gab oder die zumindest Bosco noch nie gesehen hatte. Diesen Bildband hatte Bosco am häufigsten herausgeholt, noch in den Tagen, bevor er zum letzten Mal aus der Erdstadt nach oben in die Wälder gezogen war. Wie hatten sie dieses Tier gleich genannt damals, in den goldenen Zeiten lange vor der Götternacht?

Sämtliche Wildsaujäger und Fischer drängten sich inzwischen auf dem Wehrgang des Hafentors, dazu eine Menge Halbwüchsiger, die schon mit Waffen umgehen konnten oder wenigstens meinten, mit Waffen umgehen zu können; nicht ganz sechzig Mann, schätzte Bosco. Die Tiefländer hatten doppelt so viele Kämpfer, mindestens. Und die Fremden?

Der erste Viermaster ging bereits im natürlichen Hafen von Chiklyo vor Anker, nur einen Steinwurf weit entfernt vom Segler der Poruzzen. Die anderen sechs folgten nacheinander. In drei großen Ruderbooten setzten etwa fünfzig Mann der Fremden kurz darauf an Land über.

Daraufhin taten die Poruzzen, was sie am besten konnten: Sie griffen an. Das Geschwätz auf dem Wehrgang verstummte schlagartig, als die mit der Flut einsetzende Morgenbrise ihr Kampfgeschrei herüber auf die Siedlungsmauer wehte.

»Sie machen einen Fehler.« Bosco dachte laut, während er durch sein Binocular die Seeräuber auf der Düne beobachtete. Sie gebärdeten sich wie Tobsüchtige, brüllten, schüttelten ihre Mähnen und Fäuste, sprangen auf und ab wie Jagdcaniden, die es kaum erwarten konnten, von der Kette gelassen zu werden. Schon stürmten die ersten zum Strand hinunter. »Sie machen einen großen Fehler, das schwör ich dir, Cabullo! Die Fremden sehen nämlich nicht aus, als suchten sie Streit.«

Diesen Eindruck machten die Männer tatsächlich nicht. Einige waren bereits an Land gegangen, standen jetzt aber still und blickten den Angreifern entgegen. Verblüfft wahrscheinlich, aber zugleich auch irgendwie gelassen. Fürchteten sie sich denn überhaupt nicht?

»Freuen wir uns über jeden Fehler, den die wilden Kerle machen!« Der Cabullo schlug Bosco auf die Schulter. Er wirkte deutlich entspannter jetzt, wo der Dünenkamm sich leerte, weil die Poruzzen den Strand stürmten und aus dem Blickfeld der Männer auf der Mauer gerieten. »So ein Fehler, Bosco, weißt du? So ein Fehler, der beschert uns vielleicht ein paar tote Belagerer, der beschert den Tiefländern vielleicht so viele blutige Nasen, dass sie endlich abziehen, weißt du?« Der Cabullo hörte nicht auf, seine Schulter zu tätscheln. Er betrachtete Bosco längst als Schwiegersohn.

Das war ein Problem. Bosco dachte nicht daran, sich in diesem Kaff niederzulassen, nicht einmal auf der Insel wollte er dauerhaft leben. Er brauchte die Wälder, die Hügel, die Süßwasserseen, die Welse, die Karpfen, das Wild und die Vögel; und hin und wieder musste er zur Sozietät in die Erdstadt hinuntersteigen, und sei es nur, um sich mit seinem Vater und seiner Schwester zu streiten, unter dem prüfenden Blick der Meisterin Gewissensbisse zu empfinden und ein wenig in der Chronik zu schmökern. Er brauchte das einfach, na und? Aber mit einer Barbarin als Frau? Unmöglich, sie mit nach Tikanum zu nehmen! Andererseits …

Andererseits konnte er von dem Mädchen nicht lassen. Es war ein Problem, wirklich wahr.

In dem ersten Ruderboot erhob sich jetzt einer der Fremden. Der Riese? Das Glas gegen die Augen gepresst, beugte Bosco sich zwischen die Zinnen. Ja, der Riese, der Schwarze, der Eiserne! Der drehte sich um und winkte den Leuten auf seinem Viermaster zu.

»Gib her!« Der Cabullo entriss Bosco das Binocular. »Will auch gucken!«

Genau in diesem Moment warfen die Fremden, die schon an Land waren, sich in den Sand, und die noch in den Booten hockten, beugten ihre Oberkörper über die Schenkel und verschränkten die Arme über den Köpfen. Ein Blitz zuckte, ein Donner krachte, eine Fontäne aus weißem Sand, Schwertern, Äxten, Stiefeln, Jacken und rötlichen Gliedmaßen stieg hinter den Dünen auf, öffnete sich weit, stand einen Wimpernschlag lang still und fiel dann in sich zusammen. Eine Orkanböe fegte über die Mauerkrone.

Bosco kniff geblendet die Lider zusammen, ließ sich auf den Wehrgang fallen, presste die Faust vor die Lippen. Seine Augen schmerzten, sein Hirn war leer. Niemand stand mehr, alle kauerten jetzt unter den Zinnen auf den Holzbohlen des Wehrgangs. Neben ihm fluchte der Cabullo – vielleicht betete er auch –, neben diesem stammelte einer den Namen irgendeines Gottes, ein anderer zischte einen Zauberspruch gegen Dämonen, und zwei Halbwüchsige riefen nach ihrer Mutter.

Noch einmal zuckte ein Blitz durch den Morgenhimmel, und gleich darauf wieder dieses ohrenbetäubende Krachen. In Boscos Hirn drehte sich ein Karussell aus Bildern, Fragen und Empfindungen. Er dachte an Berichte von Kriegen lange vor der Götternacht, vergilbte Bilder von toten Städten standen ihm vor Augen, und er versuchte sich an das zu erinnern, was die Meisterin ihn über verbotene Waffen gelehrt hatte. Wieder fegte ein Windstoß über die Zinnen.

Danach blieb es erst einmal ruhig. Nur das Getrommel seines Herzens hörte Bosco noch, die keuchenden Atemzüge der Männer neben ihm und das fluchende Geflüster des Cabullos. Irgendwann dann Stimmen von den Dünen her, aufgeregte Stimmen, die sich näherten. Bosco wagte es als Erster, schob sich behutsam am Steinwall hoch, lugte vorsichtig zwischen den Zinnen hindurch.

Die Poruzzen. Sie rannten wie die Langohren. Sechzig oder siebzig Männer, an der Spitze der Sohn eines Capotans. Nach einem Sturmangriff sah das nicht aus.

»Suchen also keinen Streit …«, zischte der Cabullo unter ihm. »Was du nicht sagst!«

Bosco drückte das Glas an die Augen – der junge Rosch ruderte mit den Armen, winkte seine Leute hinter sich her. Er hieß Cahn, Cahn Rosch, genau. Bosco wusste es, weil das Großmaul sich dreimal am Tag vor dem Tor aufgeblasen und die Übergabe der Siedlung gefordert hatte. Der junge, kahlköpfige Hüne trug einen Mantel aus schwarzen und gelben Flicken und hatte seine Glatze mit schwarzen und gelben Streifen bemalt.

Seinen Vater, den Capotan, entdeckte Bosco in den hinteren Reihen der Flüchtenden. Neben ihm stolperte der Anführer der Wenz-Sippe. Bosco kannte die Häuptlinge der Meeresnomaden inzwischen, hatte sich ja Tag für Tag ihr Geprahle anhören müssen.

Nacheinander tauchte ein Dutzend der Fremden vom Viermaster auf dem Dünenkamm auf. Auch der Winzling mit den Augengläsern und der schwarze Riese. An Ketten zerrte der zwei mächtige Caniden zu sich, ging auf die Knie, klemmte die Nacken der Caniden unter seine eisernen Arme, hielt sie fest.

»Was macht der da?« Neben Bosco hatte sich nun auch der Cabullo aus der Deckung gewagt. Er riss dem Jüngeren wieder das Binocular aus den Händen und drückte es selbst an die Augen. »Beschwört der die Geister? Betet der?«

»Mit seinen Kötern?« Bosco wusste nicht, was er davon halten sollte: Immer mehr Fremde erschienen auf dem Dünenkamm und keiner nahm die Verfolgung der Seeräuber auf; alle standen nur reglos da und blickten der flüchtenden Horde nach. Ganz unrecht hatte der Cabullo nicht: Tatsächlich glich der Riese einem in Andacht Versunkenen, wie er da vierhundert Schritte entfernt zwischen seinen Caniden kniete und sie umarmte.

Es geschah so unverhofft, dass Bosco und der Cabullo den Atem anhielten: Die Zelte der Poruzzen brachen zusammen, und die hinteren Reihen der Flüchtenden stürzten in den Sand. Es war, als hätte die unsichtbare Hand eines Titanen Zelte und Seeräuber mit einem einzigen Hieb zu Boden geschlagen, als hätte eine Orkanböe sie umgerissen.

Gab es eine Erklärung dafür? Bosco hatte keine. Er fror plötzlich, und er sah, wie dem Cabullo neben ihm die Unterlippe zitterte.

Die gestürzten Poruzzen stemmten sich wieder hoch, taumelten hinter ihren Gefährten her. Ein grauer Ritter mit rotem Mantel tauchte plötzlich zwischen dem Zwerg und dem schwarzen Riesen auf. Er sprang die Düne herunter jagte mit wehendem Mantel den Flüchtenden nach, erwischte die beiden letzten und hielt sie fest – Cahn und Wenz, die alten Capotane. Ihre Männer rannten weiter, rannten rechts und links an Chiklyo vorbei Richtung Nordküste, wo das zweite Schiff der Seeräuber ankerte. Die Mauern der Siedlung beachteten sie nicht, ihr zerstörtes Lager ließen sie zurück.

Die Flucht der Poruzzen erschütterte Bosco fast noch mehr als die Feuerblitze und der unerklärliche Zusammenbruch der Zelte und der Flüchtenden – Tiefländer rannten normalerweise nicht weg, vor niemandem. Und schon gar nicht ließen sie ihre Capotane im Stich.

»Was war das, Bosco?«, flüsterte der Cabullo. »Sag mir, was das war …«

Bosco antwortete nicht. Er nahm das Binocular entgegen, das der Altere ihm reichte. Es war feucht vom Schweiß seiner Hände. Vor den Dünen stieß der graue Ritter seine Gefangenen zu Boden, riss ein Schwert aus der Rückenscheide und schlug beiden Capotanen die Schädel ab, erst dem alten Rosch, dann dem alten Wenz. Bosco traute seinen Augen nicht, so blitzschnell ging das. Auf dem Wehrgang brach Jubelgeschrei aus.

Der Cabullo jubelte nicht und Bosco schon gar nicht. Ihm war übel, und nicht nur vor Hunger. Er richtete das Binocular auf den grauen Ritter. Der wischte sein Langschwert an einem der Toten ab. Hinter den Sichtschlitzen seines Visiers glitzerte etwas, als würden seine Augen brennen. Er drehte sich um und stapfte zurück zu dem Winzling auf der Düne. Wer um alles in der Welt war dieser Kerl?

Und dieser eiserne Riese vor allem – wer war der? Er sprach mit dem Zwerg, rief einen Befehl und stieg dann an der Spitze einer Kolonne aus knapp siebzig Fremden die Dünen herunter, durchquerte das verwüstete Heerlager der Seeräuber und marschierte zum Tor der Siedlung. Keiner auf dem Wehrgang sprach noch ein Wort. Die meisten der fremden Krieger trugen dunkle Helme und mit schwarzem Leder bespannte Rüstungen. Einige waren in schwarze Mäntel gehüllt, manche auch in rote. An den grazileren Bewegungen und zierlicheren Gestalten glaubte Bosco auch etliche Frauen unter ihnen zu erkennen. Vor dem Tor machten die Fremden halt.

Der Riese ragte aus ihrer ersten Reihe auf. An zwei Ketten, die er sich um den linken Unterarm gewickelt hatte, führte er die beiden Caniden – Rüden, wie es aussah. Schwarz-weiß gescheckte Giganten waren das, größer als der größte Wildeber, den Bosco bislang zu Gesicht bekommen hatte; säbelförmige Reißzähne ragten unter ihren lappenartigen, schwarzen Lefzen hervor. Die Rüstung ihres Herrn war aus schmutzigem, schwarzem Eisen, sein Visier geschlossen, und in der Rechten hielt er einen Speer, lang wie eine junge Kiefer. Dessen Schaft stieß er ein paar Mal gegen das Tor.

Ob er wollte oder nicht – der Cabullo war der Cabullo und verdammt dazu, eine gute Figur zu machen, also trat er an die Zinnen und beugte sich über die Mauerkrone. Vermutlich wollte er irgendetwas sagen, doch mehr als ein Räuspern kam nicht über seine Lippen; der Anblick des schwarzen Eisenmannes verschlug ihm wohl die Sprache.

»Bist du der Prim hier?«, fragte der Eiserne. Sein Bass dröhnte, und er dröhnte noch lauter, als der Cabullo nicht reagierte: »Bist du der Erste in diesem Dorf? Sprich!« Hinter den Augenschlitzen seines Visiers leuchtete es grellblau und weiß und violett.

Jetzt nickte der Cabullo von Chiklyo.

»Mach dir keine Sorgen«, dröhnte es dumpf hinter dem Visier des schwarzen Hünen. »Alles wird gut – wir müssen nicht jedes Mal gleich Blitz und Donner entfesseln, nicht wahr?«

Der Cabullo nickte stumm.

»Schon gar nicht mit unsichtbaren Fäusten zuschlagen, oder?«

Und wieder nickte der Cabullo.

»Also, was ist?«, fragte der schwarze Hüne. »Wollt ihr nicht endlich das Tor aufmachen?«

Bosco musste immer auf das blaue Licht starren, das aus den Augenschlitzen des Eisernen strahlte. Es machte ihm Angst, und die Angst war auch in den anderen Gesichtern auf dem Wehrgang zu beobachten, einschließlich der Miene des Cabullos. Der hing zwischen den Zinnen wie eingeklemmt. Was würde er tun?

Bosco sah das unheimliche Licht, dachte an die Dampfschiffe, an die fremde Flagge, die grellen Blitze und die scheinbar grundlos stürzenden Zelte und Seeräuber – und inbrünstig hoffte er, der Cabullo würde sich weigern, das Tor zu öffnen. Zugleich aber knurrte sein Magen und ihm war schwindlig vor Hunger. Noch inbrünstiger hoffte er also, der Cabullo würde es endlich öffnen.

»Also gut«, sagte der Cabullo, »dann lass ich halt aufmachen.« Mit stummen Gesten gab er den Befehl, und bald darauf zog der schwarze Riese mit seinen Mammutcaniden an der Spitze seiner Leute durch das Tor und nahm die Siedlung ein. Der Zwerg und sein grauer Ritter beobachteten den Einzug des Eisernen vom Dünenkamm aus.

Versteckt in der Menge und unter der Kapuze seines Dachsfellmantels richtete Bosco seinen verborgenen Sinn auf den Eisenkrieger, als der vorüberging. Nichts spürte er, gar nichts. Er versuchte es mit einem der Rüden, konzentrierte seine Gedanken auf das große Tier, ahmte murmelnd ein Winseln nach. Prompt wandte der Mammutcanide den Schädel. Zwei Atemzüge lang gelang es Bosco, den Blick des knurrenden Tieres festzuhalten, bevor der schwarze Riese es an der Kette mit sich zerrte.

Keiner in der Siedlung, der nach der langen Belagerung nicht nach frischem Fleisch hungerte. Also forderte der Cabullo Bosco auf, sich den Jägern anzuschließen, die schon kurz nach der Einnahme unter der Führung einiger Fremder aus dem Waldtor zogen. Keiner nämlich ahmte den Brunftruf der Wildsau so perfekt nach wie der kleine, drahtige Vagabund vom Festland; niemand lockte in kürzerer Zeit mehr Beute an als er. Und Bosco wäre gern mit den Jägern gegangen – das Mädchen mitnehmen, sich während der Jagd absetzen und zurück ans Festland rudern, das war es, was Bosco am vernünftigsten erschien. Unter einem Vorwand lehnte er dennoch ab.

Bosco war an einen Eid gebunden: Ihn, den Rebellen und Außenseiter, unterstützten die Ältesten der Erdstadt nur, weil er geschworen hatte, als Späher unter den Barbaren Augen und Ohren offen zu halten. Und hier in Chiklyo – so viel war ihm längst klar –, hier würde es demnächst Dinge zu hören und zu sehen geben, die zu erfahren für die Sozietät überlebenswichtig sein konnte.

Er ahnte ja nicht, wie sehr er recht behalten sollte!

»Das ist erst der Anfang«, verkündete einer der Offiziere des Eisenmannes später von der Veranda der Gemeinschaftshütte herab. Die Bewohner der Siedlung hatten sich davor auf dem Dorfplatz versammelt, zweihundert Männer, Frauen und Kinder und ihre Caniden. »Wir werden auch die anderen Inseln befrieden, danach die Küste, einen Stamm nach dem anderen. Und ihr werdet uns helfen, nicht wahr? Danach suchen wir die Feinde der Neuen Goldzeit.«

Der Offizier war klein und schmächtig – das waren die Fremden übrigens fast alle, bis auf den Eisernen – und trug einen schwarzen Ganzkörperanzug. Dazu diese lächerliche Kappe, die sogar den Hals bedeckte und von seinem Gesicht nur die Öffnungen freiließ. Sein Mantel war rot und reichte ihm bis an die Knöchel. Er benutzte die Sprache der Südländer und sprach sie mit weichem, gedehntem Akzent. Als Bosco seine verborgenen Sinne auf ihn richtete, spürte er eine Mischung aus Gleichmut, Genugtuung und dem Gefühl grenzenloser Überlegenheit.

Jetzt hob der Rotmantel die Stimme und rief: »Ich sagte ›Feinde der Goldzeit‹, und ich spreche von Leuten, die unter der Erde leben! ›Maulwürfe‹ nennt ihr dieses lichtscheue Pack, nicht wahr? Wer von euch ist solchen Leuten schon begegnet?«

Bosco starrte auf den Hinterkopf seines Schwiegervaters. Ganz ruhig, nur nicht auffallen! Jemand schien Eis in sein Blut gespült zu haben. Die Erdstadt suchten sie? Aber warum nur?

Bosco begann zu ahnen, dass die Sozietät in Gefahr war. So schnell wie möglich musste er die Meisterin und die Ältesten von Tikanum warnen!
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Manchmal und an manchen Stellen trennt nur ein Schritt diese und die Andere Welt. »Gleich wird sie kommen«, tönt dort eine helle Stimme; eine Stimme, die mehr singt, als dass sie spricht.

»Glaub ich erst, wenn sie vor mir steht«, erwidert eine andere, eine krächzende Stimme.

»Zu viele Jahrtausende haben deinen Geist hart gemacht«, erwidert die erste Stimme. »Du kannst nicht mehr vertrauen, scheint mir, Sakrydor. Hättest mehr schlafen und weniger herumstreunen sollen all die Zeit!«

»Nicht die Zeit hat das gemacht, Sentuya«, krächzt die andere Stimme. »Der Lauf der Welt war's. Was ich gesehen, was ich gehört hab, hat's gemacht: Das Geprahle der Flüchtigen, das Kommen und Gehen ihrer Geschlechter, das Geplapper und Geschrei, das sie verbreiten über Meere und Kontinente, der Lärm ihrer Waffen, der Untergang ihrer Städte und Reiche und die große Stille nach den Katastrophen, die sie heute ›Götternacht‹ nennen. Und auch nicht hart, sondern scharfsichtig hat's mich gemacht. Ja, Sentuya – scharfsichtig und klug.«

»Jetzt rühmt er sich wieder selbst, der eitle Sakrydor, hört nur!« Die helle Stimme kichert. »›Scharfsichtig‹, so nennt man das jetzt, hört ihr? ›Klug‹. Ich nenne es misstrauisch und hart!«

»Nenn's, wie du willst. Ist mir gleichgültig.« Ein, zwei Augenblicke lang bleibt es still im Gemäuer und im Geäst. Dann fügt die krächzende Stimme hinzu: »Und weißt du was? Vielleicht ist's mir sogar gleichgültig, ob sie kommen wird oder nicht! Ja, im Grunde ist's mir ganz egal!«

»Sage ich nicht, du hättest besser zehntausend Sonnenkreise geschlafen, statt zehntausend Sonnenkreise herumzustreunen und immer nur zu schauen und zu hören und zu schauen und zu hören? Sie wird kommen, vertrau mir!«

»Werdens ja sehen.«

Noch kommt niemand, jedenfalls ist niemand zu sehen. Nur zu hören gibt es etwas, das schon: ein Rascheln, brechende Zweige, ein flehendes Maunzen und Quäken. Und hechelt da nicht auch ein Canide? Bald hören sie es ganz in der Nähe rascheln und maunzen und splittern und kläffen. Der Farn am niedrigeren Ende des Gemäuers bewegt sich, und dann springt ein schwarzes Lamm aus dem Farnfeld, ein junges Böckchen. Als spüre es die Gegenwart der Anderen, äugt es hinauf in die Kronen der Birken, ins Eibengeäst und zur Mauerkrone des zerfallenen Halbrunds, wo Efeu wuchert und Moos die Steine bedeckt.

Das Lamm will zurückweichen in den Farn, doch etwas hält es fest. Das Böckchen öffnet das Maul, um zu blöken, doch kein Mucks dringt mehr aus seiner Kehle. Wie festgewachsen verharrt es vor dem Farnfeld neben dem alten Gemäuer.

Das Hecheln eines Caniden und das Flüstern eines Kindes rücken näher, wieder bewegt sich der Farn, und jetzt sehen sie das Mädchen. An manchen Stellen reichen die Farnwedel ihm über den Kopf, an anderen nur bis zur Schulter, sodass man einen schwarzen Lockenschopf erkennen kann.

»Siehst du, Sakrydor?«, triumphiert die helle, singende Stimme. »Da kommt sie. Was hab ich gesagt?«

»Und wenn sie es nun gar nicht ist?«, krächzt die andere Stimme. »Was dann? Sag's mir, Sentuya!«

»Sie ist es. Ich gehe zu ihr, ich beweise es dir!«

»Ich gehe! Ich! Will ihr selber auf den Zahn fühlen …«

»Bei allen guten Geistern des Waldes – niemals! Dein bloßer Anblick würde sie ja zu Tode erschrecken! Nein, nein – ich gehe!«

Die beiden Stimmen streiten noch eine Zeitlang jenseits der Schwelle zwischen beiden Welten, während das Mädchen durch das Farnfeld läuft.

Von jeher trennt ein kaum auszulotender Abgrund die Welt der Menschen von der Anderen Welt. Erst seit der Zeitenwende, seit ungefähr fünfhundert Wintern, hat sich das geändert, wenn auch nur sehr langsam und an wenigen Stellen. Und zu der Zeit, als Tondobars Tochter dem Lamm in den Bergwald gefolgt und durch das Farnfeld gestreift ist, gibt es sie längst wieder, jene geheimen Orte, wo nur ein einziger Schritt diese Welt von der Anderen Welt trennt.

Bei den Stämmen und Horden an den Flüssen und in den Wäldern heißen diese Stellen Kraftorte. Die Chroniken der Sozietäten nennen sie Zeitfugen.

Will man der Chronik von Altbergen glauben, liegt eine solche Zeitfuge kaum mehr als fünftausend Schritte vom Felstor der Bergstadt entfernt. Es gibt ein zerklüftetes Gemäuer dort zwischen den Buchen, Birken und Eiben, halbrund, nach einer Seite hin offen und an der höchsten Stelle gut fünfzehn Meter hoch. Das verwitterte Halbrund durchmisst so viele Schritte, dass drei Birken, eine große Brombeerhecke und eine hohe, viele hundert Winter alte Eibe darin Platz haben.

»Na gut, dann geh halt du, Sentuya«, sagt die krächzende Stimme aus der dichten Höhe der Eibenkrone.

Und die mit der hellen, singenden Stimme tut schweigend den einen Schritt.


 

Vier

 

Plärrend sprang das Lamm durch das Unterholz. Polder, der junge Hütedogger, schnitt ihm wieder und wieder den Weg ab, wollte es zurück zur Lichtung treiben. Doch das verstörte den Lammbock nur noch mehr. Katanja versuchte unentwegt, das Tier selbst zu greifen – und trug so ihren Teil dazu bei, es immer tiefer in den Wald zu scheuchen.

Je länger das Mädchen durch das Unterholz streifte, desto heftiger musste es gegen seine Furcht ankämpfen. Seine nackten Füße taten ihm weh. Wie weit mochte es sich schon von der Lichtung und dem Tor entfernt haben? Auf einmal war das Lamm verschwunden.

»Still, Polder, her zu mir!« Katanja griff ins Halsfell des Caniden und hielt ihn fest. »Willst du wohl stehen bleiben, dummer Dogger, du?« Sie kämpfte ihren Drang nieder, laut zu sprechen. Das hätte zwar ihre Furcht ein wenig gemildert, zugleich aber womöglich das Lamm noch weiter von ihr fortgetrieben.

»Hier bei mir bleibst du, böser Dogger!« Das Mädchen riss an Polders Halsfell. Eine Zornesfalte stand zwischen Katanjas schwarzen Brauen. Halb wütend, halb ängstlich sah sie sich um: Nur Gestrüpp, nur Geäst, nur Laub, Bruchholz und Baumstämme – keine Spur mehr vom schwarzen Böckchen. »Da siehst du, was du angestellt hast!«, zischte das Mädchen dem Caniden ins Ohr. »Vertrieben hast du mein Lamm, dummer Dogger, du!«

Der Hütedogger hatte schon gelernt zu gehorchen – er stand still, hechelte und witterte nach allen Seiten. Sein graupelziger Schädel und der Lockenkopf des Mädchens waren etwa auf Augenhöhe. Beide spähten zum halbrunden Gemäuer einer Ruine. Aus einem Farnfeld stieg es bis zur Höhe der Buchenkronen, die es umgaben. Als der Hütedogger die Witterung des Lamms wieder aufgenommen hatte, lief er los und zerrte das Kind mit sich zum Farnfeld.

»Warte, Polder, warte doch!« Katanja versuchte vergeblich, den Dogger festzuhalten – der schleifte sie einfach immer weiter in den Farn hinein. Sie schimpfte und schlug nach ihm, bis es ihr endlich gelang, sich vor den kräftigen Caniden zu schieben. »Sitz! Böser Polder! Sitz!« Der Canide gehorchte. »Ich gehe voran, hörst du? Ich! Du vertreibst mir mein Lamm doch nur wieder!«

Sie drohte mit dem Zeigefinger, drehte sich um und drang tiefer in das Farnfeld ein. Die Spuren des Lammes waren deutlich zu erkennen – es hatte eine Furche sich langsam wieder aufrichtender Halme hinterlassen.

Am Ende der schmalen Gasse im Frühlingsgrün stand jemand.

Katanja erstarrte, ihre Beine gehorchten nicht mehr. Ihr Herz pochte und dröhnte, als wollte es ihren kleinen Brustkorb zersprengen. Polder drängte sich neben sie, senkte den Schädel, fletschte die Zähne und knurrte.

»Wie heißt du?«, fragte eine Stimme.

Katanja, wollte das Mädchen sagen, doch die Angst schnürte ihm die Kehle zu, und kein einziges Wort kam über die Lippen.

»Komm her zu mir!« Die Stimme hinter den letzten Farnwedeln lockte. »Ich will deinen Namen hören!«

Es war eine helle Frauenstimme. Sie klang schön. Katanja wagte wieder zu atmen. Weil die Stimme schön klang, wagte sie auch die drei letzten Schritte bis zum Rand des Farnfelds. Dort bog es die Halme auseinander.

Die Frau war sehr jung, fast selbst noch ein Mädchen. In ihren Armen hing stumm und steif der schwarze Lammbock. »Nun? Willst du mir nicht endlich verraten, wie du heißt?« Sie trug ein moosgrünes Gewand, hatte rotes Haar, grüne Augen und samtene, hellbraune Haut. Sie sah fremdartig aus, doch sie lächelte, und sie lächelte so freundlich, dass der Schrecken des Kindes endgültig verflog. Die Angst wich der Neugier.

»Katanja.«

»Katanja. Dann bist du es also.«

»Und wie heißt du?«

»Sentuya«, sagte die Frau und trat einen Schritt näher.

Polder knurrte und kläffte zunächst, doch als die Frau unbeirrt bis dicht vor ihn und Katanja trat, zog er sich winselnd ins Farnfeld zurück. Das Mädchen drehte sich verwundert nach ihm um. Der Canide hatte die Ohren angelegt, und sein Rückenfell war seltsam gesträubt – so kannte es den jungen Hütedogger nicht.

»Was machst du denn ganz allein im Wald?«, wollte die Frau wissen.

Katanja fuhr wieder herum. »Ich bin nicht allein.« Sie deutete über die Schulter zu Polder. »Wir sind zu zweit, und ich suche mein Lamm.« Sie streckte die Arme aus. »Gib es mir!«

Die Frau wich zurück. »Wäre es wirklich dein Lamm, würde es doch nicht vor dir davonlaufen.« Der Klang ihrer schönen Stimme hallte durch die Ruine.

Katanja neigte den Kopf und lauschte. Als wollte sie singen, so klang es, wenn die Frau redete. Katanja wünschte sich, sie würde nicht aufhören zu sprechen, würde tatsächlich beginnen, ihr ein Lied vorzusingen, doch die Fremde spitzte die Lippen, betrachtete das Lamm in ihren Armen und sagte: »Das arme Tierchen muss sich wohl im Wald verlaufen haben. Ich habe es gefunden und werde es vor dem Verhungern retten.«

»Das brauchst du gar nicht!« Die Arme noch immer ausgestreckt, machte Katanja zwei Schritte auf die Frau zu. »Ich werde ihm zu essen geben.« Sie klopfte auf die Milchflasche in der Tasche ihres Kleides. »Und dann bringe ich es zurück zu seiner Mutter.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, ihre Finger berührten das schwarze Fell.

Die Frau wich noch einmal zurück. »Ich habe es gefunden, also gehört es mir!«

»Es ist meins!« Katanja packte die Frau am Kleid und zerrte daran. »Gib es mir! Los!«

»Warum sollte ich? Es ist mir zugelaufen!« Die Frau ergriff das Lamm am Nackenfell, hielt es am ausgestreckten Arm fest und fasste unter ihr grünes Gewand. »Und weißt du was?« Als sie die Hand wieder herauszog, blitzte eine lange Messerklinge in ihrer Faust. »Ich werde es schlachten und braten!« Das Lamm wehrte sich nicht, bewegte sich nicht, machte keinen Mucks.

Der Schrecken fuhr dem Mädchen in die Glieder. »Nein, nein!« Tränen stiegen ihm in die Augen. »Tu ihm nichts!«

»Gebratenes Lammfleisch …« Die seltsame Frau dehnte die Worte und machte eine gierige Miene. »… Ich liebe es!«

Katanja blickte sich nach Polder um, doch der machte keine Anstalten, ihr beizustehen, lag nur winselnd im Farn. Irgendetwas schien ihm mächtig Angst einzujagen. Allmählich wurde auch dem Mädchen unheimlich zumute. »Du kannst es behalten …« Es ließ das Kleid der Fremden los und faltete die kleinen Hände vor der Brust. »Du kannst es behalten, wenn du ihm nicht wehtust.«

Die Frau nahm das Messer von der Kehle des Lamms. »Du gibst also zu, dass es mir gehört?« Sie legte die hohe Stirn in Falten. Das verlieh ihr einen Ausdruck des Erstaunens, ja des Unglaubens.

»Ja, ja!« Wie flehend rang Katanja die Hände. »Ja, wenn du es am Leben lässt, gebe ich zu, dass es deines ist! Wenn du ihm nichts tust, soll es dir gehören!«

Die Frau steckte das Messer weg. »Na gut.« Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich könnte zwar mit ihm tun, was ich will, denn es gehört ja nun mir. Doch ich kann kleine Mädchen nicht weinen sehen …« Sie drückte das Lamm an ihre Brust und streichelte es. »Und jetzt verschwinde, bevor ich es mir anders überlege!« Mit einer strengen Geste deutete sie auf das Farnfeld.

Schluchzend trottete Katanja dorthin zurück, wo sie hergekommen war. Als die Farnwedel sie wieder ganz umgaben, ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Der Hütedogger schlich mit angelegten Ohren und eingezogenem Schwanz hinter ihr her.

Als Farn und Gemäuer hinter ihnen lagen, ging sie mitten im Farnfeld neben dem Caniden in die Hocke. »Du hättest sie packen müssen!«, zischte sie. Ihre Trauer verwandelte sich in Wut auf Polder.

»Seit wann fürchtest du dich vor fremden Frauen? Du hättest sie beißen müssen, bis sie das Lamm loslässt!« Mit beiden Fäusten stieß sie ihn in die Flanke und vor die Schnauze. Der große Canide kroch winselnd unter einen Busch.

Katanja schluchzte, wischte sich die Tränen aus den Augen und stapfte ins Gestrüpp zwischen den Bäumen. Unter den Buchen sah sie sich um. Ein Astprügel, halb so groß wie sie selbst, lag dort. Sie packte ihn und schlich ins Unterholz. So lautlos sie konnte, pirschte sie um das halbrunde Ruinengemäuer herum und drang auf der dem Farnfeld gegenüberliegenden Seite ins Buschwerk ein. Irgendwo zwischen den Bäumen sprach die rothaarige Frau mit jemandem.

Katanja verharrte und lauschte: Eine alte, krächzende Stimme antwortete der Frau. Katanja schlich bis zum Stamm der Eibe, der so stark war wie die Säulen in der Vorhalle von Altbergen. Wieder lauschte sie.

Die singende Stimme der Frau klang enttäuscht, die krächzende Stimme schien sie zu verspotten. Den Knüppel hinter sich herziehend, kroch Katanja auf den Knien und Ellbogen vorbei am Eibenstamm und unter dem tiefhängenden, dicht verflochtenen Geäst des Nadelbaums hindurch und so weit in das Halbrund der Ruine hinein, bis sie die rothaarige Frau sehen konnte.

Die hielt das Lamm auf dem Arm und hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Der, mit dem sie sprach, musste irgendwo oben im alten Gemäuer oder in der dichten Krone der Eibe stecken. Die Frau nannte den Unsichtbaren Sakrydor.

Katanja verstand den Namen genau; und sie sollte ihn nie wieder vergessen.

Die Frau in Grün beklagte sich über irgendein Mädchen, von dem sie enttäuscht war, und die krächzende Stimme aus dem Baum behauptete, schon vorher gewusst zu haben, dass besagtes Mädchen nicht das sei, was sie suchten, und wieder spottete sie über die Frau. Katanja begriff nicht, worum es ging – offenbar hatte das Mädchen, von dem die Rede war, in irgendeiner Sache zu früh aufgegeben. Doch sie hörte nicht mehr richtig zu, und es war ihr auch gleichgültig, worüber die beiden rätselhaften Erwachsenen da stritten. Sie wollte ihr Lamm zurück und sonst gar nichts.

Irgendwann bückte sich die Rothaarige und warf das Lamm achtlos ins Unterholz. Katanja sah es mit heißer Wut. Sie packte den Astprügel, sprang aus ihrem Versteck unter dem Eibengeäst und schleuderte ihn gegen die Frau. Sie achtete nicht weiter darauf, ob und wo sie die Fremde traf und wie diese reagierte, sondern warf sich auf das verstörte Lamm, ergriff es mit beiden Händen und rannte mit ihm zum Farnfeld.

So ein Lamm war jedoch erheblich schwerer, als das Mädchen vermutet hatte, außerdem zappelte es und wollte sich aus seiner Umklammerung winden. Im Versuch, es daran zu hindern, stolperte Katanja. Es gelang ihr zwar, das Böckchen festzuhalten, doch als sie sich auf den Knien aufrichtete, sah sie plötzlich in abgeschabtes Leder gehüllte Beine aus dem Farn ragen. Männerbeine.

Erschrocken hob sie den Blick – das stoppelbärtige, sonnenverbrannte Gesicht eines Fremden schwebte über ihr. In der Rechten hielt der Mann eine breite Klinge, in der Linken ein Netz. Er brummte etwas, das Katanja nicht verstand, rief fremdartig klingende Worte über die Schulter zurück in den Wald und wollte das Netz über ihr ausbreiten. Knurrend schoss ein Schatten unter einem Busch heraus, stürzte sich auf den Mann und riss ihn rücklings in den Farn.

Eine Hand packte Katanja von hinten, zog sie samt dem Lamm zurück bis unter die Eibe und hielt sie dort fest. Es war die Frau in Grün. »Ruhig, Kindchen«, flüsterte sie. »Ganz ruhig.«

Während Polder im Farn mit dem Fremden kämpfte, kniete die Frau die ganze Zeit hinter ihr, umschlang sie und das Lamm mit beiden Armen und hauchte ihr Worte ins Ohr, die wie ein Lied klangen – feierlich und unerhört schön –, und Katanjas wild in ihrer kleinen Brust galoppierendes Herz wurde ganz friedlich, ganz still, und ihr Atem strömte bald gleichmäßig und ohne jede Hast dahin.

Irgendwann jaulte Polder laut auf, und kurz darauf hörte der wilde Kampf im Farn auf. Es raschelte, jemand stöhnte. Dann wankte der Fremde aus dem Farnfeld und sah sich um. Er blutete aus vielen Wunden am Hals, auf den Wangen und an den Händen: Biss- und Kratzwunden. Seine Arme schienen aus Stein zu sein, so schwerfällig wischte er die breite, blutige Klinge an seinem ledernen Hosenbein ab. Er hatte sechs Finger an jeder Hand.

Polder ist tot, dachte Katanja. Seinen Namen wollte sie schreien, Tränen wollten ihr aus der Kehle in die Augen steigen, sich aus den starken Armen losreißen und zu ihm rennen wollte sie – doch der leise Gesang der Frau tröstete sie. Es muss so sein, raunte es aus den unbegreiflichen Worten ihres Liedes, es ist gut so, wie es ist …

Zwei weitere Männer tauchten hinter dem blutenden Fremden auf, auch sie sonnenverbrannt und schwarzhaarig. Einer war riesengroß und dick, und eine Nase, die einem narbigen Geschwür glich, verunstaltete sein Gesicht. Der Verletzte drehte sich nach ihnen um. »Sie ist nicht mehr hier«, sagte er atemlos. Aus irgendeinem Grund verstand Katanja nun jedes Wort. »Sie muss auf der anderen Seite der Ruine in den Wald gerannt sein!« Er deutete auf die Eibe, und Katanja kam es vor, als deutete er auf sie.

»Blödsinn!«, blaffte der Riese. »Dort lagen wir doch auf der Lauer. Wir hätten sie gesehen!« Der Gesang an Katanjas Ohr verscheuchte ihre aufbrandende Angst.

»Dann muss sie noch hier in der Ruine sein«, sagte der dritte Fremde.

Die Männer begannen zu suchen. Sie durchkämmten das Farnfeld, das hohe Gras und das Gestrüpp am Gemäuer, sie bogen die Büsche zwischen den Birken zur Seite, sie spähten in ihre Kronen hinauf und stocherten mit ihren breiten Klingen in zugewucherten Mauernischen der Ruine herum, ja sogar in einem Erdloch, das nicht weit von Katanjas Versteck im Wurzelgeflecht der Eibe in einen verlassenen Dachsbau führte. Schließlich krochen die beiden kleineren unter die Eibe, spähten hinter jedes Grasbüschel, blickten auch zu Katanja, dem Lamm und der Frau – und es war, als würden sie durch alle drei hindurchblicken.

Die ganze Zeit schmiegte Katanja sich in Sentuyas Arme, die ganze Zeit lauschte sie ihrem Atem, ihrer singenden Stimme. Ganz ruhig fühlte sie sich, ganz friedlich und geborgen, wie sonst nur in den Armen ihres Vaters oder unter der Stimme ihrer Mutter, wenn sie ihr abends übers Haar strich und Gutenachtlieder sang. Sie sorgte sich nicht einmal darum, dass die Männer auf den wunderschönen Gesang der Frau aufmerksam werden könnten.

»Verschwunden!« Der mit den sechs Fingern an der Linken stieß einen Fluch aus. Tatsächlich: Sie hörten die Wunderstimme nicht. Geschieht ihnen recht, dachte Katanja. »Miststück!« Der verletzte Mann fluchte bitter. »Wie vom Waldboden verschluckt, das kleine Miststück!«

»Suchen wir die Umgebung der Ruine nach Spuren des Mädchens ab«, schlug der Große vor. »Wenigstens einen dieser Maulwürfe müssen wir kriegen!« Sie stapften in den Farn. »Wir dürfen nicht mit leeren Händen zurückkommen!« Sie verschwanden im Unterholz.

Kurz darauf hörte Katanja Canidengebell und den klirrenden Lärm aufeinanderprallender Klingen.


 

Fünf

 

So vieles geschieht in jenen Tagen.

So vieles geschieht, bevor große weiße Vögel über der Lichtung im Torwald von Altbergen aufgetaucht sind, so vieles, nachdem sie einen Habicht geschlagen haben.

So vieles, und scheinbar ohne Sinn.

Doch nichts, was geschieht, entgeht denen jenseits der Schwelle zwischen dieser Welt und der Anderen Welt.

Sie sehen und wissen.

Sie sehen Katanja unter einer Eibe im Wald von Altbergen kauern und ihr Lamm an sich drücken. Sie lauschen mit ihr dem Geschrei und dem Kampflärm außerhalb des alten Gemäuers, in dem sich vor vielen Sonnenkreisen eine Zeitfuge geöffnet hat.

Sie sehen Bosco, wie er weit südlich des Eisgebirges auf einer Insel vor der Westküste Apenyas schlaflos liegt und sein verängstigtes Mädchen festhält. Sie kennen seine Gedanken, als er begreift, dass die Tage seiner Heimat, der unterirdischen Stadt Tikanum, gezählt sind, wenn keiner sie warnt.

Und diejenigen, die sie suchen, die Erdstadt, auch die kennen sie: den schwarzen Eisenriesen, den Zwerg und seinen grauen Ritter. Die Fremden sind ihnen nicht fremd. Sie kennen ihre Kriegsgedanken, ihre Gier nach der Macht; sie wissen um den Goldzeitschatz fern in der Lichterburg, sie kennen auch den, der ihn bewacht.

Oder Torya, die junge Prinzessin von Albridan: Mehr als drei Monde Fußreise weit im Westen, in der Hauptstadt der großen Insel, sitzt sie im Königspalast am Lager ihres todkranken Vaters. Sie sehen sie. Sie hören sie mit dem Hofmagier flüstern. Der König atmet noch, doch der Magier und die Prinzessin planen bereits den Tod des Kronprinzen.

Und noch einmal zwanzig Tagesmärsche weiter nordwestlich sehen sie einen kleinen Jungen im nächtlichen Wald kauern. Hinter den schützenden Palisaden seines Dorfes, kaum einen Steinwurf weit entfernt, erlöschen die letzten Fackeln. Sie kennen seinen Namen, und sie haben gehört, was sein Vater, dieser herzlose Narr, ihm befohlen hat: »Diese Nacht verbringst du allein im Wald, damit du lernst, deine Angst und dein Heimweh zu zügeln; damit ein Mann aus dir wird!«

All das und viel mehr noch geschieht in den Tagen und Monden, bevor oder nachdem Tondobars Tochter ihrem Lamm und ihrem Hütedogger nachgelaufen und vor der Eibe im alten Gemäuer – auf der Schwelle in die Andere Welt – jener rätselhaften Frau begegnet ist; vielleicht geschieht es sogar zur gleichen Zeit.

Zufällige Ereignisse ohne Sinn und Zusammenhang? Diesseits der Schwelle zur Anderen Welt mag es so scheinen. Jenseits der Schwelle jedoch erkennen sie schon die ersten farbigen Muster eines sorgfältig gewebten Teppichs.

Sie, die Anderen.

Sie, für die es kein Gestern und Morgen gibt, sondern immer nur ein Jetzt. Ein kleiner Schritt ist es für sie von der Anderen Welt in diese Welt, überall dort, wo ihre Welt in diese hineinragt; überall dort, wo eine Zeitfuge klafft.

Auch der verstörte Junge im Wald von Eyrun ist ein bunter Faden in diesem Muster, das sie jenseits der Schwelle nach und nach entstehen sehen; sogar die hungrigen Wildkatzen, die durch den nächtlichen Wald zum Dorf schleichen und bald seine Witterung aufnehmen werden …


 

Sechs

 

In der ersten Morgendämmerung erreichte das Jagdrudel den Wasserfall im Felshang über der Waldsiedlung der Nackthäuter. Von hier aus konnte man ihre Dächer, Gärten und Weiden zur Hälfte überblicken. Ein Wall aus ungeschälten Baumstämmen umgab sie. Das Tor war verriegelt, nirgendwo stieg Rauch auf, nirgendwo Schreivögel oder Wächter. Eine Brise wehte Gerüche von Nackthäutern, Schreivögeln und großem und kleinem Gehörn herauf; und den bitter-sauren Gestank von Langschnauzen. Die Erste hob den Schädel, spitzte die buschigen Ohren und spähte hinunter ins Halbdunkle.

Hellgrau und schwarz gestreift war ihr kurzes Fell. Ihre Mandelaugen leuchteten wie Bernstein, ihre Schnurrhaare vibrierten. Nicht mehr lange, und sie würde einen neuen Namen erhalten.

Sorgfältig prüfte sie Gerüche, Geräusche und Bewegungen im dunstigen Gehölz vor der Palisade und zwischen den Hüttendächern. Sie hörte Schritte eines schweren Nackthäuters in einem Stall, sie sah kleines Gehörn am Rande einer Weide im Gestrüpp zupfen und Junggehörn an seinen Zitzen gieren. Sie sah großes Gehörn wie Erdhaufen im Gras liegen. Sie witterte frischen Harn vor den Hütten und milchigen Schweiß junger Nackthäuter. Bis auf die Schritte im Stall und das Gemecker des Gehörns am Weidenzaun war alles ruhig dort unten.

Von Felsvorsprung zu Felsvorsprung kletterte das Jagdrudel am Wasserfall entlang ins Unterholz hinab. Das Kleinfederzeug in den Baumkronen begann zu pfeifen. Auf zwei Pfaden pirschten sie sich am Rande der Flussböschung der Siedlung entgegen. Mit der Alten überquerte die Erste das schmale Flussbett, um auf die andere Seite der Palisade zu gelangen. Die Stallung und der Teich mit dem Federfleisch lagen dort. Die Gelbe und die Reißerin schlichen zur Weide auf die Hangseite der Siedlung.

Noch etwa dreißig Sprünge trennten sie vom Palisadentor, da duckte die Alte plötzlich ihren schwarzpelzigen, knochigen Leib ins Moos. Ihre Schnurrhaare zitterten, ihre Ohren standen steif wie junger Spross. Die Erste, einen Sprung hinter ihr, verharrte in der Deckung eines Wurzelstrunks und spähte ins dunstige Unterholz: Ein Nackthäuter hockte keine zwei Sprünge entfernt im Moos zwischen drei Birken.

Er war noch klein und von Kopf bis Fuß in dunkles, fleckiges Leder gehüllt. Mit beiden Fäustchen umklammerte er den Griff eines blanken Eisenzahnes. Der war so lang wie sein Unterarm. Ganz still verharrte er, als würde etwas alle seine Sinne bannen. Vier oder fünf Atemzüge lang beobachtete die Erste ihn, bevor er sich aufrichtete und hinab in die Flussböschung huschte. Geäst streifte ihm die Lederhülle vom Kopf, und sein dunkelroter Schopf leuchtete einen Atemzug lang im Laub. Wind wehte den Geruch seines Angstschweißes herüber. Fast lautlos verschwand er im Gebüsch.

Ein kleiner Nackthäuter, kaum entwöhnt, allein im noch fast nächtlichen Wald? Misstrauisch äugte die Erste in das Halbdunkel des Unterholzes. Was geschah hier? Sie verständigten sich durch heiseres Maunzen: Sein Fleisch war tabu, ihre Beute wartete am Teich hinter der Palisade. Durch Farnfelder und Gestrüpp schlichen sie ihr entgegen.

Auf einmal raschelte es nahe des Tores, ein Rascheln, das nicht enden wollte. Die Alte stand still und äugte mit gespitzten Ohren, die Erste sprang auf den quer aus dem Gehölz ragenden Stamm einer umgestürzten Eiche und belauerte die Sträucher und Bäume, die den Reitweg vor dem Tor säumten.

Umrisse aufrecht gehender Gestalten lösten sich aus Dämmerlicht und Dunst, die Erste duckte sich dicht auf die moosige Rinde und fauchte leise. Von einem Atemzug zum anderen lag herber, scharfer Geruch in der Morgenluft – so rochen keine friedlich im Schutz ihrer Hütten schlafenden Nackthäuter, so rochen hellwache Kreaturen, bereit zu Jagd und Kampf!

Die Erste hörte Eisen gegen Eisen reiben. Einen halben Sprung unter sich sah sie die Alte rückwärts in die Deckung eines Nesselfeldes kriechen. Das Fell ihres Nackens und ihres Schweifes war gesträubt.

Die Erste verharrte auf ihrem Stamm und äugte zum etwa zwölf Sprünge entfernten Tor und zum Reitweg. Nackthäuter in scheckigen Mänteln und mit buntem Haar huschten dort zur Palisade. Widerhaken flogen und knallten zwischen die gespitzten Rundhölzer der Wallkrone. Seile strafften sich, Nackthäuter kletterten an ihnen den Holzwall hinauf, rissen die Mäntel von ihren Schultern, legten sie als Schutz vor den Stammspitzen auf die Palisadenkrone und schwangen sich darüber.

Zwei Atemzüge später ertönten die ersten Schreie hinter dem Tor, drei Atemzüge später klirrte Eisen gegen Eisen, und kurz darauf stieß jemand im Inneren der Siedlung einen Torflügel auf. Dann schwoll das Rascheln im Unterholz zu einem Sturmwind an, und das Geräusch splitternder Zweige vermischte sich mit dem Getrampel wilder Schritte. Viele Nackthäuter brachen aus dem Unterholz, sprangen auf den Weg, stürmten durch das offene Tor in die Siedlung hinein. Sie brüllten ihre Angst und ihre Gier hinaus.

Die Erste streckte sich auf Moos und Rinde, spähte, witterte, lauschte. Ein hochgewachsener Nackthäuter führte die kriegerische Horde an. Mit tiefer, fordernder Stimme brüllte er Befehle nach allen Seiten. Sein langer Mantel bestand aus schwarzen und gelben Flicken, sein kahler Schädel war schwarz und gelb gefärbt. Viele der wilden Angreifer hinter ihm trugen ebenfalls gelb-schwarz gescheckte oder gestreifte Mäntel, Haarschöpfe und Bärte; auch der an der Seite des Kahlen. Er war gedrungener, kleiner, und ein geflochtener, gelb-schwarzer Schwanz baumelte an seinem Hinterschädel.

Die gierigen Nackthäuter brüllten und schwangen schwere Ketten und Reißzähne aus Eisen. Sie folgten dem großen schwarzgelben Kahlkopf und dem Einäugigen an seiner Seite.

Die Erste sprang vom umgestürzten Stamm und huschte ins Unterholz; die Alte folgte ihr. Sie schlugen einen weiten Bogen um das offene Tor, überquerten den Reitweg und erreichten die Rückseite der Palisadensiedlung. Dort übertönte das Geschrei der Wachvögel noch den Kampflärm am Tor, und dort roch es nach brackigem Wasser, Angstschweiß und Federfleisch.

Die Erste war zufrieden: Was hätte die Nackthäuter der Waldsiedlung wirkungsvoller von ihrem Vieh ablenken können als ein Überfall? Beide Jägerinnen kletterten auf eine Eiche, deren Krone auf einer Seite über die Palisade wuchs. In der Siedlung schrien weibliche Nackthäuter und ihre Jungen.

Kleine Flammen stiegen zwischen den Wipfeln hoch, zuckten durch die Morgendämmerung und fielen auf Hüttendächer. Die Angreifer schleuderten Eisenzähne an brennenden Holzstäben in die Siedlung; sie benutzten mit Sehnen bespannte Astbogen dazu. Manchmal hörten die beiden Jägerinnen die tiefe Stimme des Anführers brüllen.

Die Erste spähte zum Teich: Dunst schwebte über dem Wasser, Schreivögel und kleineres Federfleisch hatten sich in Verschlagen am Ufer verkrochen, einzelne Nackthäuter aus der Siedlung rannten aus den Gassen zwischen den Hütten zum Teich, verschwanden im Dunst und im Schilf. Gekläffe von Langschnauzen schien plötzlich allgegenwärtig.

Die beiden Jägerinnen sprangen in die Farnbüsche und Beerenhecken auf der Innenseite der Palisade, huschten, dicht ins feuchte Gras geduckt, zu den Verschlägen und schlüpften hinein. Die Alte biss zwei Quäkern die Hälse durch, die Erste schnappte sich einen großen Schreivogel. In der Deckung des Schilfs und der Dunstschwaden sprangen sie ins Wasser.

Räuberische Nackthäuter mit gelb-schwarzem Haar durchkämmten das Schilf nach versteckten Siedlern. Sie schleuderten spitze Reißzähne aus Eisen an Wurfhölzern, sie hieben mit langen Reißzähnen aus Eisen ins Schilf. Selbst ihre Ohrmuscheln, Nasenflügel und Wangen hatten sie mit Eisen gespickt.

Die Jägerinnen schleppten ihre Beute zwischen den Fängen mit sich, fanden den Zufluss des Teiches, fanden die Stelle, wo ein Flussarm unter der Palisade hindurch in die Siedlung strömte, und tauchten unter dem Holzwall hindurch auf die Waldseite des Zuflusses.

Fackeln flackerten zwischen den Baumstämmen am offenen Siedlungstor, als sie zurück zu der Stelle am Fluss huschten, wo sie sich von der Reißerin und der Gelben getrennt hatten. Brandpfeile zischten durch die Dämmerung. Schreivögel kreischten hinter der Palisade, Langschnauzen bellten, großes Gehörn blökte und kleines Gehörn meckerte.

Schon stiegen Rauchwolken über den Hüttendächern auf, Flammen erleuchteten den noch nachtdunklen Wald, wütendes Nackthäutergebrüll und Kampflärm drangen aus der Siedlung. Die Erste hörte den hämmernden Lärm gegeneinander knallender Eisenzähne. Doch der verebbte nach und nach, und lauter und eindringlicher klang bald das Jammergeschrei und Wehklagen der Gejagten, Gequälten und Sterbenden durch den neuen Morgen.

Bald entdeckten die beiden Jägerinnen die Gelbe im hohen Ufergras. Sie war nicht allein. Neben ihr lag ein gerissenes Junggehörn, und vor ihr, im seichten Uferwasser, hockte der kleine rothaarige Nackthäuter. Er stieß schluchzende Laute aus, und mit jedem Schluchzen zuckten seine Schultern nach oben und sein Körper erbebte.

Die Alte ließ ihre Beute ins Ufergras fallen, fletschte die Zähne und fauchte. Die Erste watete durch den Fluss, legte den toten Schreivogel neben das Junggehörn und setzte sich dicht am Ufer auf die Hinterläufe. Aufmerksam beäugte sie den kleinen Nackthäuter.

Vielleicht hatte er drei Winter gesehen, vielleicht vier. Sein pelzloses Gesicht war nass, er wimmerte leise, er schluchzte, er zitterte. Auch der lange Eisenzahn in seinen Fäustchen zitterte. Seine großen Augen schimmerten nass und blau. Sein Gewimmer hörte sich an, als würde er mit jemandem zu sprechen versuchen, der sehr weit weg war. Er roch nach Harn und Angst.

Die Gelbe erhob sich, stieg ins Wasser und beschnüffelte ihn. Statt ihm die Kehle durchzubeißen, schnappte sie nach seinem dunklen Ledermantel und zog ihn ins Ufergras. Der rote Nackthäuter schluchzte lauter und zitterte heftiger. Statt ihm die Kehle durchzubeißen, stieß die Gelbe ihm zärtlich die Schnauze gegen die Stirn und leckte ihm die salzige Feuchtigkeit von den Wangen.

Der Anblick verstörte die Alte und weckte die Neugier der Ersten. Während die Alte mit gesträubtem Fell am anderen Ufer in der Böschung hin und her schlich und unwillig fauchte, trottete die Erste zu dem Nackthäuter, stieß die Gelbe zur Seite und berührte ihn mit Nase und Tatzen, beschnüffelte ihn, erkundete sein Haar, sein Leder, seine Hände, seinen Eisenzahn.

Zitternd und wimmernd hockte er im Gras. Kaum reichte sein Rotschopf ihr bis zur Schulter. Sein Eisenzahn roch nach altem Federfleisch und Blut, der Griff war aus weißem Gebein und mit Zeichen verziert, wie man sie überall fand, wo Nackthäuter lebten. Der kleine Nackthäuter selbst roch nach Angst, Trauer und Milch. Sein Haar duftete nach Waldgrassamen und Birkenrinde, seine Haut schmeckte nach Schreivogelleber und Salz.

Er roch nach Sehnsucht, er schmeckte nach Hilflosigkeit.

Und roch und schmeckte er nicht sogar ein wenig nach den Säugern des Wurfes, die sie, die Erste, im Eis des letzten Winters, des unendlichen, verloren hatte? Seine Augen waren blau wie der Sommerhimmel über den Lichtungen der Küstenwälder. Die Erste betrachtete sie erstaunt, und etwas schwoll in ihrer Brust.

Auf einmal streckte der kleine Nackthäuter sein Ärmchen aus und streichelte das Fell zwischen ihren Ohren. Er zitterte fast gar nicht mehr, schluchzte nur noch hin und wieder und machte: »Yjauyiou«, immer wieder: »Yiouyjauyiou.«

Die Reißerin tauchte in der Böschung auf. Sie zerrte ein Gehörn hinter sich her, das so schwer war wie sie selbst. Als sie den kleinen, roten Nackthäuter vor der Ersten und der Gelben im Gras hocken sah, ließ sie davon ab, fletschte die Zähne und duckte sich zum Sprung. Der Nackthäuter jammerte. »Yiou!«, rief er, und die Erste stellte sich der Reißerin in den Weg und fauchte sie an.

Der Wind drehte und trieb den Qualm aus der Siedlung in die Flussböschung hinein. Bald hingen Rauchschleier über der Ersten und ihren Jägerinnen in den Baumkronen. Das Geschrei der Nackthäuter verlor sich allmählich, dafür hörten sie das Prasseln der Flammen und das Krachen zusammenfallender Hütten.

Die tiefe, fordernde Stimme eines männlichen Nackthäuters tönte durch den Wald – die Stimme ihres kahlköpfigen Anführers. Er und seine Jagdgenossen verließen die verwüstete Siedlung mit dem Viehzeug der Waldsiedler und mit Säcken und Karren voller Beute. Zurück blieben Kadaver, blutgetränkte Erde, Flammen, Glut und Asche.

Später, als sie in die Höhle zurückkehrten, wollten die Zurückgebliebenen den kleinen Nackthäuter fressen. Die Erste fauchte sie an, biss sie in die Flanken. Sie tat es einmal, zweimal, sie tat es wieder und wieder; so lange eben, bis alle begriffen hatten.

Fast fünf Winter lang blieb der rote Nackthäuter beim Rudel. Feuerkopf hieß er bei allen. Dann wurde sein Appetit unmäßig, und weil bereits der zweite harte Winter in Folge drohte, konnten die pelzigen Jäger ihn nicht mehr länger ernähren. Zwischen den Hügeln an der Ostküste, in der Nähe eines Weilers, trieben sie ihn aus dem Rudel. Sie gaben ihm eine entwöhnte Säugerin mit, eine Tochter der Ersten; auch die nannte er Yiou.

Auf einem großen Hof mit Weiden voller Kleingehörn klopfte er an die Tür des Haupthauses. Sie beobachteten es aus der Deckung der Büsche am Rande eines Bachufers.


 

Sieben

 

Nach den gewohnten Morgengesängen und Beschwörungen kramte Roscar von Eyrun an diesem Tag das Buch Spruch Dashirins an Alphatar aus der Truhe mit seinen wertvollsten Schriften. Er trat vor die Landkarte an der Ostwand seines Studierraums. Für zwei Ziegen und einen abgerichteten Hütedogger hatte er die große Karte einem Kapitän der königlichen Flotte von Albridan abgekauft; fast zwanzig Winter war das her.

Roscar von Eyrun war hochgewachsen und von kräftigem Körperbau. Sein graues Haar hing ihm lang und dicht über die Schulterblätter hinab, sein Gesicht war hart und er trug einen Mantel aus ungefärbter Wolle. Kaum einer auf der Insel Eyrun, der ihn nicht kannte. Viele schätzten ihn, noch mehr fürchteten ihn. Die ihn schätzten, nannten ihn Zauberer, die ihn fürchteten, Hexer.

Er selbst nannte sich Druide.

Roscar legte die Fingerspitze auf die Karte – auf eine Stelle des Kleinen Südmeeres zwischen Apenya und Dalusia. Hier kamen sie her, die Tiefländerschiffe, die seit einigen Wintern die Küsten von Eyrun und Albridan unsicher machten. Angeblich wichen sie vor Fremden zurück, die stärker waren als sie, und angeblich hatten diese Fremden in den letzten zehn Wintern mindestens vier Segler der Tiefländer versenkt.

Roscar konnte sich keine Macht der ihm bekannten Welt vorstellen, die in der Lage wäre, Schiffe der Tiefländer zu versenken, geschweige denn diese wilden Burschen zu vertreiben, ohne dass sie zurückkehrten, um Rache zu nehmen.

Mit dem Finger fuhr er über die Karte, wechselte von der Küste des Südlandes hinüber zur Küste der Südwildwelt. Südland hießen die Regionen zwischen Dalusia und Apenya und die Küsten noch weiter östlich. Seit die großen Fluten vorüber waren, siedelten wieder Menschen dort.

Anfangs hatte Roscar vermutet, die Unbekannten könnten aus den Tiefen der Südwildwelt stammen, doch dann hatte ein Gefangener des Fürsten, ein Poruzze, von einem schwarzen, eisernen Riesen berichtet, den er an der Küste von Apenya gesehen hatte. Seitdem wusste Roscar, dass die Fremden aus Jusarika stammen mussten.

Jusarika lag jenseits des unermesslichen Westmeeres, also am anderen Ende der Welt. Südwildwelt nannte man damals die unbekannten Weiten des Festlandes, dessen Küste den Südlandküsten gegenüber lagen; an einer Stelle Dalusias konnte man sie bei klarer Sicht sogar erkennen. Kaum einer wagte noch, diesen Erdteil zu betreten seit den Zeiten der Götternacht. Dabei hatten Hunderte Winter zuvor, vor dem Eis und vor der Flut, noch Schiffe voller Menschen das Kleine Südmeer bedeckt. Zuerst flohen sie von der Südwildwelt nach Dalusia, später von Dalusia zurück an die Küsten der Südwildwelt. Tote und Wracks bedeckten seitdem den Meeresgrund des Kleinen Südmeeres.

All das wusste Roscar aus den alten Schriften, die er sammelte, und von den Druiden und Hexen, die er im Laufe seines Lebens getroffen hatte. Manches wusste er auch von Seefahrern, die weit herumgekommen waren, und einiges sogar von geheimnisvollen Wesen, denen er während seiner Geisterbeschwörungen begegnet war. Doch darüber sprach er so gut wie nie.

Er schlug das Buch Spruch Dashirins an Alphatar an einer Stelle auf, an der zwischen Falkenfedern und Flachskordeln ein Stück Ziegenleder heraushing. »Bald wird es geschehen«, las er murmelnd. »Bald werden wir uns einen starken und treuen Diener schaffen …«

Draußen auf dem Hof glaubte er, Schritte zu hören. Waren schon Knechte wach? Er kümmerte sich nicht darum, las weiter: »Betavar soll sein Name sein. Durch den ganzen Kontinent werden wir ihn senden, über den Großen Ozean bis an die fernsten Gestade, damit er jene rufe, die mein Gesetz lieben …« Etwas wie ein Wimmern erhob sich jetzt draußen auf dem Hof. Wahrscheinlich war einer der Canidenwelpen krank. Roscar las weiter: »Dann wird es geschehen, und ich werde ihnen Macht geben, die Neue Goldzeit heraufzuführen …«

Jemand klopfte an das Portal des Haupthauses. Roscar runzelte unwillig die Stirn und legte die alte Schrift aus der Hand, doch nur, um erneut die Karte zu betrachten. Einer einzigen Macht traute der Druide zu, die Tiefländer zu vertreiben, ihre Schiffe zu versenken; der Macht des treuen Dieners Dashirins, nur ihr, der Macht Betavars. So hieß der Eiserne.

Und mit den fernsten Gestaden jenseits des Großen Ozeans war natürlich Jusarika gemeint. Von den Völkern, die heute dort lebten, war wenig bekannt. Der Druide wusste nur von einer kleinen unterirdischen Goldzeitkolonie, die dem Ansturm der Barbaren trotzte, schon seit den ersten Wehen der Götternacht. Sie hatten Dashirins eisernen Diener aufgenommen; mehr als dreihundert Winter war das her; sogar gerettet hatten sie ihn, wie es in alten Legenden hieß.

Sollte denn wahrhaftig der Eiserne zurückgekehrt sein? Suchte er tatsächlich die Lichterburg und den Goldzeitschatz im Südland? Und waren etwa Leute aus Jusarika mit ihm gekommen?

Roscar hatte alle Legenden gesammelt, die jemals zwischen Eyrun und den östlichsten Strömen der Mittelwildwelt überliefert worden waren; er wusste Bescheid: ohne Goldzeitschatz keine Macht und keine Neue Goldzeit. Forschte also der Eiserne in den Weiten der Südwildwelt nach der Lichterburg und dem Goldzeitschatz?

Es hörte nicht auf zu klopfen. Roscar stieß einen Fluch aus, verließ endlich sein Studierzimmer, ging zum Hauptportal. So aufdringlich klopfte kein Knecht, und so kläglich wimmerte kein kranker Canide. Er riss das Hauptportal auf – ein dreckiger, halbnackter Junge kauerte auf der Schwelle. Eine kaum vier Wochen alte Wildkatze hörte auf zu wimmern und versteckte sich zwischen seinen Schenkeln. Der Junge fieberte, er stank.

»Was willst du?«, fuhr Roscar ihn an.

»Jacub, Hunger …« Der Junge schmatzte und lallte und machte eine bettelnde Geste mit der Rechten. »Hunger, Yiou und Jacub …«

Roscar hatte schon elendere Gestalten vom Hof gejagt, doch er blickte dem Wilden einen Atemzug zu lange in die Augen, und etwas war in diesen blauen, fiebrigen Augen, das sein Herz anrührte. So nahm er den Jungen in seinem Haus auf.

Seine Mägde badeten und bekleideten ihn, seine Knechte brachten ihm bei, Ziegen zu melken und zu schlachten, Schafe zu scheren und zu hüten, und er selbst lehrte Jacub, den Katzensohn, sprechen und lesen und schreiben und alles, was er seinen eigenen Sohn gelehrt hätte.


 

Acht

 

Ein gewaltiger Donnerschlag hallte über Chiklyo. Bosco hörte das überirdische Krachen von der Kammer des Mädchens aus. Seit der Mittagszeit lag er bei ihr, denn sie weinte und fürchtete sich wegen der Fremden. Die ganze Zeit hielt er sie fest, erzählte ihr Geschichten, sang ihr Lieder vor, redete ihr gut zu. Jetzt sprang er auf, rannte aus der Hütte und kletterte die nächstbeste Stiege zum Wehrgang hinauf. Dort drängten sich Dutzende Jäger und Fischer um den Cabullo.

Viel sah er nicht mehr, nur den himmelwärts gerichteten Bug eines brennenden Schiffes. Der Dreimaster der Poruzzen! Gut zwanzig Speerwürfe entfernt versank er im Meer. Schreie von Frauen und Kindern gellten durch die Dämmerung.

Bosco setzte sein Doppelglas an die Augen. Dutzende Menschen entdeckte er im Wasser rund um das sinkende Schiff; die letzten sprangen eben von Bord. Drei Viermaster dampften durch den Hafen, an der Spitze der mit dem Namen Etlantyca, mitten durch die Menge der Schreienden und Ertrinkenden. Hinter der Balustrade vor dem Ruderhaus stand der Zwerg, Bosco erkannte ihn an den Augengläsern. Der graue Ritter mit dem roten Mantel verharrte an der Bugreling, starrte reglos ins Wasser. Auch auf den beiden Schiffen, die der Etlantyca folgten, scherte sich niemand um die Schreienden und Ertrinkenden. Die drei Viermaster dampften aus dem Hafen. Ihre Rauchsäulen verschwammen mit der Dämmerung.

Der Cabullo erzählte Bosco, was geschehen war: Poruzzen schwammen plötzlich durch den Hafen, mehr als vierzig Mann, alles Krieger der Wenz-Sippe. Nach der Niederlage im Morgengrauen hatten sie sich in den Klippen an der Ostseite des Hafens versteckt.

Die fremden Eroberer hatten den Dreimaster der Meeresnomaden gleich nach der Einnahme der Siedlung geentert und von Bord geschafft, was ihnen brauchbar erschien. Die Frauen und alten Männer an Bord hüteten sich, an Widerstand auch nur zu denken. Danach kümmerte sich den ganzen Tag keiner mehr um das Nomadenschiff. Unbehelligt konnten die Poruzzenkrieger also zurück an Bord klettern und den Anker lichten. Als sie aber die Segel hissten, zuckte ein Blitz an der Bordwand eines der Viermaster auf, und einen Wimpernschlag später zersprang das Heck des Nomadenschiffes in tausend Trümmer, und die Takelage brannte lichterloh.

Als das Schiff gesunken und die Schreie verstummt waren, wandte einer nach dem anderen sich ab, um von der Mauer zu steigen. Bosco blickte in die Gesichter: Aschfahl waren die meisten und wie gefroren vor Entsetzen. Schweigend zogen die Fischer und Wildsaujäger sich in ihre Hütten zurück. Auch der Letzte hatte nun begriffen, dass die Eroberer jeden Widerstand im Keim ersticken würden.

Die halbe Nacht über lauschte Bosco den Stimmen der Fremden und dem Bass des schwarzen Riesen. Sie holten die Männer und Frauen der Siedlung einzeln aus den Hütten und befragten sie nach der Erdstadt Tikanum und ihren Bewohnern. Auch Bosco verhörten sie. Niemand hatte den Eroberern verraten, dass er vom Festland stammte, und sie selbst merkten es nicht. Für ihre Ohren sprach er den Dialekt der Insulaner fließend, und äußerlich unterschied er sich kaum von ihnen; dafür lebte er schon zu lange in der Wildnis. Er behauptete, die unterirdische Stadt nur aus Legenden zu kennen und die Legenden nur als Kind ernst genommen zu haben. Bosco konnte gut lügen, immer schon. Sie glaubten ihm und gingen zur nächsten Hütte. Lange nach Mitternacht erst kehrte Ruhe im Dorf ein.

Bosco machte sich nichts vor: Diese Leute waren nicht gekommen, um das eine oder andere Nomadenschiff zu versenken und eine unbedeutende Barbareninsel zu erobern. Warum aber waren sie dann gekommen? Und woher? Düstere Ahnungen beschlichen ihn. Er fragte sich, wohin der Zwerg mit den Augengläsern und der graue Ritter aufgebrochen waren.

Am nächsten Morgen kursierten Gerüchte, wonach dem jungen Cahn und seiner Sippe die Flucht mit ihrem Schiff geglückt war. Bosco war sicher, dass die Fremden sie absichtlich hatten entkommen lassen: Die Meeresnomaden sollten ihresgleichen berichten, was sie gesehen hatten; sie sollten den Schrecken verbreiten, der angesichts des eisernen Riesen, seiner gnadenlosen Krieger und ihrer verheerenden Waffen auf sie gefallen war.

Gegen Mittag riefen die Fremden die Angehörigen aller Sippen des Dorfes auf dem Platz vor der Gemeinschaftshütte zusammen. Wer nicht freiwillig kam, wurde aus seiner Hütte dorthin geprügelt. Bosco kam freiwillig – er wollte wissen, was genau diese Leute planten; die Meisterin und die Ältesten von Tikanum mussten es erfahren. Das zitternde Mädchen zog er an der Hand hinter sich her.

Die Bewohner der Siedlung fanden sich nach und nach auf dem Platz vor der Gemeinschaftshütte ein. Der Cabullo hatte sich seinen großen Holzstuhl mit der hohen Rückenlehne und den breiten Armlehnen herausschaffen lassen. »Richterthron« nannte er das klobige mit Wildsaufell bespannte Möbelstück. In ihm hockte er immer dann, wenn er Streit schlichten, Kriegsrat halten und Recht sprechen musste. Im Richterthron also nahm der Cabullo inmitten seiner Leute und vor der Veranda Platz, und Bosco vermutete, dass er mit dieser Geste wenigstens den Anschein aufrechterhalten wollte, noch immer der erste Mann der Siedlung zu sein. In Wahrheit hatte er nichts mehr zu sagen – allen, die Augen und Ohren im Kopf hatten, war das längst klar.

Ein Dutzend schwer bewaffneter Fremder umringte Fischer, Jäger und ihre Familien. Sie trugen Harnisch und Helme aus einem harten, schwarz glänzenden Material, das Bosco nicht kannte. Ihre Gesichter waren bleich, ihre Mienen ausdruckslos, die Frauen unter ihnen unterschieden sich kaum von den Männern. Oben auf der Veranda standen drei ihrer Anführer. Zwei trugen schwarze Mäntel über ihren engen schwarzen Lederanzügen, einer einen roten Mantel. Bosco hatte bisher nur vier oder fünf in roten Mänteln gesehen. Er nahm an, dass diese einen höheren Rang innehatten als die anderen.

Der schwarze Eisenmann stand zwischen seinen Mammutcaniden im Staub vor der Veranda, und obwohl deren Boden gut eine Speerlänge hoch über dem Staub auf Rundhölzern ruhte, überragte er sogar noch ihr Geländer um zwei Köpfe. Sein Visier war geschlossen, die Augenschlitze leuchteten bläulich-violett; vergeblich versuchte Bosco, sich das Gesicht dahinter vorzustellen. Er richtete seine verborgenen Sinne auf ihn – sein »inneres Augenohr«, wie er das nannte – spürte aber weiter nichts als eine kalte Leere.

»Ihr müsst eines begreifen«, sagte der Eisenmann mit seiner tiefen, schleppenden Stimme. »Es gibt nur einen einzigen Gott, und das ist Dashirin. Er will den Frieden und das Glück aller Menschen. Auch euer Glück. Täglich werden wir euch deshalb seine Worte vorlesen und seinen Willen lehren. Heute fangen wir damit an. Ihr hört meinem Primoffizier zu, ihr lernt, ihr tut, was ihr gelernt habt, und dann wird alles gut.« Mit einer Geste bedeutete er denen auf der Veranda, zu beginnen, mit was auch immer. Die Scharniere seiner Rüstung quietschten, als er den Arm ausstreckte.

Die drei auf der Veranda traten an die Brüstung. Der mit dem roten Mantel hielt auf einmal ein Buch in den Händen. Bosco staunte: ein Buch, hier, mitten unter den Barbaren? Das war neu für ihn!

Der Primoffizier schlug das Buch auf und begann laut zu lesen: »Dies sind die Worte Dashirins, die er richtete an Alphatar im hunderteinundfünfzigsten Winter nach der Götternacht. ›Höre, was ich dir sage, Alphatar‹, sprach Dashirin …«

Spruch Dashirins an Alphatar – sofort erinnerte Bosco sich an den Titel des Buches! Das gab es auch in der Erdstadt, die Meisterin hatte es ihm einmal gezeigt. Allerdings war es nicht halb so dick wie der Band, aus dem der Fremde im roten Mantel vorlas. »›… Goldzeit nennen Unmündige und Narren die Epochen vor der Götternacht‹«, las der Mann, den der Eiserne als Primoffizier vorgestellt hatte. »›Goldzeit! Träumer! Rotzeit sollten sie besser heißen, jene finsteren Jahrhunderte, oder noch besser: Schwarzzeit. Denn das Blut floss in Strömen damals, und wie die Hirne derer, die es vergossen, war der Himmel verdüstert, war er schwarz …!‹«

Es war sehr still auf dem Dorfplatz. Die Barbaren liebten es, wenn man ihnen Geschichten erzählte. Dass man dabei in ein Buch starrte, hatten sie noch nicht erlebt. Dennoch hörten sie aufmerksam zu.

»›… Schaute ich nicht mit eigenen Augen, was geschah in jenen so ›goldenen‹ Zeiten? Sah ich nicht selbst, wie ein Narr lauter aufzutreten suchte als der andere, wie ein Vermessener höher in den Himmel zu steigen suchte als der andere? Und sah ich sie nicht alle gleichermaßen stürzen …?‹« Der Primoffizier las mit hoher, ein wenig gepresster Stimme. Aus seinem Mund klangen all die düsteren Dinge nur halb so bedrohlich. »›… Oh ja, das alles sah ich, so wahr ich der Höchste bin! Und ich sah kleine Sonnen im Himmel aufblitzen, und ich sah sie erlöschen; ich sah Städte verglühen, Wälder verbrennen und Flüsse und Seen verdampfen; ich sah Rauch und Dampf und Asche aufsteigen …‹« Er las und las, und die Mittagssonne brannte auf die Barbaren herunter. Nach einer halben Stunde hörte er auf. Er schlug das Buch zu und rief: »Der Subkommander wird nun zu euch reden.«

Alle Augen richteten sich auf den schwarzen Eisenhünen, denn nur den konnte der Vorleser gemeint haben. »Geduld braucht ihr, vor allem Geduld«, tönte es dumpf und schleppend hinter dem Visier des Eisernen. »Mit der Zeit werdet ihr die Lehre Dashirins schon noch kennenlernen. Sein Wille ist Friede und Ordnung, versteht ihr das? Ordnung muss wieder herrschen, wenn die Wahre Goldzeit anbrechen soll! Friede und Ordnung, dann wird alles gut!«

Jedes Wort prägte Bosco sich ein. Was er über die Goldzeit und die Götternacht wusste, hatte er während seiner Jugendjahre in der Chronik gelesen oder von der Meisterin gehört. Viel war das nicht, denn die alten Geschichten hatten ihn von jeher gelangweilt. Zu unwirklich erschienen sie ihm, zu märchenhaft. Überhaupt war er immer ein schlechter Schüler gewesen, hatte lieber Blumen gepresst und Sterne und Tiere beobachtet. Jetzt bereute er seine jugendliche Gleichgültigkeit.

»Und was werdet ihr tun, damit Friede und Ordnung herrschen können?« Der Bass des schwarzen Eisenmannes dröhnte. »Für heute merkt ihr euch nur diese vier Dinge: Wenn ihr den Mund aufmacht, sagt ihr die Wahrheit. Keiner tötet, es sei denn, Dashirins Wille und Gesetz gebieten es. Und vor allem dies: Ihr müsst gehorchen, verstanden? Kinder gehorchen ihren Eltern, Frauen ihren Männern, Männer ihrem Obersten, und der Oberste gehorcht Dashirin.«

Er machte eine Pause. Vielleicht musterte er die Fischer und Jäger auf dem Dorfplatz durch die leuchtenden Schlitze seines Visiers hindurch, um die Wirkung seiner Worte einzuschätzen. Bosco konnte es nicht erkennen, der Riese bewegte ja nicht einmal den Kopf.

»Gute Zeiten brechen an für euch«, tönte es wieder hinter dem Visier. »Denn euer Oberster bin jetzt ich!« Alle Augen richteten sich auf den Cabullo. »Das könnt ihr euch doch merken, oder?«, tönte der Eisenmann. »Du da!« Er streckte den Arm aus, Rüstungsscharniere quietschten. »Willst du die Gesetze Dashirins halten, unter den Horden und Stämmen dieser Gegend verbreiten und mir fortan als deinem Obersten gehorchen?« Er deutete auf den Cabullo.

Totenstille, sogar der Wind schien den Atem anzuhalten. Der Cabullo saß wie festgefroren auf der Kante seines Richterstuhls. Vier, fünf Atemzüge lang geschah gar nichts. Endlich zuckte er mit den Schultern und sagte heiser: »Warum nicht?«

»Gut«, tönte der Eiserne. »Und das wär's auch schon fast für heute.«

»Du sprachst von vier Dingen, die wir uns merken sollen!«, rief der Oberste der Wildsaujäger, der jüngste Bruder des Cabullos. »Drei hast du genannt – was ist mit dem vierten?« Er war groß, massig und von erschütternder Hässlichkeit.

»Deswegen sagte ich ›fast‹, mein Freund!« Die tiefe, monotone Stimme des schwarzen Hünen ließ den Boden vibrieren. Alle Männer und Frauen auf dem Dorfplatz schlug sie in den Bann, Bosco sah es ihren staunenden Mienen an; auch ihm selbst ging die Stimme durch und durch. »Hört also noch das Vierte, das ihr euch für heute merken müsst. Ohne Frieden, Ordnung und Gehorsam keine Wahre Goldzeit, habe ich gesagt, und ich füge hinzu: Ohne den Goldzeitschatz in der Lichterburg keine Wahre Goldzeit! Ich spreche nicht von der vergangenen Goldzeit, die den Geschlechtern der Alten den Untergang beschert hat, ich spreche von der Neuen Goldzeit, von der wahren. Die wird uns Glück und Frieden bringen. Doch um sie heraufzuführen, brauchen wir den Goldzeitschatz.« Mit flüchtiger Geste erteilte er dem Rotmantel auf der Veranda wieder das Wort.

»Wir müssen den Goldzeitschatz finden, so ist es.« Der Primoffizier räusperte sich. Bosco richtete sein inneres Augenohr auf ihn: Anspannung und die Unerbittlichkeit eines konzentrierten Willens schlugen ihm entgegen. »Er wartet in der Lichterburg auf uns«, erklärte der Rotmantel. »Den Weg dorthin kennen nur noch ganz wenige Menschen auf Erden. Leider gehören diese wenigen zu den Feinden der Wahren Goldzeit. Ihr nennt sie Maulwürfe, weil sie sich unter der Erde verkriechen.« Er deutete nach Osten. »Irgendwo auf dem Festland drüben gibt es eine solche unterirdische Stadt, und am Großen See im Norden, jenseits des Eisgebirges, wissen wir von einer zweiten. Mit eurer Hilfe werden wir sie finden …«

Atemlos hörte Bosco zu. Das Mädchen neben ihm drückte sich an ihn. Woher wussten diese Fremden von den Sozietäten? Und was sollte das Gerede von einem Goldzeitschatz? Nie hatte er dergleichen in der Chronik gelesen oder die Meisterin davon reden hören.

»Morgen werden wir an der Küste der großen Halbinsel landen, die ihr Apenya nennt«, fuhr der Primoffizier fort. »In der vergangenen Nacht erinnerte sich einer von euch an einen Fischer, der behauptet hat, einen Mann mit Beziehungen nach Tikanum und zu den Maulwürfen zu kennen. Wir werden das Dorf dieses Fischers suchen und ihn zur Rede stellen. Vierzig von euch werden uns begleiten.«

»Ordnung, Frieden und Gehorsam!«, ergriff wieder der eiserne Riese das Wort. »Das sind drei der vier Schlüssel zur Wahren Goldzeit, der vierte ist der Goldzeitschatz. Er liegt in der Lichterburg. Wer geht freiwillig mit, um den Feinden der Neuen Goldzeit das Geheimnis des Weges dorthin zu entreißen?«

Trotz der Tränen des Mädchens meldete Bosco sich freiwillig. Er musste an die Küste, er musste die Meisterin und die Ältesten warnen!

Am nächsten Morgen ging er mit neununddreißig Barbaren von Chiklyo an Bord eines fremden Viermasters.
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Die Ruine lag nicht weit vom Tor zur Bergstadt entfernt; zu Bock etwas mehr als eine halbe Stunde, wenn man den Weg oberhalb des Bachlaufes nahm, den kürzesten. Aus irgendeinem Grund wusste Grittana, dass Katanja dorthin gelaufen war.

Die Meisterin trieb ihren weißen Mammutbock über den Wildpfad, den auch die Jäger der Bergstadt benutzten, wenn sie nach Süden in die Berge hinein zogen. Uralte Eiben und Buchen wuchsen hier oben, und das Unterholz wurde mit jedem Schritt dichter. Drei junge Waldläuferinnen liefen voraus, drei hielten sich hinter der Meisterin.

Völlig unerwartet waren die großen weißen Vögel über der Lichtung aufgetaucht; keiner hatte jemals solche Vögel gesehen, auch Grittana nicht. Der Habicht hatte sie angegriffen, und was niemand erwartet hatte, geschah: Einer der Vögel schlug ihn schneller, als irgendjemand gucken konnte. Tondobar sah den Riemen am rechten Fang des stürzenden Greifen und hörte das Glöckchen läuten. In Altbergen benutzten sie nur Kolks, also befahl er den Rückzug in die Bergstadt und rief den Ausnahmezustand aus.

Seit Grittana Meisterin war, seit fast sechzig Wintern, hatte sie einen Ausnahmezustand erst einmal erlebt. Geprobt wurde er allerdings nach jedem zehnten Mond. So blieb nichts dem Zufall überlassen, und alles geschah nach genau festgelegten und bewährten Regeln: Der Erste Wächter des Tores – zugleich militärischer Führer der Bergstadt – übergab die Befehlsgewalt innerhalb der Bergstadt seiner Stellvertreterin und übernahm das Außenkommando; die zehn anderen Torwächter und ihre Armbrustschützen bezogen ihre Posten im Wald; die zwölf Hüter der Vorhalle nahmen ihre getarnten Stellungen vor dem Felstor ein; sämtliche Jäger, Waldläufer und Späher schwärmten in Dreiergruppen auf genau festgelegten Routen in den Wald aus, einige auf Mammutböcken; alle zwölf Katafrakte hielten sich mit ihren gepanzerten Mammutwiddern und den verbotenen Waffen in der Vorhalle hinter dem geschlossenen Tor bereit; die in den Tiefen der Bergstadt Zurückgebliebenen warteten unter der Führung der Räte vor den drei Behelfstoren auf den Evakuierungsbefehl.

Der graue Kolk auf Grittanas Schulter krächzte, die Kolks, die auf dem Zaumzeug und dem Gehörn des weißen Bocks hockten, sträubten das Gefieder und äugten in die Baumkronen hinauf. In einer Buche raschelte es: Ein blauschwarzer Kolk flatterte aus dem Geäst und landete auf dem Sattelhorn des Mammutbocks.

Die Meisterin hielt ihr Reittier an und löste die dunkelgrüne Lederkapsel von der Klaue des großen Rabenvogels. Dunkelgrün war Grittanas Farbe.

Es war nicht die erste Nachricht, die ein gefiederter Bote an diesem Tag brachte. Als das Durcheinander auf der Lichtung losbrach, war ein Kolk des Außenpostens an der Flussmündung neben ihr auf dem Stein gelandet: Die Außendienstler unten im Tal hatten Fährten von sieben Fremden am Flussufer entdeckt.

Grittana zog das Pergament aus der Kapsel, entrollte es und las. Die Waldläuferinnen versammelten sich neugierig um ihren Mammutbock. »Eine Gruppe Jäger ist auf mindestens vier Fremde gestoßen«, sagte die Meisterin. »Am Wasserfall, die Kämpfe dauern an. Drei weitere Fährten führen über den Südhang zur Ruine hinauf.«

Sie zog einen Stift und Pergamentstücke aus der Satteltasche, schrieb knappe Botschaften und reichte sie den Waldläuferinnen. Die rollten sie zusammen, steckten sie in dunkelgrüne Lederkapseln an den Klauen der Kolks und lösten die Riemen, mit denen die Vögel im Zaumzeug festgebunden waren. Die Kolks schwangen sich in die Luft und flogen in verschiedene Richtungen davon. Grittana hieb dem Bock die nackten Fersen in die Flanken. »Weiter!«

Sie folgten dem Wildpfad bis zu einem Hochplateau. Hier standen die Buchen und Eiben besonders dicht. Der Wildpfad verlor sich im Gestrüpp. Unten, im Steilhang auf der anderen Seite des Bachlaufes, hörte Grittana Caniden kläffen. »Der Erste Wächter des Tores!«, rief eine der Waldläuferinnen. Grittana hielt ihr Tier an und spähte durchs Unterholz: Tondobar überquerte eben den Bach. Die Schnauze im Unterholz, lief sein alter Hütedogger schon den Hang herauf. Jäger, Waldläuferinnen, Reitböcke und kleine Jagdcaniden folgten dem Ersten Wächter des Tores. Auch einen ihrer Schüler entdeckte Grittana unter den bewaffneten Männern und Frauen: den kahlköpfigen Junglehrer Weronius.

Grittana und die Waldläuferinnen warteten, bis Tondobar den Hang bis zu ihnen herauf gestiegen war. Die Angst um sein Töchterchen hatte seine Miene in Kalkstein verwandelt. Grittana berichtete von den Nachrichten des Kolks. »Ich habe Botschaften verschickt«, schloss sie. »Verstärkung müsste schon unterwegs zum Wasserfall sein. Auch Lundis weiß Bescheid.«

Lundis war die Zweite Wächterin des Tores. Während eines Ausnahmezustandes folgte sie nach Tondobar und der Meisterin als Dritte in der Bergstadthierarchie. Der Ratsälteste – zu jener Zeit war das der alte Vogelkundler Linderau – und die restlichen Ältesten hatten sich um die Mütter, Kinder, Schwangeren, Kranken und Greise in der Bergstadt zu kümmern.

»Gut«, sagte Tondobar heiser. »Und die Fährten führen nach Süden?«

Mit ihrer Armbrust deutete Grittana nach Süden und nickte. »Auch die deiner Tochter. Sie ist zur Ruine gelaufen.« Sie sah Tondobar schlucken, sie sah das leichte Zittern seiner Unterlippe. Seine Tochter Katanja in den Händen feindlicher Späher? Bei dieser Vorstellung schnürte es auch Grittana die Kehle zu.

Die Jägerinnen ließen ihre Jagdcaniden von den Ketten; kläffend stürzten die Tiere sich ins Unterholz. Alle hasteten hinter ihnen her. Nur Tondobar und die Meisterin wussten, dass sich in der Ruine manchmal eine Zeitfuge auftat.

Grittana trieb ihren Mammutbock an. Bald galoppierte sie neben Tondobar an der Spitze des Suchtrupps hinter den Caniden. Minuten später entdeckte sie das alte Gemäuer zwischen Buchenstämmen und Eibengeäst. Ein Farnfeld umgab es. Die Meisterin spürte auf einmal die Nähe von Fremden. Sie hielt ihren Bock an und lauschte ins Farn. Ein Geist, der ihr nicht vertraut war, dachte und fühlte irgendwo dort im grünen Dickicht. Über ihre Schulter griff sie zum Köcher. Sogar mehr als nur ein Fremder näherte sich aus der Ruine!

Sie konnte ihre erregten Gedanken ertasten. Grittana spannte einen Pfeil in ihre Armbrust.

Drei Männer sprangen aus dem Farnfeld. Einer machte sofort kehrt, als er die Caniden sah, zwei blieben stehen und hoben ihre Klingen. Südländer, Grittana sah es auf den ersten Blick; einer blutete aus Bisswunden, der andere war groß und von abstoßender Hässlichkeit. Sie verständigten sich mit knappen Zurufen.

Die Meisterin begriff sofort: »Sie wollen die Flucht des anderen decken!« Sie legte die Armbrust an. Tondobar stieß einen Ruf aus, und die Jagdcaniden gingen auf die Fremden los. Die Hälfte der Jäger und Waldläuferinnen stürmte nach zwei Seiten in den Wald, um den flüchtigen Südländer zu verfolgen. Die anderen griffen die von den Caniden bedrängten Männer an.

Der erste Pfeil aus Grittanas Armbrust zischte über sie hinweg und traf den entstellten Hünen mitten in der breiten Stirn. Er wankte nicht einmal, hieb einfach weiter mit dem Schwert nach den Caniden und trat um sich.

Tondobar stieß einen halb wütenden, halb verzweifelten Schrei aus und warf sich mit blanker Klinge den beiden Südländern entgegen. Wie von Sinnen drosch er auf sie ein. Noch bevor seine Jäger ihn eingeholt hatten und unterstützen konnten, lag schon einer der beiden Fremden schwer getroffen am Boden. Tondobars alter Hütedogger drängte sich zwischen seinen Herrn und den entstellten Hünen, sprang ihn an und biss ihm die Kehle durch. Der andere wälzte sich röchelnd im Unterholz; ihn packten die Jagdcaniden an Armen und Waden und hielten ihn knurrend fest.

Weronius stürzte sich auf ihn, schlug ihm die Faust gegen die Schläfe, riss ihn hoch und warf ihn auf den Bauch. »Wo ist das Mädchen?«, brüllte er. Der verletzte Mann schrie vor Schmerzen, als der schwere Kahlkopf sich auf seinen Rücken kniete und ihm die Hände fesselte. »Wo ist es?«

Grittana stieg aus dem Sattel. An Tondobars Seite und die Armbrust im Anschlag eilte sie zur Ruine. Der alte Hütedogger sprang an ihnen vorbei und verschwand im Farn. Kurz darauf hörten sie ihn winseln.

Sie drangen ins Farnfeld ein. Nach wenigen Schritten sahen sie den alten Hütedogger über dem blutenden Kadaver jenes Jungcaniden stehen, der mit dem Mädchen gelaufen war und der auf »Polder« gehört hatte. Er stieß ihm winselnd die Schnauze in Kehle und Flanken.

»Katanja?«, hörte die Meisterin Tondobar flüstern. Ein Eiszapfen bohrte sich in ihre Brust. »Katanja!« Jetzt schrie Tondobar den Namen seiner Tochter in den Wald hinein. »Katanja!« Wie ein waidwunder Flussauenbulle brüllte er – die Angst um seine Jüngste überwältigte ihn.

»Nicht so laut«, sagte plötzlich eine Stimme aus dem Halbrund des Gemäuers irgendwo hinter dem Farn. Katanjas Stimme.

Grittana und Tondobar stürzten in die Richtung, aus der sie tönte – Katanja hockte vor der alten Eibe und streichelte das Lamm auf ihrem Schoß. »Nicht so laut, das mögen sie nicht.« Sie legte den Zeigefinger auf die Lippen und bückte halb ängstlich, halb suchend hinter sich.

»Katanja!« Tondobar brüllte ihren Namen hinaus und mit ihm seine Erleichterung. »Meine kleine Katanja!« Sein Gebrüll hallte von den alten Mauern und aus dem halbdunklen Saal des Waldes wider. Er lief zu seiner Tochter, warf sich auf die Knie und nahm ihren Kopf zwischen die Hände. »Haben sie dir nichts getan, mein Kleines?« Er bedeckte ihr schmutziges Gesicht mit Küssen. »Bist du gesund …?« Tränen erstickten seine Stimme.

Grittana hätte singen mögen vor Glück.

»Einer wollte mich in seinem Netz fangen.« Katanja drückte den Kopf und die Hände ihres Vaters weg. »Die fremden Männer suchen den Schatz, nicht wahr?« Sie schlang die Arme um das Lamm, denn es wollte entwischen. »Sie sind ziemlich böse, sie nennen uns ›Maulwürfe‹.«

Tondobar nahm seine Tochter und das Lamm auf die Arme und stand auf.

Die Meisterin trat zu ihnen. »Wie kommt es, dass sie dich nicht entdeckt haben, Kindchen?« Sie strich der Kleinen über die Locken. »Sie kamen doch aus dem Farnfeld?«

»Sentuya hat mich beschützt.«

»Bitte?« Grittana runzelte die Stirn. »Wer hat dich beschützt?«

Katanja drückte ihr Gesicht ins schwarze Fell des Lammbocks. »Sentuya und einer, den Sentuya ›Sakrydor‹ genannt hat«, murmelte sie in das Fell hinein.

Grittana blickte erschrocken zum Vater des Mädchens. Aus schmalen Augen spähte Tondobar nach links und nach rechts. Die Meisterin meinte sehen zu können, wie ihn fröstelte.

Später ritt Katanja mit ihr auf dem Mammutbock. Das schwarze Lamm hielt sie fest, als wollte sie es nie wieder freigeben. Tondobar führte das gehörnte Reittier. Links und rechts schritten die Jäger und Waldläufer und Weronius. Der Lehrer sang eine Dankeshymne, die anderen stimmten nach und nach mit ein.

Den verletzten Gefangenen hatten sie auf den Bock des Ersten Jägers gebunden. Der Mann – er hatte sechs Finger an jeder Hand – blutete stark, und es blieb gar keine andere Wahl, als ihn mit in die Bergstadt zu nehmen, wenn man sein Leben retten wollte. Und das musste man, denn Grittana würde seinem Geist entreißen müssen, was seine Zunge gewiss verschweigen würde.

Wer hatte ihn und seine Gefährten geschickt? Was suchten Späher hier im Bergland am Ostufer des Großen Sees? Von den Antworten auf diese Fragen konnte Altbergens Zukunft abhängen.

Die fremden Männer suchen den Schatz, nicht wahr? Während des Heimweges zur Bergstadt grübelte Grittana über die Worte des Kindes. Hatte Katanja nicht schon Stunden zuvor, auf der Lichtung, von einem Schatz gesprochen? Aber ja! Da sucht jemand einen Schatz, hatte sie behauptet. Doch weder ihr Vater noch Grittana selbst hatten diesen scheinbar gedankenlos dahergeplapperten Worten irgendwelche Bedeutung beigemessen. Ein Fehler!

Da sucht jemand einen Schatz … sie nennen uns Maulwürfe …

Jetzt fröstelte Grittana: Auf einmal erschien es ihr denkbar, dass die Südländer tatsächlich einen »Schatz« in den Waldhängen von Altbergen gesucht hatten – oder wenigstens den Weg zu diesem Schatz: zum Goldzeitschatz nämlich, oder zum Erbe der Goldzeit, wie manche Überlieferungen ihn nannten.

In den Legenden der Waldstämme des Mittelwildlandes und der Ufersiedler am Großen See und entlang des Großen Stromes galt das Erbe der Goldzeit einfach nur als unvorstellbar wertvoller Schatz. Der Ort, an dem er verborgen lag, hieß in ihren Legenden Lichterburg. Manche alte Geschichten vermuteten diese Burg irgendwo an den Küsten jenseits des Westmeeres. Andere Überlieferungen wiederum wussten die Lichterburg im Südland oder sogar in den unbekannten Weiten des Festlandes jenseits des Kleinen Südmeeres, in der fernen Südwildwelt. Wo die Lichterburg wirklich lag, wussten zu jener Zeit nur drei Menschen. Alle drei lebten in Altbergen.

Sollte also irgendwo im Südland eine Macht sich erhoben haben, die den Goldzeitschatz suchte, dann würde sie mit ihrer Suche dort beginnen, wo sie eine unterirdische Stadt vermutete; eine Goldzeitburg, wie die Legenden der Waldstämme und Ufersiedler Berg- und Erdstädte wie Altbergen nannte. Und nannten manche Barbaren die Bewohner solcher unterirdischen Städte nicht Maulwürfe? Wer immer die Späher geschickt hatte – möglicherweise hatte er diesen einfachen Männern gegenüber von »Maulwürfen« und von einem »Schatz« gesprochen.

Konnte es denn Zufall gewesen sein, dass Tondobars Tochter ebenfalls von einem Schatz geredet hatte? Einer der frühen Chronikbände von Altbergen erwähnte das Erbe der Goldzeit. Er enthielt auch die Karte mit dem Weg zur Lichterburg. Nur die Angehörigen des Rates durften die Aufzeichnungen lesen; aus Sicherheitsgründen.

Wie also hatte das Mädchen von einem Schatz plappern können? Woher kannte sie die verächtliche Redeweise von den Maulwürfen? Grittana fand nur eine Erklärung: Katanja besaß die Gabe. Einer der Kundschafter hatte sich bis an die Lichtung herangeschlichen, und Katanja musste seine Gedanken gespürt haben!

Sie ist mit der Gabe gesegnet … Seit sie Meisterin war und die Sozietät ihr ihre Kinder anvertraute, hatte Grittana gehofft, eines Tages ein Kind mit der Gabe zu entdecken. Und jetzt war es geschehen!

Sie blickte auf den kleinen Lockenkopf vor sich auf dem Sattel hinunter.

»Polder ist in die Andere Welt gelaufen, liebes Lamm.« Katanja liebkoste das Böckchen und sprach flüsternd mit ihm. »Nicht traurig sein, mein Kleines, jetzt müssen wir beide aufeinander aufpassen, nicht wahr?« Sie hielt dem Lamm ihre Milchflasche vor die Schnauze, und tatsächlich begann das Tier zu saugen. »Du weißt ja, dass du jetzt für immer mir gehörst, mein Kleines, Sentuya hat dich mir geschenkt, das weißt du doch, nicht wahr?«

Sie hat die Gabe, und sie ist einem der Anderen begegnet …

Über achtzig Winter hatte die Meisterin schon kommen und gehen sehen, und nicht allzu viel gab es mehr, das sie ernsthaft hätte erschüttern können. Doch jetzt schlug ihr das Herz im Hals, und sie blickte hoch in die Wipfel der Bäume, wo das Abendrot am Himmel leuchtete. »Wir haben einen Schatz gefunden«, sagte sie leise.

Tondobar hörte es und blickte sich nach ihr um. Erschütterung spiegelte sich in seiner bleichen Miene, und auch wenn er nicht antwortete – in seinen Augen las Grittana, dass er die Bedeutung dieses Tages erfasste.


 

Zehn

 

Die See war ruhig. Viel ruhiger als Torya es erwartet hatte.

Hohe Wellen hatte die Prinzessin erwartet, ein tobendes Meer und schwarze, zerrissene Wolken, die ein heulender Sturm über den Himmel jagte. Anders wollte sie sich die Bestattung eines mächtigen Königs nicht vorstellen. Und nun war die See ruhig. So unbewegt und still wie die Menschen an Bord. Unheimlich, wie still alles zuging.

Hoch über den Segelmasten der anderen Schiffe flogen zwei große weiße Vögel von Osten heran. Ohne Eile bewegten sie die weiten Schwingen. Torya beobachtete sie, bis neben ihr Albus nach ihren Fingern tastete. Sie griff nach der Hand ihres Bruders und hielt sie fest. Kalt, kraftlos und feucht fühlte sie sich an. Albus war ein Schatten seiner selbst, seit ihr Vater gestorben war.

Vor dem erhöhten Ruderhaus setzten Fanfarenbläser ihre Instrumente an die Lippen. Ein schleppender Marsch tönte über die Köpfe der Menge an Bord des königlichen Flaggschiffs hinweg. Erschreckt von der unerwartet lauten Musik, zog Torya die Schultern hoch. Sie verabscheute diesen blechernen Lärm.

Zur Rechten ihres Bruders nahm der Hofmarschall Haltung an, Albus' Lehrer. Als engster Berater des Königs leitete er die Zeremonie. Eine knochige Hand schloss sich um Toryas Linke. Die Hand Gulwyons, des zweiten königlichen Beraters. Der Magier hatte Torya erzogen und war schon Vertrauter ihrer Mutter gewesen. In dieser Stunde stand er nun ihr als Vertrauter zur Seite.

Über das Boot mit ihrem toten Vater hinweg blickte sie zu den anderen Schiffen. Auch dort hatten Seeleute und Ritter und Bürger von Albridan Aufstellung genommen. Alle sahen herüber zum Flaggschiff. Sieben wendige Galeeren umgaben den königlichen Viermaster. Doppelt so viele patrouillierten nicht weit entfernt im Westmeer und weiter nördlich in der Tausendinselsee. Die Tiefländer kreuzten seit einiger Zeit vermehrt in den Hoheitsgewässern Albridans und überfielen Handelsschiffe und Fischersiedlungen. Gerüchte kursierten, wonach die barbarischen Seeräuber fremden Herrschern auswichen, die an den Küsten des Kleinen Südmeers aufgetaucht waren.

Das Vogelpaar schwebte durch Toryas Blickfeld. Sein behäbiger Schwingenschlag hatte etwas Majestätisches. Waren es Schwäne? Oder ein Kranichpaar? Doch seit wann hatten Kraniche ein derart weißes Gefieder? Die Vögel flogen eine Schleife und senkten sich den Wogen entgegen, bis sie dicht über den Wellen schwebten. Torya beobachtete sie durch die Holme der Reling hindurch. Sie waren schön anzusehen, und ein paar Atemzüge lang vergaß die Prinzessin sogar die Fanfarenklänge. Bis die Thronritter rechts und links des Beibootes aufmarschierten und den Blick durch die Reling verstellten.

Die Fanfaren verstummten, die Thronritter klappten ihre Visiere hoch und neigten zweimal die Köpfe. Einmal in Richtung des Prinzen und künftigen Königs, einmal in Toryas Richtung. Die Prinzessin achtete auf jede ihrer Gesten, auf das kleinste Mienenspiel. Sie registrierte genau, wessen Blick sie nur flüchtig oder gar nicht streifte und wer ihr in die Augen sah.

Diese dreizehn Männer waren die mächtigsten Ritter von Albridan. Erst vier von ihnen hatten sich bei heimlichen Treffen mit dem Magier Gulwyon für Torya ausgesprochen, unter ihnen Olfarkan von Nordlandon, der Reichste und Mächtigste. Um den Thron zu gewinnen, war Torya jedoch auf die Unterstützung einer deutlichen Mehrheit dieser Männer angewiesen. Gulwyon arbeitete daran.

Der Hofmarschall trat vor. Mit einladender Geste winkte er die Trauergäste heran. Sie schritten mit würdevoller Haltung und unbewegten Mienen näher. Es waren verbündete Fürsten und Stammesführer mit ihren Familien, etwa sechzig Männer, Frauen und Kinder.

Sippenweise blieben sie vor dem Beiboot stehen, verneigten sich vor dem Toten und wandten sich dann zu Torya und Albus um. Der Hofmarschall nannte jedes Mal ihre Namen und den Namen ihrer Insel oder ihrer Provinz, und der jeweilige Fürst oder Stammesführer versicherte die Königskinder seines Mitgefühls und seiner Trauer über den Tod des großen Königs Ybert von Albridan.

»Runynger, Fürst von Eyrun«, kündigte der Hofmarschall den nächsten Trauergast an.

Ein stattlicher Mann in den besten Jahren verneigte sich vor Torya und ihrem Bruder Albus. Um seine Lippen spielte ein stolzer, unerbittlicher Zug.

Eyrun und Albridan verband eine wechselhafte Geschichte. In einer Generation gab es Krieg, in der nächsten verbündete man sich gegen gemeinsame Feinde. Toryas Vater hatte sich mit dem Fürsten von Eyrun gegen die Tiefländer verbündet, doch Runynger hielt ein paar Inseln besetzt, die in grauer Vorzeit einmal zu Albridan gehört hatten. Der Magier Gulwyon gab dem Bündnis deswegen keine Zukunft, und Torya erwiderte die Beileidsworte des Fürsten lediglich mit einer knappen Verbeugung. Albus dagegen sprach freundlich mit ihm. Ein Sohn gleichen Namens begleitete den Fürsten, ein weißblonder Knabe von etwa zwölf Wintern und mit hochnäsiger Miene. Er missfiel Torya auf Anhieb. Sie prägte sich sein Gesicht ein. Vermutlich würde sie dereinst Krieg gegen ihn führen müssen.

Als Nächster erwies ein Stammesführer von der Westküste dem König die letzte Ehre, ein bärtiger, krummbeiniger, grobschlächtiger Krieger namens Walliser, der während der ganzen Zeremonie grimmig nach allen Seiten äugte, als wähnte er sich von lauter Feinden umgeben. Ein Räuberhauptmann im Grunde, doch Gulwyon hatte das Bündnis mit ihm gegen den Willen des Hofmarschalls bei Toryas Vater durchgesetzt, weil Wallisers wilde Krieger die Fischerdörfer und die Handelsroute an der Westküste seit vielen Wintern erfolgreich gegen die Tiefländer verteidigten.

Die Reihe der Trauergäste und ihre Beileidsphrasen wollten kein Ende nehmen. Namen und Worte und Gesichter rauschten an Torya vorbei. Wieder und wieder wanderte ihr Blick zu ihrem toten Vater. Er lag leicht erhöht auf einem Holzstoß, und man hatte ihm die Hände über der Brust gefaltet. Sein Bauch, die wächsernen Finger und seine graublaue Nase ragten aus dem Reisig und über den Bootsrand. Von seinen Zwillingen hatte er immer dem wenige Minuten vor Torya geborenen Albus den Vorzug gegeben. Seit sie denken konnte, hatte Torya sich nach der ausgleichenden Liebe einer Mutter gesehnt. Die Königin jedoch war bei der Geburt der Zwillinge gestorben.

Und nun lebte auch Toryas Vater nicht mehr. Er war in einen rostigen Nagel getreten und an einer Blutvergiftung gestorben. Die Sonne, die ihm ins Gesicht schien, erwärmte ihn nicht mehr; die Ehrungen, die man ihm in dieser Stunde entgegenbrachte, erfreuten ihn nicht mehr; ob sein Sohn oder seine Tochter nach ihm den Thron von Albridan besteigen würde, berührte ihn nicht mehr. Das waren die Worte des Magiers gewesen, als sie an seinem Sterbebett Pläne für die Zukunft geschmiedet hatten; und Torya glaubte ihrem Lehrer.

Endlich hatten sich sämtliche Gäste vor dem Toten und seinen Kindern verneigt und damit ihre Loyalität Albridan gegenüber zum Ausdruck gebracht. Wie ein Mann drehten sich jetzt die Thronritter um und wandten sich ihrem verstorbenen König zu. Der Fackelträger, der Hofmarschall und Albus traten vor das Beiboot mit dem Toten. Wieder ertönten die Fanfaren.

Vier Thronritter ließen das Beiboot zu Wasser. Der Kapitän befahl, den Anker zu lichten und die Segel zu hissen, der Steuermann trat ins Ruderhaus. Kurze Zeit später nahm das Flaggschiff Fahrt auf, das Beiboot mit dem Toten blieb zurück. Als es bereits zweihundert Schritte entfernt auf den Wellen schaukelte, reichte der Hofmarschall seinem Zögling Albus einen Bogen. Wer dem König auf den Thron folgte, hatte das Boot mit seinem Leichnam zu entzünden.

Krönung und Thronbesteigung waren für den nächsten Neumond vorgesehen. Die Bitterkeit, mit der Torya dem Fest entgegensah, hielt sich in Grenzen. Albus sollte ruhig König von Albridan werden, ja, doch wie lange er König von Albridan blieb, das würde sie entscheiden; sie und ihr Vertrauter Gulwyon.

Albus entzündete die mit Öl getränktem Stoff umwickelte Spitze eines Pfeils, zielte sorgfältig und schoss ihn auf das Boot mit dem Toten ab. Torya glaubte ein Raunen aus der Menge zu hören, als der Pfeil im Wasser erlosch. Sie selbst hielt den Fehlschuss für ein gutes Omen; ihre Miene jedoch blieb unbewegt.

Albus' Rechte zitterte, als er einen neuen Pfeil in die Sehne legte. Der Hofmarshall entzündete ihn. Torya glaubte zu spüren, wie die versammelte Trauergesellschaft den Atem anhielt. Der Prinz spannte den Bogen, zielte und schoss: Der zweite Brandpfeil zischte durch die Luft, fuhr ins Reisig neben dem Toten, und drei Atemzüge später brannte das Boot lichterloh.

Endlich stellten die Fanfaren ihren ohrenbetäubenden Lärm ein. Schweigend beobachteten Männer, Frauen und Kinder die sich langsam entfernenden Flammen. Albus trat wieder neben Torya. Er nahm ihre Hand und drückte sie. Torya hörte ihn leise schluchzen. Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte in den Himmel. Angst drückte ihr plötzlich das Herz zusammen; Angst und die vage Ahnung eines Verhängnisses, das sie heimsuchen könnte.

Auf den Mastspitzen saßen zwei große weiße Vögel.


 

Elf

 

Die Festung lag unterhalb der Steilküste. An ihrer Rückseite ragte eine Felswand gut sechzig Meter hoch auf, und in einigen Höhlen dort wohnten Menschen; das hatte Bosco schon von Bord aus mit dem Binocular entdeckt. Die Festungsmauer war drei Speerlängen hoch und bildete zusammen mit der Felswand ein Dreieck von knapp drei Speerwürfen Seitenlänge. Hinter diesen Mauern lebte angeblich ein Mann, der wusste, wo Tikanum lag.

Bosco wäre längst geflüchtet: Die kriegerischen Fremden, ihre qualmenden und von stampfendem Lärm erfüllten Schiffe und die zahllosen eingesperrten Vögel an Bord waren ihm unheimlich, die strenge Disziplin unter dem Regiment des Eisernen widerte ihn an, und dann das Mädchen: Himmel, wie sehnte er sich nach dem Mädchen! Doch er wollte den Mann sehen, der angeblich über die Sozietät Bescheid wusste; falls es ihn gab, musste er ihn daran hindern, die Erdstadt zu verraten. Irgendwie.

Zweihundert Schritte vor der starken Mauer jener Küstenfestung warteten sie – die Krieger des Eisenriesen, die Männer aus Chiklyo, die Fischer und Jäger aus den unterworfenen Küstendörfern und Bosco mitten unter ihnen. Aus der Größe der Steinquader schloss er, dass geschickte Mechaniker und Baumeister in der Festung leben mussten, denn allein mit Menschenkraft hätten die Bewohner derart schwere Blöcke kaum zu dieser hohen Mauer übereinanderschichten können. Und noch etwas verrieten ihm die großen, sorgfältig bearbeiteten Blöcke: Die Begegnung mit diesen Küstensiedlern hier würde weit weniger friedlich verlaufen als die meisten anderen seit dem Aufbruch aus Chiklyo einen Mond zuvor.

Der Cabullo der Festung nannte sich »Fürst«. Und die Wächter auf dem Wehrgang gebärdeten sich wie Cabullos. Zuerst gaben sie sich wortkarg, dann ließen sie mit der Aufforderung, den Wegezoll hineinzulegen, einen Korb herab. Danach verspotteten sie den obersten Wildsaujäger wegen seiner verkrüppelten Nase, bevor sie endlich ankündigten nachzusehen, ob ihr »Fürst« Zeit hatte.

»Was wollt ihr?«, rief eine halbe Stunde später ein grobschlächtiger Bursche von kaum dreißig Sommern vom Wehrgang des Tores herab.

»Dashirin schickt uns, der einzige Gott«, übersetzte der jüngste Bruder des Cabullos von Chiklyo die Worte des Primoffiziers. »Öffnet das Tor, dann können wir in Ruhe über seinen Willen und die Zukunft eurer Siedlung sprechen.«

»Verpisst euch!«, zischte der sogenannte Fürst von der Mauer herab, und so nahm das Verhängnis seinen Lauf.

Gleich in der dritten Siedlung, viel weiter oben im Norden, hatte ein Cabullo auf einem Zweikampf mit dem Eisernen bestanden. Der Mann hielt sich für den größten Schwertkämpfer der Welt – bis ihm der schwarze Riese den Schädel bis hinunter zum Brustbein spaltete. Als dann die Männer seiner Sippe schwer bewaffnet und wutentbrannt aus der Siedlung stürmten, schmetterte eine unsichtbare Kraft sie nieder. Den Rest besorgten die Caniden des Eisernen und die Vögel aus seinen Unterdeckvolieren. Danach hatten die Siedler sich von ihrer unterwürfigsten Seite gezeigt.

Die Eroberung aller anderen Siedlungen und Dörfer – dreizehn bis zu diesem Morgen – verlief ohne Blutvergießen und immer gleich: Entdeckten sie eine Siedlung an der Küste, ließen sie vier große Ruderboote zu Wasser und ruderten mit achtzig Mann an Land; der schwarze Eisenriese, seine Caniden und zwei Rotmäntel folgten in einem kleineren Beiboot, wenn die anderen schon im Begriff waren, die Siedlung zu umzingeln; einer der Rotmäntel verhandelte mit den Siedlern, wobei ihn der jüngste Bruder des Cabullos unterstützte, indem er die Großzügigkeit der Fremden lobte, von den Gesetzen ihres Gottes Dashirin schwärmte oder ihre Wunderwaffen pries. Vielleicht waren die Cabullos dieser Siedlungen vernünftige Männer, vielleicht überzeugte sie auch einfach nur der Anblick der Rauchsäulen über den beiden wuchtigen Viermastern oder der des Eisenmannes und seiner Bestien; jedenfalls konnten die Truppen des Eisernen und die Männer aus Chiklyo beinahe jede Siedlung ohne nennenswerte Gegenwehr einnehmen.

Danach schlugen sie ihr Lager darin auf, in der Nacht wurde jeder Bewohner nach Tikanum befragt, und am nächsten Tag las ein Rotmantel aus den Sprüchen Dashirins vor, und der Eisenmann hielt seine unmissverständliche Rede. Wenn sie spätestens am vierten Tag weiterzogen, nahmen sie Proviant und mindestens zehn neue Kämpfer mit und ließen zwei bis vier Krieger des Eisenmannes zurück. Manchmal auch mehr, je nach Größe der Siedlung.

Jetzt aber roch es nach Krieg.

Der Primoffizier und der Oberste der Wildsaujäger machten kehrt und marschierten am Belagerungsring vorbei zum Strand, wo der schwarze Eisenriese mit seinen Caniden und einem alten Fischer wartete. Dieser Greis aus einem kleinen Küstendorf wollte vor ein paar Sommern einem Mann begegnet sein, der behauptet hatte, die »Maulwürfe« und ihre Erdstadt zu kennen. Bosco beobachtete, wie der Rotmantel und der Bruder des Cabullos dem Eisernen Bericht erstatteten. Er selbst stand als Bogenschütze in der zweiten Reihe der beiden Belagerungsketten und kaute auf seiner Unterlippe herum – nichts fürchtete er mehr als zu Mord und Totschlag entschlossene Barbaren.

Der jüngste Bruder des Cabullos und seine Söhne genossen inzwischen den Status von Hauptleuten innerhalb der straff organisierten Eroberungsarmee des Eisenmannes. Höher als früher trug er seine zerklüftete Nase, der Oberste der Wildsaujäger, geschwollener als früher schob er seine Brust vor sich her. Wenn die Küste erobert war, würde er einen Spähtrupp kommandieren, der die Sozietät jenseits des Hochgebirges am Großen See suchen sollte. Seit der Eisenriese ihm den Auftrag angekündigt hatte, führte er sich auf wie der König aller Wildsaujäger.

Den Zwerg mit den Augengläsern und seinen grauen Ritter hatte Bosco übrigens nicht mehr zu Gesicht bekommen, seit sie das Poruzzenschiff im Hafen von Chiklyo versenkt hatten.

»Du musst eines begreifen«, sagte der schwarze Eisenmann mit seiner tiefen, schleppenden Stimme, als er wenig später zwischen seinen Mammutcaniden vor dem Tor stand. »Eine neue Zeit bricht an, die Wahre Goldzeit. Du machst das Tor auf, und du bist dabei. Du weigerst dich, und du bist nicht dabei.«

»Verpiss dich!«, rief der Festungsfürst von der Mauer herab.

Der schwarze Riese machte kehrt, blaffte Befehle. Ruderboote mit noch einmal achtzig Mann setzten an Land über. In einem großen Beiboot brachte man dem Eisenmann seinen baumlangen Speer und sein Reittier: einen schwarzen Rinkuda-Stier von atemberaubender Schulterhöhe und dem Gewicht von mindestens fünf Wildebern. Große gescheckte Möwen und graue Rabenvögel hockten auf seinem Rücken und seinem abgesägten und dennoch weit ausladenden Gehörn, drei oder vier Dutzend. Seine Augen schimmerten rot, und schwarz-grüne Schuppenhaut schillerte an seinen Flanken und auf seinem Rückgrat.

Nie zuvor hatte Bosco einen derartigen Mutanten gesehen, doch es blieb ihm wenig Zeit, das Tier zu bestaunen: Der Eisenriese ließ es satteln, bestieg es und befahl den Sturm auf die Festungsmauer.

Einen Pfeil um den anderen schoss Bosco auf die Verteidiger zwischen den Mauerzinnen ab, während die erste Angriffswelle mit Seilen, Widerhaken und Leitern der Festungsmauer entgegenstürmte. Nicht ein einziges Mal machte er sich die Mühe zu zielen. Dabei ging ein Hagel aus Speeren und Pfeilen vor ihm und hinter ihm nieder, und rechts und links stürzten seine getroffenen Kampfgefährten. Kalter Schweiß strömte ihm von der Stirn, und sein Herzschlag drohte ihm die Brust zu sprengen. Das Bild der Meisterin zuckte ihm durchs Hirn – er musste überleben, um sie zu warnen! Das Bild des Mädchens leuchtete vor seinem inneren Auge auf, wenigstens einmal noch wollte er in seinen Armen liegen. Sogar Heimweh nach seinem Vater empfand er plötzlich. Blitze zuckten hinter ihm, etwas heulte durch die Luft, jenseits der Festungsmauer donnerte es, dann blitzte es vor der Felswand, und Trümmer, Staub, Flammen und Rauch stiegen auf.

Das Festungstor wurde aufgestoßen, an der Spitze vieler Krieger stürmte der Fürst heraus. Kampfgeschrei erhob sich, heiß und kalt wurde es Bosco.

»Das ist er!«, krächzte nicht fern von ihm eine Altmännerstimme. »Der einäugige Kahlkopf dort! Der kennt die Maulwurfsstadt!«

Bosco ging in die Hocke und setzte sein Binocular an die Augen. Elf Sommer war es her, und dennoch erkannte er ihn sofort, den Mann mit der Augenklappe in der vorletzten Sturmreihe der Verteidiger: dürr, hochgewachsen, kahlköpfig – tief im Landesinneren hatte er Heilkräuter gesammelt. Bosco hatte sich damals schon gern in den Wäldern herumgetrieben und nach seiner Mutter gesucht. Er fand den Mann fiebernd und sterbend an einem Bergsee und brachte ihn auf einem zahmen Hirsch nach Tikanum. Der Hauer eines Wildebers hatte ihm den Schenkel aufgerissen und ein Auge durchbohrt. Die Meisterin schnitt ihm das eiternde Fleisch und das zerstörte Auge heraus und rettete ihn so.

Der Festungsfürst und die ersten Reihen seiner Kämpfer gingen plötzlich zu Boden, ohne dass Bosco einen Grund dafür erkennen konnte. Die nachfolgenden Männer stolperten über sie. Als er zwischen zwei Pfeilen hinter sich blickte, sah Bosco den Eisenriesen reglos vor dem Rinkuda-Stier zwischen seinen Caniden knien. Hinter seinen Sehschlitzen loderte blau-violettes Feuer. Musste er die Mutanten berühren, um seine unerklärlichen Kräfte entfesseln zu können? Ein Kälteschauer lähmte Boscos Glieder und Gedanken.

Die Gestürzten richteten sich aus dem Staub auf.

»Das ist er!« Wieder schrie der greise Fischer. »Der einäugige Kahlkopf, das ist er …!«

Der Festungsfürst brüllte seine Befehle vergeblich – sie gingen im heulenden Lärm des nächsten Geschosses und im anschließenden Donner unter. Diejenigen seiner Männer, die noch nicht im Staub lagen, machten längst kehrt und flüchteten zurück in die Festung, auch der einäugige Kahlkopf. Die Schwarzmäntel des Eisernen, seine Vögel und die Männer aus Chiklyo und den Küstendörfern verfolgten sie. »Macht sie nieder!«, übersetzte der oberste Wildsaujäger die Befehle des Rotmantels. »Macht sie nieder, aber rührt den Einäugigen nicht an! Wir brauchen ihn lebend!«

Nur diesen einen Mann fasste Bosco ins Auge, als er hinter den Flüchtenden herrannte, den Mann mit der Augenklappe. Er ließ den Bogen fallen und riss seine Klinge aus der Rückenscheide. Wie weggeblasen seine Angst, einzig kalter Wille trieb ihn voran: Niemals durften diese Schlächter Tikanum finden! Er überholte sämtliche Kampfgefährten, trieb mit gellenden Pfiffen einen Schwarm Kampfvögel auseinander, stürmte als Erster durchs Festungstor, rannte an Lehmhäusern vorbei und sah, wie der Kahlkopf eine der vielen Leitern zu einer der zahlreichen Höhlen hinaufkletterte. Bosco zögerte keinen Augenblick: Als er die Felswand erreichte, steckte er das Schwert in die Rückenscheide, packte die Holmen einer Leiter und kletterte nach oben.

Nicht lange danach stand er dem Einäugigen im Halbdunkeln einer Höhle gegenüber.

»Wer bist du?«, keuchte der Mann. Er rang nach Luft.

Bosco hob die Fackel, die er am Höhleneingang von der Wand gepflückt hatte. Der andere sollte sein Gesicht sehen. »Du weißt, wer ich bin.« Auch sein Atem flog. Viele Speerwürfe weit hatte er den Mann durch das Höhlensystem verfolgt. »Erinnerst du dich?«

Der Kahlkopf antwortete nicht.

»Ich war dreizehn damals …«

Irgendwo in der Tiefe des Höhlenlabyrinths glaubte Bosco, Brandung rauschen zu hören. Schritte und Fackelschein näherten sich hinter ihm. »Hast du ihn, Bosco?« Ein Sohn des obersten Wildsaujägers. »Gut gemacht!« Seine Stimme hallte durch den Höhlengang, der Schrittlärm verstummte, Bosco hörte rasselnde Atemzüge hinter sich. »Keine Angst, Mann!«, rief der Neffe des Cabullos, ein tollkühner Jäger mit sechs Fingern an jeder Hand. »Wenn du die aus Tikanum kennst, bist du gerettet, Mann! Wenn du uns zur Stadt der Maulwürfe führst, wird keiner dir ein Haar krümmen!«

Die Gestalt des Kahlkopfs straffte, seine Miene entspannte sich. Er schluckte, mied den Blickkontakt mit Bosco und flüsterte: »Wirklich?«

Der Sohn des obersten Wildsaujägers bestätigte wortreich.

Der Einäugige richtete sich auf. »Und was soll ich tun?«

Eisige Kälte kroch jetzt durch Boscos Schädel.

»Komm zu mir!«, rief der Wildsaujäger. »Ich bring dich zum Subkommander! Wenn du ihm den Weg nach Tikanum zeigst, hast du für den Rest deines Lebens ausgesorgt!«

Der Einäugige setzte sich in Bewegung. Der Schein von Boscos Fackel riss sein Gesicht aus dem Halbdunkel. Bosco erkannte die Hoffnung in seinen Zügen und zog seine Klinge. Er bereute, ihn damals nicht am Bergsee liegen gelassen zu haben.

»Glaub ihm nicht«, raunte er ihm zu, als nur noch zwei Schritte sie trennten.

Der Kahlkopf hörte nicht, ging weiter, wollte leben, natürlich, wollte sich an ihm vorbeidrücken.

Bosco versperrte ihm den Weg. »Der hier!« Der Mann versuchte, ihn zur Seite zu schieben. »Der hier kennt den Weg nach Tikanum viel besser als ich!« Bosco stieß ihm sein Kurzschwert unter den linken Rippenbogen. Der andere verstummte und brach seufzend zusammen.

Bosco schlug das Herz in der Kehle.

»Was hast du getan, du Bastard?«, schrie der Neffe des Cabullos.

Bosco rannte los, tiefer in den Höhlengang hinein.

»Jetzt durchschau ich dich!«, brüllte es hinter ihm. »Du bist ein verdammter Maulwurf!«

Bosco rannte, bis er im Ausgang einer Grotte stand. Unter ihm brandeten Wogen gegen den Fels, das Meer schäumte und kochte. Zu springen hätte seinen Tod bedeutet. Er machte kehrt, suchte nach einem anderen Ausgang aus dem Höhlenlabyrinth.

Sie hielten sämtliche Zugänge besetzt, sie suchten ihn innerhalb und außerhalb des Höhlensystems. Tagelang hielt er sich vor ihnen versteckt. Sie schickten kleine graue Kolks und Käuzchen mit scharfen Krallen, die im Dunkeln sehen konnten. Sogar ein Habicht versuchte ihn anzugreifen. Bosco sprach leise mit den Vögeln und schickte sie alle fort.

Manchmal hörte er die Stimmen seiner Verfolger: »Stell dich, Bosco! Führe uns nach Tikanum und du wirst leben!« Manchmal riefen es die Wildsaujäger und Fischer aus Chiklyo, manchmal Männerstimmen mit fremdem, weichem Akzent, manchmal der Eisenriese selbst.

Nach vier Tagen stand Bosco wieder im Grottenausgang über dem tosenden Meer. Es brüllte wie ein hungriges Tier. Doch eine andere Wahl blieb ihm nicht. Draußen auf der See glitt ein Ruderboot vorbei. Bosco sah einen Rotmantel, sah flatterndes Langhaar. Er spähte durch sein Binocular: Krieger des schwarzen Eisenriesen ruderten das Boot. Mitten unten ihnen eine Frau – das Mädchen!

Er stöhnte auf. Was geschah hier? Die Angst packte ihn. Er lief zurück ins Höhlensystem. So sehr brannten sie darauf, Tikanum zu finden, dass sie sogar das Mädchen holten, um ihn erpressen zu können? Bosco mochte es nicht glauben, er lief und lief und lief.

Unter einem Schacht hörte er schließlich eine Männerstimme rufen. Kein Inselbarbar und kein Küstenbewohner – die Stimme sprach den Südlanddialekt mit weichem, gedehntem Akzent. Sie gehörte dem Rotmantel, der am Tag nach der Einnahme von Chiklyo aus den Sprüchen Dashirins gelesen hatte.

»Wir mussten die Tochter des Cabullos zum Tode verurteilen!«, rief die Stimme. »Leider! Sie hat geleugnet, einen aus Tikanum zu kennen, als wir sie fragten. Dabei ist sie deine Frau!«

Bosco lauschte atemlos.

»Sie hat einen Subkommander belogen, also muss sie sterben. Es sei denn, du kommst freiwillig zu uns heraus!«

Bosco stammelte den Namen des Mädchens, während er durch die Schächte taumelte. Von einem Ausgang in der Mitte der Felswand sah er in die zerstörte Festung hinab. Ihre Mauer war eingerissen, viele Häuser zerstört. Vierzig Meter unter ihm stand, an einen Pfahl gebunden, das Mädchen auf einem Holzstoß. Daneben Männer mit brennenden Fackeln. »Komm herunter, und sie ist frei und wird leben!«, dröhnte der Bass des Eisernen. »Komm herunter, und alles wird gut!«

Bosco glaubte, die Lippen des Mädchens zu schmecken, seinen Duft einzuatmen. Wenn jemand verdient hatte zu leben, dann dieses Mädchen! Er wusste, dass sie ihn foltern würden, und stieg dennoch auf die Leiter, die aus der Felswand in die Festung hinabführte. Das Bild seiner Geliebten füllte sein Hirn aus – ihr Duft, ihr Blick, ihre schönen Züge. Sie musste leben, sie musste …

Ein anderes Gesicht leuchtete plötzlich vor seinem inneren Auge auf – das Gesicht der Meisterin. Er hielt an. Unter Tränen murmelte er ihren Namen: »Tarsina …« Sie hatte die Stelle seiner Mutter eingenommen nach deren Tod. »Tarsina!« Er schrie ihren Namen heraus. Auch sie würde man quälen; so lange, bis sie den Weg zur Lichterburg verriet oder die Namen von Menschen, die ihn kannten. Er blickte hinauf.

»Weiter, Bosco!«, tönte tief unter ihm die Stimme des Eisenmannes. Der wollte ihn lebend, sonst hätte er ihn längst mit seinen magischen Kräften in die Tiefe gerissen. »Steig herunter und rette deine Liebste!«

Wie erstarrt hing Bosco in der Leiter. Er dachte an seine Sozietät, an seine Meisterin, an seinen Vater, an seine jüngere Schwester.

»Komm zu mir, und alles wird gut!«, tönte es von unten.

Sie würden leiden, alle, sie würden sterben – sie oder das Mädchen.

Bosco stieß einen Schrei aus, kletterte wieder hinauf. Er griff nach den verrosteten Griffbügeln oberhalb der Leiter, zog sich hoch, wollte ins Dunkle des Höhlengangs stürzen – und lag von einem Wimpernschlag auf den anderen am Boden. Es war, als hätte die Hand eines Titanen ihn von hinten niedergeschlagen. Und jetzt packte dieselbe Hand ihn und zerrte ihn zurück zur Leiter, zurück an den Abgrund.

»Soll denn deine Liebste brennen, du närrischer Fleischsack?«, dröhnte es von unten. »Soll denn nicht alles gut werden?«

Sprosse um Sprosse rutschte Bosco die Leiter hinab, umklammerte die Holme, versuchte sich festzuhalten – doch die unsichtbare Titanenhand zog derart kraftvoll an ihm, dass seine Finger abzugleiten drohten. Er blickte nach unten – vor dem Scheiterhaufen mit dem gefesselten Mädchen kniete der Eisenriese und drückte seine Caniden an sich.

Bosco dachte nicht nach, er schrie einfach los. Er schrie nicht, wie Männer in Zorn oder Angst zu schreien pflegten – er schrie wie die schneeweißen Lupucaniden, denen er am Aufstieg zum Eisgebirge begegnet war; er heulte, wie er eines ihrer läufigen Weibchen damals hatte heulen hören.

In der zerstörten Festung unten rissen die Mammutrüden sich von dem Eisenriesen los und bellten – und von jetzt auf nun wich die unsichtbare Titanenhand von Boscos Körper. Blitzschnell kletterte er die Leiter hinauf und warf sich in den Höhlengang.

Weinend und fluchend rannte er zurück in das Höhlensystem, rannte durch Stollen, kletterte durch Schächte – rannte, bis er vor der brodelnden See und der brüllenden Brandung stand. Wenn sie ihn erwischten, würde er reden. Er war doch auch nur ein zerbrechlicher Mensch! Unter der Folter würde er reden. Also lieber sterben.

Bosco sprang.


 

Zwölf

 

Zwei Schritte hinter dem Kopf des Mannes hockte Grittana mit gekreuzten Beinen auf einem Lederpolster. Noch einmal schloss sie die Augen, noch einmal tastete sie sich in den Geist des Südländers hinein: Sie spürte keine Wut mehr darin, kaum noch Trauer, und statt Konturen von Gestalten sah sie nur noch Schemen und Schatten. Einige fügten sich zu Linien und Flecken, die entfernt an ein Gesicht erinnerten. Vielleicht das Gesicht seiner Mutter.

Grittana öffnete die Augen und stand auf. Ein letztes Mal sah sie dem Sterbenden in das graue Antlitz. Sein fiebriger Blick ging durch sie hindurch. Sie wandte sich ab, um die Kerkergrotte zu verlassen. Der Hüter der Quelle öffnete ihr die Kerkertür. Ein erfahrener Jäger, er und seine Gefährtin waren für den gesamten Nordflügel des unteren Bergstadtsegments verantwortlich. Dazu gehörte auch die Kerkergrotte. Sie wurde selten gebraucht.

Hinter der Meisterin fiel die schwere Tür ins Schloss. Zwei Monde lang hatte der Südländer sich gewehrt – gegen den Tod und gegen Grittanas mentale Kräfte. Bis das Fieber seinen Widerstand gebrochen hatte. Seitdem war sein Geist wie eine Felsstadt ohne Tore.

Gelbliche Leuchtringe an der Decke des schmalen Felsganges verbreiteten mattes Licht. Grittanas Schritte hallten von den feuchten Wänden wider. Viel hatte sie seinem Geist nicht entreißen können, doch was sie gesehen und erlauscht hatte, reichte, um eine Entscheidung zu treffen.

Nach den Pilzhöhlen, den Fischbecken und den Felskellern, wo Früchte, Gemüse, Wurzeln und Saftfässer lagerten, erreichte sie die Teichgrotte. Die kleinste von drei Quellen der unterirdischen Stadt sprudelte hier. Zwei junge Männer arbeiteten an der Pumpe. Grittana nickte ihnen wortlos zu und durchquerte die Höhle. Sie schritt durch den etwa hundert Meter langen Felsstollen, von dem aus drei große Stollen in die Tiefe des Grablabyrinths führten. Dort pflegte die Sozietät seit über fünfhundert Wintern die Urnen mit der Asche ihrer Toten zu bestatten. Niemand wusste genau, wie viele Grotten und Gänge das Grablabyrinth umfasste. Aus den Zugängen zu den Waschhöhlen drangen Stimmen. Ein paar Männer und Frauen arbeiteten dort. An anderen Tagen hätte die Meisterin zu ihnen hineingeschaut, heute ging sie vorbei. Ihre Gedanken kreisten um den Sterbenden.

Sieben Kundschafter hatten den Fluss unten im Tal überquert. Einem hatte Tondobars alter Hütedogger die Kehle zerbissen, vier hatten die Torwächter, Waldläufer und Jäger bei den Kämpfen getötet, der sechste war auf der Flucht ins Hochgebirge in eine Eisspalte gestürzt. Und nun starb auch der siebte.

Durch einen mit buntem Blumenstuck verzierten Gang stieg Grittana ein Stück bergauf der unteren Haupthöhle entgegen. Trotz ihres hohen Alters brachte die Steigung sie nicht in Atemnot. Die Luft wurde feuchter, die Temperatur stieg mit jedem Schritt. Stimmen rückten näher.

Musste man das unerwartete Auftauchen der Kundschafter nicht im Grunde als Segen betrachten? Grittana jedenfalls war dankbar für diese Warnung des Schicksals. Auch wenn Blut geflossen war, auch wenn die Bilder, die sie im Geist des Südländers hatte sehen müssen, sie mit Sorge erfüllten – besser, von Sorgen zum Handeln getrieben, als ohne Sorgen und untätig vom Unheil überfallen zu werden.

Dampfschwaden schwebten durch die untere Haupthalle. Es war heiß hier. Gelächter und Stimmengewirr mischten sich in den Turbinenlärm. Vor dem rot und dunkelblau gekachelten Gang, der zur heißen Quelle führte, blieb Grittana stehen und lauschte dem Gelächter der Badenden. Ihre ernsten Züge entspannten sich. Sie hörte es gern, wenn die Menschen von Altbergen lachten.

Der Dampf, der aus dem Gang quoll, trieb sie weiter zum Aufzugskamin neben der Kraftwerkshalle und zwischen den Lüftungsschächten. Halb in den Fels eingelassen, stieg hier auch eine der beiden großen Aquariumsröhren zu den oberen Ebenen hinauf. Bunte Fischschwärme zogen an der Glaswand entlang.

Die Meisterin stieg in einen der gelben und zu Tulpenkelchen geflochtenen Körbe, zog am Glockenseil und hielt sich fest. Hoch über ihr im Kamin begann die Kurbel zu quietschen, der Aufzugskorb setzte sich in Bewegung und schwebte nach oben. Zwischen Aquariumsröhre, Lüftungsschächten und einer halbrunden Front aus Glassteinen vorbei führte der Aufzugsschacht zu den beiden anderen Ebenen von Altbergen hinauf. Hinter den Glassteinen sah Grittana die Turbinen rotieren. Der Dampfdruck des heißen Wassers trieb sie an, das man in Altbergen aus den Tiefen der Erde pumpte.

Es war lange her, dass Fremde in der Nähe der Bergstadt aufgetaucht waren. Die Meisterin hatte während der vergangenen Wochen in der Chronik von Altbergen geforscht, zusammen mit Tondobar und dem Ratsältesten. Im dritten Band fanden sie einen Bericht über fremde Späher – der war mehr als fünfhundert Winter alt. Damals waren eine Frau und zwei Männer aus einer fernen Weltregion zur Sozietät gestoßen, die bei den Waldmännern und Ufersiedlern »Ostwildwelt« hieß. Die Frau war eine Heilerin gewesen. Mit anderen Abgesandten von der Lichterburg nach Jusarika geschickt, hatte sie den Auftrag, eine Nachbildung des Goldzeitschatzes zu den Überlebenden dort zu bringen. Auf dem langen Weg hatte jene Heilerin sich gegen die Gruppe gewandt und war mit zwei Gefährten nach Altbergen geflüchtet. Die Chronik überlieferte sogar ihren Namen. Im dritten Band hieß es, sie habe »gefährliches Geheimwissen« nach Altbergen gebracht. Zwei Absätze weiter wurde das »gefährliche Geheimwissen« wenigstens zum Teil näher bezeichnet: eine Landkarte des Festlandes zwischen dem Westmeer und dem Gebirge im äußersten Osten. Die Lage der Lichterburg war auf dieser Karte eingezeichnet.

Was diese Frau sonst noch mit nach Altbergen gebracht hatte, fand Grittana nirgends erwähnt. Lediglich in welchem Gang des Grablabyrinths die Urne mit ihrer Asche stand, vermerkte die Chronik noch; und dass vier Winter, nachdem die Sozietät sie und ihre Begleiter aufgenommen hatte, bewaffnete Fremde am See und am Staudamm gesichtet worden waren. Vermutlich hatten sie nach der Heilerin gesucht. Waldbewohner töteten oder vertrieben die Männer. Danach tauchten nie wieder Kundschafter auf. Bis vor zwei Monden.

Es wurde heller, trockenere und kühlere Luft strömte in Grittanas Nase. Der Tulpenkelch erreichte die mittlere Ebene und hielt an. Ein grauhaariger Hüne ließ die Kurbel los, griff nach dem schwankenden Korb und öffnete die Tür. »Geht es dir gut, Grittana?«

»Danke«, sagte die Meisterin geistesabwesend. Sie stieg aus. »Und dir, Borg?« Der Hüne hatte zu den ersten Schülern gehört, die sie eigenständig erzogen hatte. Lange her.

Borg war bis in seine mittleren Jahre in der Garde der Katafrakte geritten. Wie die meisten gepanzerten Reiter war er groß und muskelbepackt. Seit ein paar Wintern stand er an der Kurbel der Aufzugskörbe. »Ich bin zufrieden.« Er lächelte. Grittana registrierte es mit Erleichterung. Vor drei Wintern hatte ein Bär Borgs Frau getötet. Der starke Mann war lange nicht darüber hinweggekommen.

Sie nickte ihm zu, wandte sich ab und durchquerte die Haupthalle der Mittelebene, ein grün und gelb gekacheltes, gut beleuchtetes Gewölbe. Kolks flatterten unter der Kuppel. In den Volieren zwischen den Toren pfiffen Singvögel im Geäst von Miniaturbäumen. Caniden dösten unter muschelförmigen Sitzbänken. Kinder tollten um die blaue Spirale des zentralen Springbrunnens herum, unter ihnen Katanja. Frauen und Männer hockten am Brunnenrand, banden Sträuße aus Trockenblumen, flickten Schuhe, schnitzten, strickten. In den letzten sechzig Stunden hatten nur einige Wächter des Tores und eine Gruppe Waldläufer sich vor das Bergstadttor ans Tageslicht gewagt – so lange schon tobte außerhalb der Bergstadt ein Gewittersturm.

Die Waldleute verirrten sich so gut wie nie in die Nähe der Lichtung und des Torwaldes, die Ufersiedler schon gar nicht. In den Wirren der düsteren Winter, die bei ihnen »Götternacht« hießen, war die Existenz der Bergstadt in Vergessenheit geraten. Seit jener Zeit mieden die Barbaren die Gegend um den Staudamm und die Bergregion südlich des Flusstales. Sie glaubten, Dämonen lebten hier. Die Altbergener trugen das Ihre dazu bei, um solche Gerüchte zu schüren. Und nun sieben Kundschafter so nahe am Torwald!

Das Ereignis erschütterte die gesamte Sozietät. Jedem Erwachsenen war sofort klar gewesen, dass diese Südländer gezielt nach ihnen gesucht hatten. Und Grittanas Arbeit im Kerker des Sterbenden hatte den Verdacht bestätigt: Ja, man suchte sie. Auch wer sie suchte, glaubte die Meisterin zu wissen.

Unter den farbenfroh gekleideten Frauen am Brunnen entdeckte die Meisterin die Ratsfrau und Botanikerin Helvis und Tondobars Gefährtin Mai, Katanjas Mutter. Die mollige Helvis sah von ihrer Lupe und den schmalen Glasröhrchen auf, in die sie Blumensamen sortierte. Sie grüßte freundlich. Mai dagegen blieb stumm. Die wortkarge, zierliche Frau arbeitete an einer Oboe. Ihr schwarzes Haar trug sie kurz, und ein herber Zug lag auf ihrem schmalen Gesicht. Fast scheu blickte sie auf, als Grittana vorüberging und grüßte.

Einer der Lehrer winkte von weitem. Weronius, der massige Kahlkopf. Merkur, ein junger, schiefergrauer Kolk, saß auf seiner Schulter. Grittana winkte zurück. Der Dicke gehörte zu ihren besten Schülern, und seine eigenen Schüler, die Kinder, liebten ihn.

An der zweiten Aquariumsröhre vorbei strebte die Meisterin zu einem der acht Gänge, die aus der zentralen Haupthöhle in die acht Segmente der Mittelebene von Altbergen führten. Über vier der Gänge gelangte man in die Wohnsegmente der Stadt. Dort klopfte sie an die Tür des Ersten Torwächters.

Tondobar öffnete selbst.

»Er liegt im Sterben.« Grußlos trat Grittana an Tondobar vorbei in einen kleinen Kuppelraum. Dort saßen der Ratsälteste und Tondobars Stellvertreterin mit gekreuzten Beinen auf Sitzpolstern aus braunem Leder. Ein großer Vogelbauer stand zwischen ihnen. »Er stammt von einer Insel vor der Küste Apenyas. Sie heißt Chiklyo. Vor zwei Wintern machten dort fremde Großschiffe fest.« Hinter einem niedrigen Steintisch sank die Meisterin in ein Sitzpolster.

»Wer?« Tondobar hielt noch immer die Tür fest.

»Schwer bewaffnete Krieger aus Übersee.« Die Meisterin griff zu einem Krug, der auf dem niedrigen Tisch stand, und schenkte sich Wasser in ein Glas ein.

»Wie viele?«, wollte Lundis wissen. Die Zweite Wächterin des Tores war die jüngste Frau im Rat von Altbergen. Sie hatte schneeweiße Haut, weißblondes Haar und rote Augen.

»Nicht viele.« Grittana zuckte müde mit den Schultern. »An der ganzen Küste haben sie die Macht ergriffen, meist ohne Blutvergießen. Höchstens dreihundert Männer und Frauen.«

»Was sagst du da?« Linderaus schmächtige Gestalt straffte sich. »Seid ihr ganz sicher?« Der Ratsälteste war ein unscheinbares Männchen von etwa sechzig Wintern. Sein Gesicht war schmal und bleich, seine Nase groß und hakenförmig, und sein graues Haar hing ihm als dünnes Zöpfchen über der Schulter. Auf dem Querholz im Vogelbauer neben ihm hockte eine junge Elster. Linderau studierte die Welt der Vögel seit seiner Kindheit.

»So habe ich es in seinem Geist gelesen«, antwortete Grittana. »Die Fremden tragen schwarze Rüstungen, wenn sie die Eingeborenen in Kämpfe führen. Einer ist auffällig groß und scheint immer eine Rüstung zu tragen.«

Tondobar drückte die Tür zu. »Du meinst …?« Der Erste Wächter des Tores zögerte. »Du willst damit sagen, dass dieser Kerl …?« Gestikulierend, als suchte er nach Worten, die das eine, furchterregende Wort vermieden, kam er zum Tisch. Schließlich sprach er es doch aus: »Du glaubst, er hat den Eisernen gesehen?«

»Ihn und die aus Jusarika – ich fürchte, so ist es.« Die Meisterin blickte erst Tondobar, dann dem Ratsältesten und schließlich Lundis in die Augen. Alle drei schienen bis ins Mark erschrocken zu sein.

»Ich habe jedenfalls einen großen Krieger in einer schwarzen Rüstung im Geist des Gefangenen erkannt. Von Chiklyo aus beherrscht er inzwischen einen beträchtlichen Teil der Westküste von Apenya.«

»Der Eiserne also …!« Linderaus Gesicht hatte die Farbe schmutzigen Wachses angenommen. »Ist er doch zurückgekehrt …«

»Davon müssen wir ausgehen.« Die Meisterin nickte. »Diese Narren träumen von einer neuen Goldzeit, also suchen sie die Lichterburg und das Erbe der Goldzeit, also suchen sie uns. Nur in unseren Archiven gibt es Hinweise auf die Lage der Lichterburg.«

»Aber wie sollte er davon erfahren haben?« Tondobar ließ sich auf ein Sitzpolster sinken. »Und woher sollte er wissen, dass Altbergen hier in den Bergen am Großen See liegt?«

»Denke an die Erste Jusarika-Expedition«, antwortete Grittana. »Denke an die Heilerin, die hier Zuflucht vor dem Tyrannen suchte.«

»Das ist über fünfhundert Winter her!«

»Trotzdem: Der Tyrann hat damals Kundschafter auf ihre Fährte gesetzt. Nicht jeden fraßen die Waldleute, mancher konnte fliehen.«

»Die Überlebenden werden einen Bericht geschrieben haben«, sagte Linderau nachdenklich. »Darin wird gewiss überliefert sein, dass die Spur des rebellischen Trios damals zum Großen See führte.«

»Wir wussten, dass der eiserne Betavar irgendwann zurückkehren würde.« Lundis hatte sich gefangen. Wie meist gab sich die hochgewachsene, drahtige Frau wieder beherrscht und kühl. »Und wir wussten auch, dass er nicht allein zurückkehren würde.« Sie hatte eine dunkle, raue Stimme.

»O ja, wir wussten es – und hofften insgeheim, es möge nicht zu unseren Lebzeiten geschehen.« Linderau senkte den Kopf und starrte seine gefalteten Hände an. »Wir müssen den Rat einberufen.«

Grittana nickte langsam. »Und wir müssen die Verbündeten warnen. Wir sollten es wenigstens versuchen.«

Sie sprach von drei Sozietäten, die, wie Altbergen, seit den Wintern vor der Zeitenwende in befestigen Anlagen unter der Erde lebten; Menschen, die, wie die Bewohner von Altbergen, die Erinnerung an die Zeiten vor den großen Katastrophen bewahrt hatten und von Generation zu Generation überlieferten.

»Unsere Verbündeten kennen die Lage Altbergens.« Linderaus Stimme klang von Satz zu Satz heiserer. »In Hagobaven und Sylunada gibt es zur Zeit sieben Menschen, die den Weg über den Großen Strom zum Großen See und von dessen Ostufer zu unserem Tor exakt beschreiben können.« Der Ratsälteste sprach von Frauen und Männern aus Altbergen, die sich im Laufe der vergangenen zwanzig Winter der Liebe wegen den Sozietäten von Hagobaven und Sylunada angeschlossen hatten. Linderaus eigene Tochter lebte in Hagobaven. Drei Winter nach ihrem Frauenfest war sie zu ihrem Geliebten nach Norden übergesiedelt. Solche Liebesbeziehungen ergaben sich regelmäßig, denn alle fünf Winter trafen Expeditionen aus Altbergen und der Südsozietät an den immergleichen, abgelegenen Orten des Mittelwildlandes mit Expeditionen der beiden Nordsozietäten zusammen. Und immer nahmen die Sozietätsräte junge Männer und Frauen mit auf die Reise. Außer diesen Treffen gab es für ein Sozietätsmitglied kaum Gelegenheit, einen fremden Menschen kennen- und lieben zu lernen.

»Darauf werden auch der Eiserne und seine Leute kommen«, ergriff wieder Lundis das Wort. »Das sind schließlich keine Hohlköpfe. Sie werden auch nach den anderen Sozietäten suchen, um dort zu erfahren, wo sie uns oder die Lichterburg oder beides finden.« Die roten Augen der Ratsfrau und Zweiten Torwächterin verschwanden hinter schmalen Lidschlitzen. Ihr schönes Gesicht war auf einmal hart und kantig. »Rüsten wir uns also! Der Eiserne will das Rad der Geschichte zurückdrehen – er wird nicht ruhen, bis er das Erbe der Goldzeit in den Händen hält. Und mit ihm die Macht.«

»Das darf niemals geschehen!«, entfuhr es Grittana. »Tyrannei und Verwüstung wären die Folge! Die Erde würde ein zweites Mal in Blut und Tränen ersaufen!«

Die Mienen der anderen drei verdüsterten sich. Eine Zeitlang schwiegen alle und blickten ins Leere.

»Noch vor der Ratssitzung werde ich Boten auf die Reise schicken«, verkündete Tondobar irgendwann. Er sprach von den Kolks, die während der Sozietätstreffen ausgetauscht wurden. In jeder Erd- oder Bergstadt des Bündnisses lebten Kolks aus den anderen Sozietäten. Einmal auf den Weg geschickt, fanden die klugen Rabenvögel immer zurück in ihre ferne Heimat.

»Hoffen wir, dass die in Tikanum auf der Hut sind«, sagte Linderau leise.

Die letzten vier Sozietäten der bekannten Welt taten zwar alles, um ihre Existenz zu verschleiern und die Zugänge ihrer unterirdischen Städte zu tarnen. Dennoch wussten manche Legenden der Barbaren von ihnen zu erzählen. Begegnungen mit den Oberirdischen ließen sich trotz aller Vorsichtsmaßnahmen nicht immer vermeiden.

Sieben Jahrhunderte schon lebte man im Berg oder unter der Erde; die Verbündeten auf der Insel Sylunada sogar am Grund eines Vulkansees. Die Seuchen, Kriege und Katastrophen vor jener Epoche, die bei den Barbaren als »Götternacht« in ihre Überlieferung eingingen, hatten die Vorfahren der Geheimkolonien zum Bau der unterirdischen Städte gezwungen. In den ältesten Einträgen der Chronik von Altbergen war noch von neun Sozietäten die Rede.

Hin und wieder war es geschehen, dass kriegerische Barbaren Mitglieder einer Sozietät gefangen genommen hatten. Es war sogar vorgekommen, dass ein Sozietätsmitglied sich einem Waldstamm oder einer Flusssiedlung freiwillig angeschlossen hatte; die Gründe waren immer die gleichen: die Liebe oder die Sehnsucht nach einem Leben unter freiem Himmel.

»Ernste Zeiten kommen auf uns zu«, sagte Grittana nachdenklich. »Wir müssen zu allen Mitteln greifen, die wir haben. Deswegen werde ich morgen nach Sonnenaufgang zur Ruine gehen.«

»Zur Zeitfuge?« Linderau zog die Brauen hoch und musterte die Greisin erstaunt. »Du willst die Anderen rufen, bevor der Rat getagt hat?« Die junge Elster, als spürte sie seine Bedrückung, sprang ans Käfiggitter und krähte.

»Ich will es versuchen. Ihr wisst selbst, wie viel Zeit verstreichen kann, bis sie sich herablassen, mit uns Flüchtigen zu sprechen.«


 

Dreizehn

 

Jacub fütterte die Schweine. Das gehörte zu seinen täglichen Aufgaben. An diesem Morgen lockten Gebell und Gebrüll ihn aus dem Stall. Er spähte über die Weide, wo die Knechte des Druiden die Schafe schoren. Männer hetzten vom Dorf her zum Wald hinauf, an der Spitze ein Jäger und ein Rudel Jagdcaniden.

Yiou! Jacub ließ die Mistgabel fallen und rannte los. Sie hatten Yiou erwischt!

Jacub, in seinem zwölften Winter inzwischen, war ein drahtiger, hochgewachsener Bursche in schwarzen Wildlederhosen und einem langen, braunen Wildlederhemd. Das rote Haar hing ihm offen über die Schultern. Noch wusste er nichts von der Lichterburg und dem Erbe der Goldzeit, und gut dreizehn Winter sollten noch vergehen, bis er Katanja von Altbergen gegenüberstehen würde.

Jacub stürzte ins Haus, riss Armbrust und Köcher von der Wand neben der Tür, stürzte wieder hinaus. Jemand rief seinen Namen, als er über den Hof spurtete, er kümmerte sich nicht darum. Die Männer stiegen schon am Ufer des Baches zum Hauptweg in den Wald hinauf. Ihre Caniden kläfften, als hätten sie Blut geleckt.

Unter dem Torbogen hing ein Holzschild mit den Insignien des Druiden, einem goldenen Stern und einer goldenen Mondsichel. Darunter hindurch führte ein breiter Fahrweg zum Wald hinauf. Die ersten Jagdcaniden erreichten eben diesen Weg. Jacub aber bog vor dem Tor zur Ostseite des Hofes ab. Vorbei an den Eichen dort und dem zerbrochenen Backofen rannte er zum Roggenfeld und dann zur Mauer, die das Anwesen des Druiden von der Wildnis trennte. Mühelos kletterte er über sie und nahm den Weg über die Klippen. Er wusste, wo der Jäger seine Fallgruben auszuheben pflegte.

Er lief zum Strand hinunter. Die Brandung rauschte, Möwen schrien, Kies knirschte unter seinen Fußsohlen. Mit großen Schritten sprang er zu einer Spalte in der Steilwand. Ein Kamin. Er hängte Köcher und Armbrust um den Hals, stemmte die nackten Füße rechts und links gegen die Wände, arbeitete sich hinauf.

Dieser Weg zur Hirschweide war beschwerlicher als der am Bachufer entlang, dafür kürzer. Oben angekommen, hetzte er über steinigen Boden, dann durch hohes Gras, schließlich durch Gestrüpp in den Wald. Bald hörte er hinter sich Gebell und Geschrei. Er hatte die Männer überholt. Sehr gut! Nur die Caniden machten ihm Sorgen.

Den schmalen Wildpfad hätte Jacub auch im Schlaf gefunden. Durch dichtes Gestrüpp folgte er ihm zum Bach, an einer seichten Stelle ans andere Ufer und dann durch ein Buchenwäldchen zu den Kiefern und alten Eichen am Rande der Hirschweide. Die Lichtung war leer. Er sprang durchs hohe Gras. Rote und weiße Orchideen blühten hier, aufgescheuchte Vögel flatterten hoch. Im Laufen sah er niedergetretenes Gras und Blutstropfen an Halmen glänzen. Das Gebell der Jagdcaniden klang bereits bedrohlich nahe. Einen Schritt nach dem anderen tat er jetzt. Und dann gähnte vor ihm die Fallgrube.

Zwei Meter unter ihm hockte Yiou auf einem toten Reh. Dessen Kehle war zerbissen, sein Blut bedeckte die Erde am Grubengrund. Den Spießen, die dort unten aus dem Boden ragten, war Yiou nur entgangen, weil das gerissene Reh noch vor ihr auf sie gestürzt war. Ein Schrei der Erleichterung entfuhr Jacub.

Eine der Eisenspitzen hatte den Kadaver durchbohrt und Yiou am Hinterlauf verletzt. Deswegen und wegen ihres Gewichtes konnte sie nicht abspringen – die Wildkatze war trächtig. Auf dem Reh stehend, richtete sie sich auf den Hinterläufen auf, maunzte kläglich und riss mit den Vorderläufen Furchen in die Erde der Grubenwand.

Jacub sah zurück zum Waldrand. Das Gekläffe näherte sich rasch, gleich würden die Caniden aus dem Unterholz auf die Weide hetzen. Der Junge legte die Armbrust ab, riss sich das lange Wildlederhemd vom Leib, ließ sich auf den Hintern fallen, stemmte die Fersen in das Gras vor dem Grubenrand. Die Ärmel des Lederhemdes wickelte er einmal um die Handgelenke, dann beugte er sich zwischen die Knie und über den Grubenrand und ließ das Leder an der Wand hinunter.

»Pack zu!«, zischte er.

Yiou streckte sich, knurrte, schlug nach dem Leder.

»Wenn du leben willst, pack zu!« Hinter sich hörte er die Stimmen der Männer aus dem Wald. Sie hatten längst den Bach erreicht. Die Caniden bellten sich heiser vor Gier.

Endlich erwischten Yious Krallen den Lederstoff, durchbohrten ihn, hielten ihn fest. Jacub lehnte sich zurück und zog mit aller Kraft. Er war groß für sein Alter, er war schwer – doch Yiou wog nicht weniger. Für Jacubs Herz wog sie eine ganze Welt. Also bohrte er die Fersen ins Gras und zerrte und stöhnte und zerrte.

Er hörte Stoff reißen, er hörte Caniden aus dem Unterholz des Waldrands brechen, er sah Yious gespreizte Krallen am Grubenrand auftauchen, dann ihre Vordertatzen, dann ihre schwarzen Ohrbüschel. Sie stieß sich über den Grubenrand, er griff ihr ins Nackenfell, riss sie ins Gras. »Lauf!« Er keuchte, packte die Armbrust, griff nach einem Pfeil. Zwei Caniden hetzten durchs Gras, ein dritter sprang eben aus dem Unterholz auf die Lichtung, ein vierter kläffte dicht dahinter.

Der erste war schon zu nahe für einen Schuss. Jacub ließ die Armbrust fallen, riss seinen Dolch aus dem Gurt, warf sich dem geifernden Tier in den Weg und stieß ihm die Klinge ins Herz. Noch auf dem zuckenden Körper liegend, griff er nach der Armbrust und schoss. Der zweite Jagdcanide überschlug sich keine zehn Schritte vor ihm zwischen den Orchideen. Die Männer würden ihn totschlagen, vierteilen würden sie ihn, bei lebendigem Leib häuten und im salzigen Meerwasser versenken. Jacub schoss erneut, der dritte Canide jaulte getroffen auf. Der vierte blieb stehen, knurrte und äugte.

Der Junge ließ die Armbrust sinken, sein Atem flog. Er sprang auf, rannte an der Grube vorbei zum anderen Waldrand. Zwischen einer Birke und einem Fuchsienstrauch sah er dort die hinkende Wildkatze im Unterholz verschwinden – sein Herz, sein Alles!

Ein paar Atemzüge später rannte er neben ihr durchs Unterholz. Von der Hirschweide her tönten das Wutgebrüll der Männer und das Gekläffe der restlichen Jagdcaniden. Sie würden nicht ruhen, bis Yiou tot und ohne Fell und er um Gnade winselnd vor ihnen lagen.

Er kannte die Fischer – unheimlich war ihnen der Wald, unheimlich alles, was aus ihm stammte. Er schlug Haken, folgte dem Bachlauf Richtung Quelle, legte falsche Spuren. Yiou hinkte neben ihm her. Sie erreichten die Hügel, die Ruinen dort und den halb zerfallenen Turm. Auf ihm versteckten sich Katze und Junge. Jacub verbarrikadierte die Treppe mit Geröll aus dem Raum unter der Turmspitze.

Später ging der Mond auf. Caniden schlugen an; die drei, die ihnen geblieben waren. Jacub warf Steine nach ihnen, als sie die Treppe hinaufhetzten. Jaulend zogen sie sich zurück.

Die Männer versammelten sich vor der Ruine. »Komm runter, oder wir holen dich!«, schrie der Jäger.

Jacub zog seinen Dolch.

Zwei Fischer stiegen die Treppe herauf. Er warf mit Steinen, bis sie sich fluchend zurückzogen.

Danach hörte er sie unterhalb des Turms tuscheln, sonst geschah nichts. Jacub verkroch sich unter den Resten des Deckengebälks und der Schieferplatten, die den Turmraum einst bedeckten, um vor Pfeilen und Steinen geschützt zu sein. Yiou leckte ihre Wunde. Er lehnte sich gegen sie und tastete ihren Bauch ab. Darin bewegten sich ihre Jungen. Jacub wurde es warm ums Herz.

»Komm runter, roter Bastard!«, rief der Jäger, als der Morgen dämmerte.

Jacub spähte über den Mauerrand – breitbeinig stand der Jäger unten am Turm.

»Runter mit dir oder wir fackeln die Ruine ab!«

Das Blut wollte Jacub in der Lunge gefrieren: Rund um den Turm und vor dem Treppenaufgang hatten die Männer Holz aufgeschichtet.

»Lasst mich in Ruhe!« Tränen der Wut stürzten ihm aus den Augen. »Haut ab und lasst mich in Ruhe …!« Seine Stimme brach.

Zwei der Fischer gingen vor dem Holzstoß in die Knie. Einer bohrte ein Rundholz in einen morschen Ast, der andere schlang die Sehne seines Drillbogens um den runden Stab. Den zog er hin und her, während der erste blies und blies.

Jacub spannte einen Pfeil ein. »Hört auf, oder ich schieße!«

»Das wagst du nicht, Waldbastard!«

Jacub schoss. Der Pfeil fuhr dem, der das Rundholz hielt, in den Schenkel. Der Mann schrie auf, humpelte davon. Die anderen brachten sich fluchend in Sicherheit. »Rotes Miststück!« Der Jäger brüllte vor Wut und jagte zwei Pfeile zum Turm hinauf.

Alle verschwanden hinter einem von Gestrüpp zugewucherten Gemäuer. Erst als Rauch aufstieg, begriff Jacub, was sie dort trieben, doch da war es zu spät. Einer trat mit einem brennenden Holzscheit aus der Deckung des Busches. Der Jäger hatte die Spitze eines Pfeils mit Stoff umwickelt und mit Öl getränkt. Jetzt entzündete er sie an der Fackel und schoss den Pfeil in den Reisighaufen unterhalb des Turmes. Gleich der erste Schuss traf.

Tränen der Verzweiflung stiegen dem Jungen in die Augen. Er schrie seine Wut und seine Angst hinaus.

Die Männer lachten.

»Wir müssen hier raus!« Er packte Yiou am Nackenfell und zerrte sie zum Treppenabgang. Heulend räumte er Steine und Geröll beiseite.

Plötzlich eine vertraute Stimme! Jacub stürzte zur Mauerlücke. Eine große, massige Gestalt in schwarzem Pelzmantel und mit grauen Zöpfen tobte zwischen den Fischern herum. Sein Ziehvater! Der Druide brüllte die Männer an. Mit einer Peitsche schlug er nach ihnen und trieb sie zum Turm. Dort mussten sie den brennenden Holzhaufen mit ihren Spießen und Stangen auseinanderreißen und die Flammen austreten.

Kaum war das Feuer gelöscht, beschwerte der Jäger sich bei Roscar. Die Großkatze habe ihm ein Schaf gerissen, Jacub seine Caniden erschossen. Er nannte Yiou eine »Bestie der Finsternis« und Jacub einen »verdammten Bastard«. Die Faust des Druiden traf den Jäger mit solcher Wucht im Gesicht, dass er rücklings auf dem Boden aufschlug und benommen liegen blieb.

»Morgen nach dem Fest kommst du zu mir auf den Hof!«, donnerte Roscar. »Meine Knechte werden dir Schadenersatz für deine Caniden bezahlen. Und jetzt verschwindet!« Der Druide blickte sich um. »Alle!«

Die Männer zogen die Köpfe ein und trollten sich.

»Komm runter, Jacub!«, rief Roscar. »Bring das Katzenvieh mit!«

»Sie werden Yiou töten!«

»Sofort kommst du runter!«

»Nein!«

»Ich schlag dich windelweich!« Der Druide drohte mit der Peitsche.

Sie stritten eine Zeitlang herum. Irgendwann hörte der Druide auf zu toben, hieß Jacub einen störrischen Barbarenbalg und drohte, ihn vom Hof zu jagen, wenn er nicht bis zum Abend zurückgekehrt war. Danach zog er schimpfend ab. Es war das nicht das erste Mal, dass er vor Jacubs Eigensinn die Waffen streckte.

In der Abenddämmerung trieben Hunger und Durst den Jungen und die Wildkatze aus der Turmruine. Im Wald fanden sie, was sie brauchten. Am Morgen, als sie gegessen und getrunken hatten, wanderten sie einen halben Tag landeinwärts. In den dicht bewaldeten Bergen dort fanden sie eine Höhle. In ihr blieben sie.

Vier Tage später warf Yiou sechs Junge. Etwa einen Mond nach ihrer Geburt öffneten sie die Augen. Nicht lange danach umarmte Jacub die Großkatze zum Abschied. Eines ihrer Jungen nahm er mit, ein graues, schwarz gestreiftes Fellknäuel. Er nannte es Yiou.

Der Druide fuchtelte mit der Peitsche, als sein Ziehsohn nach fast zwei Monden wieder auf dem Hof erschien. Schimpfend lief er ihm entgegen. Die Knechte und Mägde zogen die Köpfe ein. Jacub setzte das Wildkätzchen unter dem alten Backofen ab, damit die Peitschenhiebe es nicht verletzen konnten.

Der Druide schlug nicht zu. Er überschüttete Jacub mit Vorwürfen, stieß Drohungen und Beschimpfungen aus und schickte ihn, als sein erster Zorn verraucht war, ins Badehaus. Drei Tage lang gingen sie einander aus dem Weg. Jacub nahm seine Arbeit wieder auf, fütterte die Tiere, säuberte die Ställe.

Abends und morgens stand er mit geschlossenen Augen unter Roscars Fenster und lauschte seinen Gesängen, während das Wildkätzchen schnurrend um seine Beine strich. Dort drinnen hatte er lesen und schreiben gelernt. Er vermisste die Stunden, in denen er zu Roscars Füßen sitzen und seine Worte aufsaugen konnte. Doch eine ganze Woche verging noch, bis sein Ziehvater ihn wieder zum Unterricht rief.

In seinem Studierzimmer erwartete er ihn. Jacub ließ sich auf dem Fell neben dem Kamin nieder, auf dem er während der Lernzeit auch sonst immer saß. Er blätterte in seiner Schreibkladde herum und versuchte, sich seine Freude nicht anmerken zu lassen.

Der Druide lehnte gegen sein schweres Stehpult. Kisten, Krüge, Tafeln, Regale, Musikinstrumente und zwei große Tische voller Papierrollen, getrockneter Pflanzen, Knochen, Pinsel, Farbtöpfe und Schreibinstrumente umgaben ihn. Eine Zeitlang beobachtete er Jacub schweigend, bis er sich irgendwann räusperte. »Die Tiere, die ihr getötet habt, haben mich ein Schwein, ein Schaf und vier Schreivögel gekostet«, begann er. »Wie willst du den Schaden gutmachen?«

Jacub blickte in das kantige, sonnenverbrannte Gesicht seines Ziehvaters. Es war ein hartes Gesicht, und ein strenger, unerbittlicher Zug beherrschte es. Doch in seinen grauen Augen entdeckte er wieder diesen Ausdruck von Wertschätzung und Wohlwollen, mit dem sie ihn vom ersten Tag an angeschaut hatten.

»Wenn der Sommer vorbei ist, gleich nach der Ernte, werde ich über das Gebirge ins Grasland hinunterziehen. Ich werde Dachse jagen. Ihre Felle werde ich gegen Granitsteine eintauschen. Davon baue ich einen neuen Backofen.«

Der Druide zuckte nicht einmal mit den Brauen. »Gut«, sagte er nur, senkte den Blick und öffnete die Truhe mit seinen Büchern auf dem Tisch neben dem Stehpult. »Dann machen wir dort weiter, wo wir vor zwei Monden aufgehört haben, beim Hauptdialekt der Festlandvölker.« Er holte einen in Leder eingeschlagenen Papierstapel aus der Truhe. »Zuvor aber lese ich einen Abschnitt aus den Lehren Dashirins vor.«

Er räusperte sich, legte das Buch vor sich auf das Stehpult, klappte den Lederdeckel auf und teilte den zerfledderten Papierstapel an einer Stelle, an der eine Falkenfeder aus ihm ragte. »Höre die Worte Dashirins an Alphatar aus dem fünfundzwanzigsten Kapitel des Heiligen Buches.« Roscar von Eyrun begann zu lesen: »Narren richten jedes Haus und jedes Reich zugrunde, in dem keine strenge Hand straft und regiert. Vermessene blasen sich auf, wo kein Richter ihnen das Maul stopft und kein Gesetz ihnen Gehorsam gebietet. Darum spricht der Höchste: Gehorche dem, der Haus und Hof lenkt, achte das Gebot dessen, der das Reich regiert, und gehorche dem Gesetz Dashirins, damit du in Frieden lebst und in Gerechtigkeit alt wirst.«

Jacub steckte die Rechte in die Hosentasche und ballte die Faust.


 

Vierzehn

 

Die Uferlinie war längst nicht mehr zu erkennen. Jetzt trieb ihnen ein starker Westwind auch noch Nebel entgegen. Wo eben noch eine weiße Wüste sich endlos nach allen Seiten auszudehnen schien, wallten jetzt dichte Nebelschwaden über das Eis. Bald konnte Grittana nicht einmal mehr die Umrisse der Jäger und Waldläufer erkennen. Der Katafrakt hielt sich dicht vor dem Gespann. Wenigstens er war noch deutlich zu sehen.

Der Schnee knirschte unter den Schlittenkufen und den Hufen der Böcke. Mehrstimmiger Gesang tönte aus dem Nebel. Grittana lauschte – der große Winterchoral. Wie schön! Die Männer und Frauen hatten ihn angestimmt, um sich an den Stimmen der anderen zu orientieren und so einander nicht zu verlieren. Auch Tondobar fing an zu singen. Auf Anhieb traf er den Ton der Tenorstimmen. Hinten, auf dem Frachtschlitten, krächzten die Kolks in den mit Fellen verhüllten Käfigen. Manchmal krachte es tief im Eis. Anfangs hatte das Geräusch der Meisterin noch ein Frösteln in die Glieder gejagt, inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt. Die feuchte Luft schlug sich auf ihren Decken und ihrem weißen Pelzmantel nieder und verwandelte sich sofort in Raureif.

Ohne seinen Gesang zu unterbrechen, deutete Tondobar mit einer Kopfbewegung in Fahrtrichtung. Dort schälten sich nach und nach Umrisse von Bugspitzen, Dächern, Masten, Palisaden und Türmchen aus den Nebelschwaden. Wie ein kleines, in die Höhe gebautes Dorf sah das Gebilde aus, dem der Schlitten sich näherte, wie eine planlos nach allen Seiten wuchernde Festung, halb aus Holz, halb aus Eisen gebaut.

Es war beides und zugleich doch keines von beidem – eine Ansammlung ineinander verkeilter und miteinander vertäuter Schiffe, Flöße und Kähne ragte dort, höchstens hundert Schritte entfernt, aus dem Eis. Bis ins vergangene Jahrhundert hinein war diese bizarre, im Seegrund verankerte Flotte besiedelt gewesen. Und jetzt …

Ein Pfiff, wie von einem Schneefalken ausgestoßen, tönte aus dem Nebel. Der Katafrakt zwanzig Schritte vor dem Schlitten hob die Rechte. Tondobar zog die Zügel an. Das Gespann aus zwei Mammutwiddern und zwei Mammutziegenböcken stand still. Der Katafrakt ritt weiter auf die Schiffsansammlung zu, langsamer als zuvor.

Es war Borgs ältester Sohn Friesen, der dort auf dem mächtigen Widder vorausritt. Er kommandierte die Eskorte des Schlittens. Friesen hatte das Amt des Katafrakten von seinem Vater geerbt, der jetzt an den Aufzugskörben der Bergstadt arbeitete. Ein schwarzer Pelzmantel bedeckte den gepanzerten Reiter von der Helmspitze bis hinab zu den Stiefelschäften. Wurflanzen, eine Armbrust, Pfeile und ein Langschwert steckten in seinen Sattelholstern, und in den Satteltaschen verborgen seine verbotene Waffe; als Reiter der Katafraktgarde hatte er sie mit sich zu führen, immer. Der Mammutwidder unter seinem Sattel war massig und hoch, sein Fell quastig und dunkelbraun.

Links und rechts aus dem Nebel hörte Grittana den Schnee unter den Stiefelsohlen der Jäger und Waldläufer knirschen. Von allen Seiten näherten sie sich jetzt den Schiffen, vierundzwanzig Männer und Frauen insgesamt. Ihr Gesang verebbte allmählich. Die Meisterin sah die Umrisse einiger Gestalten rechts und links des Katafrakts aus dem Nebel auftauchen. Sie kletterten auf die Schiffe, während der schwer bewaffnete Friesen im Sattel sitzen blieb. Er spannte einen Pfeil in seine Armbrust.

Der Gesang verstummte endgültig. Auch Tondobar, vorn auf dem Schlittenbock, hörte auf zu singen. Doch ein paar Atemzüge später schon begann er eine einfache Melodie zu summen. Die sollte wohl munter klingen.

Linderau auf dem Sitz hinter Grittana schnarchte leise. Wie Tondobar steckte er in einem grauen Pelzmantel. Zahllose Decken und Felle verhüllten ihn bis unter die Nase. Der Ratsälteste schlief schon, seit sie das Seeufer hinter sich gelassen hatten. Und das war viele Stunden her.

In Grittanas Kindheit und Jugend hatten die Späher und Waldläufer noch in jedem Winter Eis auf dem Großen See gemeldet. Während der letzten sechzig Winter kam es immer häufiger vor, dass der See eisfrei blieb. In jenem Winter jedoch, als die Anderen die Ratsspitze von Altbergen aus den Bergen zum Großen See hinunter riefen, war er vollständig zugefroren.

Sie warteten. Lange drang kaum ein Laut aus den Schiffen hinter dem Nebel zu ihnen. Obwohl an den Ufern des Großen Sees hier und da Fischer und sogar Bauernsippen siedelten und Süd- und Nordufer kaum fünfzig Kilometer entfernt waren, wagte sich nur selten ein Fischerboot bis zu der Wrackflotte hinaus. Der See war unberechenbar, die Winde tückisch und die Ansammlung der Schiffswracks galt als verwunschener und von Dämonen bewohnter Ort. Unwahrscheinlich also, dass Überraschungen sie erwarteten. Dennoch hatte Tondobar die Jäger und Waldläufer beauftragt, Schiff für Schiff gründlich zu durchsuchen.

In Altbergen pflegte man in jeder Situation vorsichtig und besonnen vorzugehen. Anders hätte die Sozietät nicht so viele Jahrhunderte überlebt.

Irgendwann hörte Linderau auf zu schnarchen. »Was ist los?« Er schreckte aus seinen Decken und Fellen hoch. Im Vogelbauer zwischen seinen Knien krächzte sein Elsternpaar. »Sind wir da?«

Grittana drehte sich nach ihm um und nickte. In seinem Blick flackerte es unruhig. Raureif hing in seinen Brauen und Wimpern und in der haarigen Öffnung seiner Hakennase. Über dem Kragen seines Pelzmantels, unter seiner bleichen, trockenen Haut, sah Grittana seinen Kehlkopf auf- und abtanzen. Es ging ihm wohl wie dem scheinbar entspannt summenden Tondobar: Beide kämpften mit der Furcht; jeder auf seine Weise.

Bald hörten sie Stimmen aus den Wracks hinter dem Nebel. Auf einem Ausguck glaubte Grittana eine Bewegung zu erkennen, irgendjemand winkte dort. Der Pfiff des Schneefalken gellte dreimal kurz hintereinander aus dem Nebel. Das Zeichen. Der Katafrakt drehte sich im Sattel um und machte eine Handbewegung. Tondobar trieb die Tiere an. Er summte lauter jetzt. Der Schlitten näherte sich den im Eis festgefrorenen Schiffen. Er glitt an Friesen und seinem Widder vorbei und hielt zwischen einem Lastkahn und einem Zweimaster. Sie stiegen aus. Tondobar ging nach hinten zum letzten Schlitten, enthüllte einen der beiden Käfige und ließ einen Kolk mit einer vorbereiteten Botschaft fliegen. Zu Hause in Altbergen sollten sie wissen, dass man am Ziel angekommen war.

An der Reling des Zweimasters, über der obersten Sprosse einer Leiter, warteten ein Waldläufer und eine Jägerin. Tondobar stieg zuerst hoch, dann Grittana, nach ihr der Ratsälteste. Der Waldläufer und die Jägerin streckten die Hände aus und halfen ihnen an Bord.

Sie folgten dem Paar auf die andere Seite des Schiffes. Dort führte eine stabile Bogenbrücke aus Holz hinüber auf das Wrack eines großen Ruderbootes. Kahle Büsche wuchsen dort aus dem Schnee. Trotz des Eises vieler Winter war der Rumpf des Bootes an keiner Stelle eingedrückt. An keinem der Holzwracks hier sah man Spuren des Eisdrucks oder gar von Fäulnis. Und seit die letzten Menschen die Wrackinsel verlassen hatten, war nicht ein Holzschiff mehr gesunken. Nur wenige konnten sich das erklären. Grittana gehörte zu den wenigen.

Sie stiegen die Brücke hinauf. Auf ihrem höchsten Punkt blieb die Jägerin stehen und deutete über ein gutes Dutzend größerer und kleinerer Schiffe hinweg zu einem Wrack in der Mitte der ausgestorbenen Schiffssiedlung. Es überragte alle anderen Wracks. Der Nebel in seiner Umgebung war nicht annähernd so dicht wie hier, am Rande der Wrackflotte. Herrschte dort überhaupt Nebel?

»Da steht jemand auf dem Oberdeck.« Aus schmalen Augen spähte Tondobar hinüber. »Jemand mit rotem Haar …« Seine Stimme klang plötzlich heiserer. »… Es ist eine Frau.«

Grittana zog die Kapuze ihres weißen Pelzes unter dem Kinn zusammen. Selbst sie schauderte. »Gehen wir«, sagte sie heiser. Weil alle anderen zögerten, ging sie voran.

Bis in den vergangenen Sommer hinein hatte die Meisterin versucht, Kontakt zu den Anderen aufzunehmen; lange Zeit vergeblich. Die kleinen Geschenke, die Grittana in den Mauernischen zurückgelassen hatte – Duftessenzen, lichtbrechenden Glaskitsch und Karamellwürfel –, waren jedes Mal verschwunden, wenn sie Tage oder auch nur Stunden später zurückkehrte. Doch sehen ließ sich keines der unbegreiflichen Wesen, fast ein Jahr lang nicht. Ganze Nächte hatte Grittana während der Sommermonde im Wald an der Ruine zugebracht. Obwohl sie eine Meisterin war, obwohl sie über eine der Gaben verfügte und obwohl man sie kannte in der Anderen Welt, hatten sie sich dort bis zum Beginn der Herbststürme Zeit gelassen mit einer Antwort.

Menschen gehörten noch immer nicht zu den Kreaturen, deren Nähe die Anderen schätzten, um es vorsichtig auszudrücken.

Eines Morgens dann, nach einer stürmischen Nacht, wartete eine sehr junge rothaarige Frau auf Grittana, als sie auf ihrem weißen Bock durch das Farnfeld am alten Gemäuer ritt. Die Meisterin nahm an, dass es dieselbe Frau war, der auch Katanja an jenem Frühlingstag begegnet war.

Die merkwürdige Frau stellte sich nicht vor, ließ die Meisterin auch nicht zu Wort kommen. Sie wollte keine Fragen hören und stellte keine Fragen, sie verlangte keine Erklärung und erklärte nichts. Mit knappen Worten und in eigenwilligem, geradezu singendem Tonfall beschied sie ihr, dass sie im zweiten Wintermond des neuen Jahres zu Beginn des Vollmondes zur Wracksiedlung auf dem Großen See kommen könne, wenn sie die Hilfe der Anderen bräuchte. Danach drehte sie sich um und verschwand zwischen den Birken und Büschen im Halbrund des alten Gemäuers.

Das war alles gewesen.

Der zweite Mond des neuen Jahres ging nun zu Ende, seine erste Vollmondnacht stand bevor.

Über Dutzende Stege, Brücken, Treppen und Rampen gelangten sie von Schiff zu Schiff endlich zum mittleren Wrack, dem größten und zugleich ältesten. Vermutlich waren alle anderen Schiffe im Lauf der Jahrhunderte erst nach und nach in seiner Umgebung vor Anker gegangen.

Gefrorenes Moos bedeckte den Rost auf seiner hohen Bordwand. Vom kleineren Nachbarwrack aus führte eine steile Treppe hinüber. Grittana drehte sich um und winkte die beiden Männer hinter sich her. Die warteten bei einer verkrüppelten Birke, die am Heck des kleineren Wracks aus den Staubablagerungen unter dem Schnee wucherte. Die Jägerin und der Waldläufer waren zurückgeblieben. Zaghaft setzten Linderau und Tondobar sich in Bewegung. Grittana sah zur Reling hinauf und fasste das Geländer der Treppe mit beiden Händen. Stufe für Stufe zog sie sich hoch. Oben angekommen, verschnaufte sie und wartete auf Linderau und Tondobar.

Das dauerte. Beide Männer hatten es nicht eilig, den Anderen zu begegnen. Die Furcht stand dem Ratsältesten ins Gesicht geschrieben, als er endlich aufs Deck trat und um sich blickte. Tondobar summte noch immer vor sich hin, während er die Treppe hinaufstieg; als gäbe es keinen Anlass zur Furcht. Eiszapfen wuchsen aus seinem schwarzen Bart und aus den störrischen Locken, die sich unter dem Rand seiner Pelzkapuze herausdrängten.

Die Meisterin verstand sie gut. Sie selbst hatte in ihrem vierzehnten Winter zum ersten Mal vor einem Anderen gestanden. Hinterher hatte sie tagelang weder essen noch schlafen können. Kein lebendes Mitglied der Sozietät von Altbergen außer ihr war jemals einem der Anderen begegnet.

Falsch, korrigierte sie sich im Stillen. Keiner außer mir und Katanja.

Auch aus dem Schnee an Deck dieses Wracks wuchsen Bäume da und dort, Birken zumeist. Eis und Schnee bedeckten ihr kahles Geäst, und sie waren höher und standen dichter als die Bäume auf den anderen Wracks. Auch karges, blattloses Gestrüpp entdeckte Grittana hinter einigen Rostlöchern der Decksaufbauten. Von der Reling der beiden Oberdecks hing ein Vorhang aus immergrünem Rankengewächs. Die Aufbauten am Bug waren teilweise zusammengebrochen und durch Holzhütten ersetzt worden. Rostlöcher jeder Größe gähnten im schneebedeckten Deckboden und in den Außenwänden der Aufbauten.

Tondobar deutete auf eine Spur im Schnee. Sie führte zu einer von Rost zerfransten Öffnung in den Decksaufbauten. Eine Tür mochte sie in besseren Zeiten verschlossen haben.

»Gut«, sagte Grittana, »folgen wir ihr.«

Dunkles Geraune lag in der Luft. Linderau spähte nach allen Seiten. Seine Nasenflügel bebten, etwas Gehetztes flackerte in seinem Blick. Tondobar nickte und ging voran. Er versuchte, einen entschlossenen Eindruck zu machen. Vermutlich glaubte er, das seinem Rang als Erster Wächter des Tores schuldig zu sein, und natürlich hatte er recht. Auf Grittana jedoch wirkte er in diesen Augenblicken auf eine jungenhafte Weise tapfer. Das Summen war ihm längst vergangen.

Nach zwei Schritten blieb Tondobar stehen. Er zog die Schultern hoch und senkte den Kopf. Von einem Atemzug zum anderen schien er festgefroren zu sein.

»Was ist?« Grittana schob sich an seine Seite.

Stumm deutete er auf die Fährte im Schnee. Seine Kaumuskeln arbeiteten, seine Augen schienen unnatürlich groß. Grittana betrachtete die Abdrücke. Der rechte stammte von einem nackten menschlichen Fuß, der linke von der Kralle eines großen Vogels; jedenfalls erinnerte er an die Kralle eines großen Vogels.

»Weiter«, sagte Grittana. Mehr nicht. Was hätte sie auch sagen sollen? Die Männer mussten damit fertig werden, mussten sich sogar an solche Überraschungen gewöhnen. Wenn Grittanas Ahnung sie nicht trog, würden sie dergleichen künftig öfter erleben. Sie ging an Tondobar vorbei und übernahm die Führung. »Kommt schon.«

Schritt für Schritt näherten sie sich der türlosen Öffnung. Etwas wie ein Murmeln drang aus ihr. Grittana und die Männer standen still und lauschten. Ja, Stimmen murmelten, raunten und tuschelten jenseits der Öffnung. Sie gingen weiter. Zwölf Schritte etwa trennten sie noch vom Eingang. Das Murmeln schwoll an und wurde zum Stimmengewirr. Wieder blieben sie stehen, wieder lauschten sie. Es klang, als würden Dutzende von Menschen hinter den Wänden der Decksaufbauten palavern. Auch Gelächter hörten sie jetzt.

»Nur eine Spur führt zu dieser Türöffnung«, flüsterte Linderau. »Eine einzige Spur, aber ich höre viele Stimmen …«

Grittana hob die Rechte und bedeutete ihm zu schweigen. Sie versuchte zu verstehen, was da verhandelt wurde. Doch es gelang ihr nicht, auch nur ein vertrautes Wort aus dem Palaver herauszufiltern. Sie starrte in den Schnee, wo ein fast kindlicher Fußabdruck neben der Fährte einer kräftigen Vogelklaue zur Türöffnung verlief. Linderau hatte recht: Nur eine einzige Spur, und die Schneedecke war schon ein paar Tage alt. Das Herz schlug ihr plötzlich in der Kehle, und unter ihrem weißen Pelzmantel stellten sich ihr die Härchen im Nacken und auf den Schultern auf. Sie atmete tief durch. »Weiter!« Die Meisterin hatte gelernt, ihre Gefühle und Nerven zu bezwingen.

Der Schnee knirschte unter ihren Sohlen. Sie kamen an einem Loch im Deck vorbei – das Stimmengewirr schwoll an. Gelächter drang aus der Öffnung; schallendes Gelächter, kicherndes Gelächter, meckerndes Gelächter, dröhnendes Gelächter. Sie beschleunigten ihre Schritte, um das Loch schnell hinter sich zu lassen, Gelächter und Palaver blieben zurück. Doch nur, um wieder anzuschwellen, während sie sich der Türöffnung näherten.

Vier Schritte vor dem Zugang in die Decksaufbauten wurde es seltsam hell hinter der Türschwelle, als hätte dort jemand ein Licht entzündet. Eine junge Frau mit langem, weißblondem Haar trat ins Freie, eine zweite von ähnlichem Aussehen folgte ihr. Sie unterhielten sich lebhaft. Grittana und die beiden Männer blieben stehen und blickten sie erschrocken an. Die Frauen aber nahmen kaum Notiz von ihnen. Ihre Stimmen lösten sich aus dem Stimmengewirr hinter ihnen in der Dunkelheit jenseits der Türöffnung, von einem auf den anderen Moment verstand Grittana jedes Wort, das sie miteinander sprachen.

»Das sind die drei«, sagte die eine, während sie auf Grittana und die Männer zukamen. Sie trugen makellose, schneeweiße Mäntel aus feinem, samtartigem Pelz. Waren es überhaupt Frauen? Waren es nicht eher junge Männer?

»Die drei aus Altbergen«, sagte die andere. »Liegt nicht die Zukunft der Erde in ihren Händen?«

»Nicht nur in ihren zum Glück!« Die andere lachte spöttisch. Bevor sie an der Meisterin vorbeigingen, verlangsamten sie den Schritt. »Grittana, die Meisterin von Altbergen, sie hat das Mädchen erzogen.« Trotz des Lärms aus dem Inneren des Wracks waren ihre hellen Stimmen gut zu verstehen.

»Mehr als achtzig Winter hat sie gesehen«, sagte die andere, »und darf dennoch das süße Nichts erst schmecken, wenn der Kampf entschieden ist.«

Grittana stockte der Atem. Sie sah in die strahlend weißen Gesichter. Keineswegs waren sie glatt und jung, wie sie anfangs geglaubt hatte. Fein gemasert erschienen sie plötzlich, das Haar der rätselhaften Wesen war nicht weißblond, sondern schneeweiß wie das von Greisen, und ihre roten Augen schienen uralt zu sein. Kein Wort brachte Grittana heraus, und die beiden Weißen schritten ohne Eile an ihr vorbei.

»Schau den Schwarzbart an«, sagte die eine. »Er hat das Mädchen gezeugt.«

»Kann er weinen?«, fragte die andere.

»Er wird es lernen müssen! Tondobar, der Ratsälteste von Altbergen, wird lernen müssen zu weinen!« Auch an den Männern gingen sie vorbei.

»Nein … ich … ich bin's nicht«, stammelte Tondobar. »Er ist es … er ist der Ratsälteste von Altbergen …« Er deutete auf den vor Schreck starren und stummen Linderau.

Die beiden Weißhaarigen lachten laut. Etwas schien sie mächtig zu erheitern.

»Wer seid ihr?«, rief Grittana hinter ihnen her.

»Wir sind wir!« Eine sah zurück. »Geht nur weiter! Man erwartet euch!« Seite an Seite tänzelten sie zum Bug des Wracks, ihre hellen Stimmen entfernten sich. Grittana blickte auf ihre Spuren im Schnee, beide waren barfuß. Die Stimmen aus dem Inneren des Schiffes überlagerten wieder ihr heiteres Geplauder.

Linderau schob sich nahe an die Meisterin. »Sollen wir es wirklich wagen?«, flüsterte er. Er schluckte, das Entsetzen trieb ihm das Wasser in die Augen.

»Haben wir denn eine Wahl?«, zischte Grittana.

Der Ratsälteste antwortete nicht.

Sie winkte Tondobar mit einer Kopfbewegung hinter sich her, fasste Linderau am Arm und zog ihn bis zur Tür. Lautes Gelächter und erregtes Palaver tönten aus ihr. »Kommt jetzt.« Grittana ließ Linderau los und trat über die Schwelle durch die Öffnung. Schlagartig verstummten Stimmen und Gelächter. Eine gespenstische Stille trat ein.

Grittana weigerte sich, dem Grausen, das in ihr aufstieg, auch nur einen Fingerbreit Raum zu lassen. »Hinunter!«, rief sie. Sie stieg eine Treppe ins Halbdunkle hinab, wich Schutt, Geäst und dem Skelett eines Tieres aus. Schnell merkte sie, dass die Schritte der Männer zurückblieben. Alle drei Stufen blieb sie stehen, winkte energisch und wartete, bis Tondobar und Linderau aufgeschlossen hatten.

Wasser plätscherte leise. Warme Luft wehte sie an, als sie die Hälfte der Treppe hinter sich hatten. Ein seltsamer Duft stieg der Meisterin in die Nase, ein angenehmer Duft; er kam ihr vertraut vor. Als sie die vorletzte Stufe erreichte, sah sie einen Lichtschein auf einer Pfütze tanzen. Auf einer Pfütze?

Sie tastete die Wände ab – Schmelzwasser floss in kleinen Rinnsalen an ihnen herunter. Sie fuhr herum – die Eiszapfen in Tondobars Bart waren verschwunden. Sie blickte wieder in die Pfütze – der Lichtschein schillerte in den Farben des Regenbogens. Er tanzte an den Rand des Wassers, ein Stück über den Boden und dann bis zur Schwelle eines Durchgangs.

Grittana winkte den Männern, nahm die letzten beiden Stufen und watete durch die Pfütze bis zu der Türöffnung. Der bunte Lichtfleck huschte in den Raum hinter der Schwelle, die Meisterin folgte ihm.

An der Wand, die der Tür gegenüberlag, zehn oder zwölf Schritte entfernt, saß in einem Knäuel aus Decken und Fellen eine junge Frau mit langem rotem Haar. In der Linken hielt sie eine Öllampe, in der Rechten eine kleine Pyramide aus geschliffenem Glas. Damit fing sie das Lampenlicht ein und warf es auf Grittanas Stiefelspitzen. Sie lächelte und schien vollkommen versunken in das Lichtspiel. Ihre Zähne waren weiß wie Schnee, ihre Haut samtbraun. Sie war schön, wahrhaftig! Mit keinem Blick, keiner Geste verriet sie, dass sie die Anwesenheit der Meisterin bemerkte.

Über ihr an der Wand hing eine zweite Öllampe. Beide Lichtquellen verbreiteten ein mildes, dämmriges Licht. Wenige Schritte rechts des Deckenknäuels, in dem die junge Frau halb vergraben war, führte eine weitere Türöffnung in einen angrenzenden Raum. Der war dunkel, dunkler, als ein Raum hätte sein dürfen, durch dessen Tür das Licht des Nachbarraums fiel. Am Türrahmen hinter der Schwelle erkannte Grittana die Umrisse einer Schulter, eines Schädels, eines Knies. Sie fröstelte.

»Das ist so schön!« Vergnügt betrachtete die junge Frau noch immer die geschliffene Glaspyramide. »Danke!« Jetzt erst hob sie den Blick und sah Grittana ins Gesicht. Sie hatte grüne Augen. Unter einem rauchgrauen Pelz trug sie ein grünes Gewand.

»Bitte.« Die geschliffene Pyramide war eines der Geschenke, die Grittana an der Zeitfuge zurückgelassen hatte. Und jetzt erkannte sie auch den Duft, der sie schon auf der Treppe angeweht hatte: Eibennadelöl; auch eines ihrer Geschenke. »Wer bist du?«

»Sentuya. Und du bist Grittana, die Meisterin von Altbergen«, sagte die Rothaarige. »Was willst du von uns?«

»Zwei Kerle sind bei ihr!«, krächzte eine Stimme hinter dem Türrahmen im dunklen Nachbarraum. »Das war nicht ausgemacht!«

Die rothaarige Frau reagierte nicht, lächelte nur und spielte weiter mit der Glaspyramide und dem Licht. »Linderau, der Älteste des Rates von Altbergen, und Tondobar, der Erste Wächter des Tores.« Die Meisterin sprach in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. »Wir tragen die Verantwortung für Altbergen zu dritt, also kommen wir zu dritt.« Sie drehte sich um und winkte die Männer zu sich. Beide standen noch im Halbdunkeln vor der Schwelle.

Zaghaft näherten sie sich. »Ihr habt mich lange warten lassen.« Jetzt sprach Grittana die junge Frau an. »Länger als ein Jahr habe ich nach euch gerufen.«

»Du hast solch schöne Geschenke zurückgelassen«, sagte die Frau. »Wir wollten mehr. Also warteten wir ab.«

»Wir haben wertvolle Zeit verloren!« Die Meisterin unterdrückte den aufsteigenden Zorn.

»›Zeit‹?« Die krächzende Stimme hinter der Tür kicherte. »Ein lächerliches Jahr lang hat sie nach uns gerufen und beschwert sich, dass sie Zeit verloren hätte? Wollten wir denn etwas von ihr, he? Oder wollte sie etwas von uns?«

»Es geht nicht nur um unsere Zukunft«, entgegnete Grittana ruhig. »Es geht auch um eure Zukunft.«

»Das stimmt.« Die junge Frau, die sich Sentuya nannte, ließ Lampe und Glaspyramide sinken. Übergangslos war das Lächeln auf ihren schönen Zügen einem tiefen Ernst gewichen. »Der Eiserne und seine Schiffe sind an den Küsten der Südländer gelandet. Betavar. Er war schon vernichtet, er stand schon auf der Schwelle zum Totenreich. Dort hat er vergessen, wo sie liegt, die Lichterburg. Doch jetzt lebt Betavar wieder. Er ist der Vernichtung entkommen …«

»Wodurch?«, unterbrach Grittana erschrocken. Die Rothaarige sprach von Dingen, die ihr neu waren. »Wer hat ihn gerettet?«

»Menschen natürlich!«, krächzte es aus dem Halbdunkeln hinter der Tür. »Flüchtige! Wer sonst sollte so dumm gewesen sein? Etwa ein Tier?«

»Menschen, die den Schatz suchen.« Die Rothaarige schlug einen beschwörenden Tonfall an. »Menschen, die an eine zweite Goldzeit glauben. Menschen aus Jusarika. Mit ihrer Hilfe will der Eiserne die Goldzeit wieder heraufbeschwören, und sie wollen die alte Zeit mit seiner Hilfe heraufbeschwören. Betavar und seine Retter wollen die Macht. Sie werden nicht ruhen, bis sie den Weg zur Lichterburg finden. Und wenn sie erst das Erbe der Goldzeit heben …!«

»Wenn die alten Zeiten auferstehen, müssen wir uns wieder verkriechen«, krächzte es hinter dem dunklen Türrahmen. »So ist das eben, ein Kommen und Gehen ist das. Haben sie Karamellwürfel dabei?«

»Nein«, sagte die Meisterin. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Tondobar und Linderau Augen und Mund aufsperrten. Beide starrten zur dunklen Türöffnung hinüber, als stünde dort eine Erscheinung. Man sah aber nichts als die Umrisse einer Schulter und eines Knies, und selbst das nur undeutlich.

»Betavar hat Kundschafter ausgeschickt, um euch zu suchen«, fuhr die junge Frau namens Sentuya fort. »Er und die an seiner Seite werden nicht ruhen, bis sie euch finden – oder bis sie den Weg zur Lichterburg auf andere Weise erfahren.«

»Niemand außer uns kennt den Weg«, sagte Grittana. »Seid ihr denn sicher, dass der Eiserne ihn wirklich vergessen hat?«

»O ja!« Die rothaarige Frau nickte. »Er wäre längst zurück in der Lichterburg, wenn er den Weg erinnern könnte.«

»Hört sie denn nicht zu?«, nörgelte die Stimme des Unsichtbaren. »Der Eisenkerl war so gut wie tot! Drüben in Jusarika hat schwere See ihn an den Klippen zerschmettert! Keiner kehrt aus dem Nichts zurück und ist noch derselbe, der er zuvor gewesen ist!«

»Und ihr seid auch sicher, dass nicht der Eiserne allein die Kundschafter ausschickt?«

»Was ist schon sicher?«, krächzte es aus dem Halbdunkeln. »Jedenfalls ist er nicht allein. Jedenfalls ist es nicht in Ordnung, dass sie ohne Karamellen gekommen sind!«

»Und sind es viele, die an der Seite des Eisernen kämpfen?« Die Meisterin versuchte die Stimme hinter der Tür zu ignorieren.

»Wir wissen es nicht genau, wir wissen ja nicht einmal, ob er wirklich der Herrscher ist oder ob Fremde ihn beherrschen«, sagte die Rothaarige. »Wie wissen nur, dass er zurückgekehrt ist.«

»Seine Kundschafter sind unserem Tor schon gefährlich nahe gekommen.« Grittanas Miene verdüsterte sich. »Es wird nicht heute geschehen und nicht morgen, aber irgendwann könnte es geschehen, und der Eiserne steht mit einem Heer vor unserem Tor.«

»Er oder seine Retter werden Kundschafter zum Nordsund in die Gegend von Hagobaven schicken«, sagte die junge Frau in den Decken. »Auch ins Nordmeer nach Sylunada wird eines ihrer Schiffe aufbrechen. Es wird ankommen – aber am Grund des Meeres!« Zorn machte ihre Miene hart. »Dafür werden wir sorgen!«

»Ihr müsst auch uns helfen.« Endlich löste sich Linderaus Stimme. »Bitte!«

»Nichts müssen wir«, krächzte die Stimme des Unsichtbaren aus der Dunkelheit hinter der Tür. »Und sie sollen sich nicht so wichtig nehmen …«

»Zügle dich, Sakrydor!«, rief die Rothaarige. »Es sind Menschen, ihr Leben währt nur kurze Zeit. Also hängen sie daran. Außerdem brauchen wir sie.«

»Was sollen wir denn tun?«, fragte Linderau mit leiser Stimme. Seine Gesichtshaut hatte die Farbe alten Schnees angenommen. Nie zuvor hatte Grittana den Ratsältesten so verunsichert erlebt.

»Er und seine Leute gehen zur Lichterburg, ganz einfach«, krächzte es aus der Dunkelheit. »Er und seine Leute schnappen sich den Schatz. Wenn er und seine Leute es nicht tun, tun es der Eiserne und sein Gesindel. Und wenn sie erst einmal den Goldzeitschatz haben, werden sie alles Unheil anrichten, das man mit ihm anrichten kann! Er hat auch keine Karamellwürfel dabei?« Die Frage verschlug dem Ratsältesten wieder die Sprache, stumm schüttelte er den Kopf. »Schade, schade!«, tönte es.

»Wir rüsten eine Expedition aus.« Jetzt wandte sich auch Tondobar an die junge Frau. »Das dauert zwei oder drei Jahre, wir müssen ja Waffen herstellen, wir müssen ein Schiff bauen und unsere jungen Männer ausbilden. Wir müssen eine zweite Reiterei mit Katafrakten aufstellen …«

»Zu auffällig!« Sentuya fiel ihm ins Wort und winkte ab. »Jedes noch so kleine Heer würden die Kundschafter des Eisernen irgendwann entdecken. Sie müssten ihm nur folgen, und es würde sie zur Lichterburg führen.« Sie schüttelte ihre rote Mähne so heftig, dass die Meisterin für einen Augenblick ihre spitzen Ohren sehen konnte. »Das Risiko ist zu groß, viel zu groß.«

»Dann schicken wir eben nur wenige«, schlug Tondobar vor. »Zwölf mutige, starke Männer; Katafrakte, Jäger und Waldläufer. Sie müssen jung sein, sie müssen die Strapazen einer solch langen Wanderung ertragen können, sie müssen bereit sein, ihr Leben zu wagen …« Jetzt, wo er seine Scheu überwunden hatte, stürzten die Worte nur so über seine Lippen. Grittana merkte, wie er nach den Füßen der Frau schielte, doch die waren in den Decken vergraben. »Und sie müssen klug sein«, fuhr der Erste Wächter des Tores fort. »Wir haben da einige vielversprechende Knaben, doch ohne eure Hilfe …«

»Er denkt an den Blonden«, krächzte es aus der Dunkelheit jenseits der Schwelle. »Wie heißt er gleich? Janner, richtig. Guter Junge, hab ihn beobachtet. Oder denkt er an seinen eigenen Sohn, an Friedjan?« Tondobar blieb sprachlos vor Staunen. Sie wussten alles. Grittana staunte nicht; sie hatte nichts anderes erwartet.

»Wir hätten euch nicht gerufen, wenn wir euch nicht helfen wollten«, ergriff wieder die junge Frau in den Decken und Fellen das Wort.

»Und wir hätten die Flüchtigen nicht gerufen, wenn wir nicht uns selbst helfen wollten«, krächzte der hinter der Schwelle im Halbdunklen Verborgene. »Seit der ganze Spuk vorbei ist, seit der Götternacht, haben wir endlich auch ein bisschen Platz hier. Und das soll so bleiben, bei allen Funzeln des Universums!«

»Das stimmt«, bestätigte Sentuya. »Seit der Götternacht gibt es Raum für uns Andere unter euch Menschen. Jahrhundert um Jahrhundert ein bisschen mehr. Ständig öffnen sich uns neue Orte, an der die Andere Welt eure Welt durchdringt. Das wird sich ändern, sollte der schwarze Eisenmann oder seine Retter die Lichterburg vor euch erreichen. Alles wird sich ändern, sollten sie das Erbe der Goldzeit vor euch in Händen halten. Dann werden sie den Tyrannenthron errichten. Dann wird es eine neue Götternacht statt eine neue Goldzeit geben. Dann fängt die ganze Mühsal und Qual noch einmal von vorn an …«

»Das darf nicht geschehen!«, entfuhr es der Meisterin.

»Mal bläst der Wind von links, mal bläst er von rechts«, krächzte es hinter der Tür. »So war es immer, und so wird es immer bleiben.«

»Gib Ruhe, Sakrydor!« Eine Zornesfalte grub sich zwischen die Brauen der Rothaarigen.

»Zwölf Männer, zu allem entschlossen, und eure Kräfte!«, beschwor Tondobar sie. »Dann wird sich nichts wiederholen! Dann wird die Erde euch und uns gehören! Für immer!«

»Ich sah keine Männer.« Sentuya hob die Lampe und hielt das geschliffene Glas ins Licht. Der bunte Schein wanderte von Tondobar zu Linderau. »Ich sah die Lichterburg. Und ich sah eine Frau.« Das gebrochene Licht wanderte zur Meisterin und kroch über ihren weißen Pelz. Die Wassertropfen darin leuchteten auf.

»Die ist zu alt«, krächzte es aus der Dunkelheit des Nachbarraums. »Hat denn der Schwarzbart auch keinen Karamellwürfel?«

»Es ist gut jetzt, Sakrydor!« In einer herrischen Geste hob Sentuya die Rechte mit der Glaspyramide, ihre singende Stimme klang streng. »Ich sah eine junge Frau.« Ihre Augen wurden schmal, sie neigte den Kopf und ließ den bunten Lichtschein bis zu Grittanas Gesicht hinauf wandern. Ihre Züge waren hart und unerbittlich auf einmal. »Es gibt doch eine junge Frau bei euch, der wir diese Aufgabe anvertrauen können, nicht wahr, Meisterin von Altbergen?«

»Ja.« Grittana hob die Hand, um ihre Augen vor dem Licht zu schützen. Von der Seite spürte sie die erschrockenen Blicke ihrer Begleiter. »Aber sie ist noch keine Frau, sie ist noch ein Mädchen.«

»Wie heißt sie?«, krächzte die Altmännerstimme. »Sie heißt doch nicht Katanja?«

»Doch«, flüsterte Grittana. Das Herz schlug ihr in der Kehle, ihr Mund war plötzlich trocken. »Sie heißt Katanja …«

»Meine Tochter?«, rief Tondobar erschrocken. »Meine kleine Tochter?«

»Wir kennen sie«, sagte Sentuya. »Sie soll gehen. Von mir aus soll dieser Janner sie begleiten und noch einer, wenn es unbedingt sein muss.«

»Unmöglich!«Tondobar brauste auf, doch Grittana spürte die Angst in seiner Stimme. »Katanja hat noch keine zehn Winter gesehen!«

»Sie soll gehen, oder keiner geht.« Die Rothaarige lehnte sich zurück. »Jedenfalls nicht mit unserem Beistand.« Lächelnd betrachtete sie wieder ihr Spielzeug. Für sie schien die Angelegenheit erledigt zu sein.

Grittana wusste nicht, was tun, was sagen. Das geliebte Gesicht des Mädchens stand ihr vor Augen. Katanja sollte den langen Weg zur Lichterburg gehen? Die Meisterin konnte es nicht fassen. Von der Seite spürte sie die ratlosen Blicke Tondobars und Linderaus.

»Niemand sagt, dass sie morgen schon gehen muss«, krächzte es aus dem anderen Raum. »Vielleicht in sechs, vielleicht in acht Sonnenkreisen – wer weiß das schon? Sollen sie die Göre doch groß werden lassen. Wir geben ihnen Bescheid, wenn die Zeit reif ist. Für ein paar Runden um die Sonne können wir die Clique um den schwarzen Eisenkerl schon noch aufhalten, nicht wahr, Sentuya? Und jetzt werden sie verschwinden!«

Die Rothaarige sprach kein Wort mehr, sah die drei Menschen auch nicht mehr an. Sie hob die geschliffene Glaspyramide und die Lampe und ließ das gebrochene Licht zurück zum Ausgang wandern. Grittana wusste, dass sie zu gehen hatten.

Ohrenbetäubender Lärm erhob sich plötzlich, ein Donnern und Stampfen und Klatschen wie von tausend Stiefeln, Fußsohlen, Pfoten und Flossen, ein Geschrei und Gelächter wie von tausend Stimmen. Der Boden des Wracks erzitterte.

Erschrocken fuhren die Meisterin und die beiden Männer herum. Die Umrisse unzähliger Gestalten drängten sich draußen vor der Tür über den fast dunklen Gang. Ein größer, silberschuppiger Schädel mit einem Scheitelflossenkamm ragte aus der Menge. Schrittlärm und Geschrei tobte die Treppe hinauf, entfernte sich rasch, und dann war es auch schon vorbei.

Das Herz trommelte Grittana von innen gegen das Brustbein. Sie zwang sich zu tiefen, ruhigen Atemzügen. Sie sah nach rechts – Tondobar kaute auf seiner Unterlippe herum. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Sie sah nach links – Linderau starrte aus weit aufgerissenen Augen zu der Tür, durch die sie treten mussten, wenn sie wieder nach oben wollten. Sein Unterkiefer zitterte.

Kurz entschlossen und ohne sich noch einmal umzudrehen, lief die Meisterin zur Tür und spähte in den dunklen Gang zur Treppe. Niemand war dort mehr zu sehen. Sie lief in den Gang und stieg die Stufen hinauf. Linderau folgte ihr wie in Trance, und Tondobar torkelte mehr, als dass er ging. Er stützte sich an der nassen Wand ab, während er die Stufen der schmalen Treppe hinaufstolperte.

Als sie, oben angekommen, aufs Außendeck traten, verschlug es selbst der Meisterin den Atem: Die anderen Wracks lagen schneebedeckt hinter dichten Nebelschwaden, sie aber standen in Wasserlachen und feuchtem Moos. Der Schnee war geschmolzen. Niemand war zu sehen, alles war ruhig auf dem Außendeck. Keine Spuren, keine Stimmen, nichts.

Von irgendwo her schien die Wintersonne so hell, dass Grittana geblendet die Augen schloss. Mit beiden Händen schirmte Linderau seine Stirn ab und staunte zum Bug. Grittana folgte seinem fassungslosen Blick: die Birken. Sie hatten ausgeschlagen. Und unter ihren lindgrünen Kronen, auf der moosbedeckten Reling, standen zwei große, langbeinige Vögel; schneeweiß und mit langen roten Schnäbeln. Sie breiteten die weiten Schwingen aus, schwangen sich in die Luft und flogen ohne Eile nach Südwesten in den Nebel hinein.


 

Fünfzehn

 

Der Hofmarschall wirkte erschöpft. Torya sah es mit Befriedigung. Flankiert von vier Throngardisten, stand sie auf der Schwelle des Portals zum Südflügel des königlichen Palastes und versperrte ihm den Weg. »Mein Bruder hat sich bereits zur Ruhe begeben«, beschied sie ihm.

»Ich muss ihn dringend sprechen!« Der Hofmarschall blieb hartnäckig. Zwei Bewaffnete begleiteten ihn.

»Die Schwermut schwächt dem König Geist und Glieder. Wir dürfen ihn nicht mit Regierungsgeschäften belasten. Die müssen warten.«

»Es gibt Dinge, die dulden keinen Aufschub, Prinzessin.«

»Das scheint mir doch eine sehr männliche Ansicht zu sein.« Torya lächelte kühl. Allein dass er sich nur noch in Begleitung von Schwertmännern in der Öffentlichkeit zeigte, bewies die Verunsicherung des zweitmächtigsten Mannes im Königreich Albridan. Stand er nicht bereits am Abgrund? Sie trat einen Schritt näher zu ihm und senkte die Stimme. »Doch wenn es so dringend ist, will ich dem König deine Botschaft gern ausrichten. Sprich.«

Die hagere Gestalt des Hofmarschalls straffte sich. »Was ich dem König mitzuteilen habe, ist sehr persönlicher Natur. Ich muss unter vier Augen mit ihm sprechen. Jetzt!«

»Das kann ich nicht verantworten. Komm morgen wieder.« Sie bot ihm die Hand zum Kuss. »Eine gute Nacht, Hofmarschall.«

Er wurde bleich, beugte sich mit einer eckigen Bewegung über ihre Hand und hauchte den Kuss auf ihre Finger. Danach drehte er sich um und stelzte davon. Seine Leibgarde folgte ihm.

Toryas Gardisten verschlossen das Portal. Zwei bezogen dort ihre Posten, zwei folgten ihr zum Eingang der königlichen Zimmerflucht. Dort blieb die Prinzessin stehen und sah den beiden Gardisten in die Gesichter. Junge, kraftvolle Krieger waren das, zum Äußersten bereit und ihr mit Haut und Haaren ergeben. Den drahtigen Taydal hatte sie kurz nach dem Tod ihres Vaters auf dem Sklavenmarkt von Albodon freigekauft, den hünenhaften Burgas aus dem Kerkerkeller geholt und von ihrem Bruder begnadigen lassen. Taydal war mit einem messerscharfen Verstand gesegnet und hatte einen leichten Silberblick. Burgas war, abgesehen von seinem durch zahllose Narben verwüsteten Gesicht, ein Bild von einem Mann.

»Der König ist krank«, sagte Torya leise. »Geier und Ratten schielen nach der Krone, und wer Einfluss und Macht hat, trachtet nach noch mehr Einfluss und Macht. Ich verlasse mich auf euch.« Die Gardisten neigten die Köpfe. »Haltet Augen und Ohren offen, verdreifacht die Posten am Portal.« Die beiden jungen Burschen waren nicht die Einzigen in der Garde, die der Prinzessin Freiheit oder Leben und eine Ausbildung in der Burg des Thronritters Olfarkan zu verdanken hatten.

Torya wandte sich ab, betrat die Zimmerflucht und schloss die Tür hinter sich. Die alte Kammerdienerin trug ein Tablett mit dem abendlichen Wein zur königlichen Schlafkammer. Die Prinzessin nahm es ihr ab. »Ich bringe es meinem Bruder selbst, du kannst schlafen gehen.« Sie wartete, bis die Dienerin in einem der Räume verschwunden war, dann lief sie zu Albus' Schlafzimmer.

Im Vorraum stellte sie das Tablett auf einer Anrichte ab und zog ein Fläschchen aus ihrem Mantel. Sie entkorkte es und träufelte zehn Tropfen einer farblosen Flüssigkeit in den Weinkelch. Gulwyon hatte ihr das Gift gegeben. Seit dem Tod ihres Vaters sorgte Torya dafür, dass ihr Bruder es regelmäßig mit dem Abendwein zu sich nahm. Es schwächte den Willen und verdüsterte das Gemüt.

»Bist du es, Torya?«, rief Albus aus seinem Schlafzimmer.

Die Prinzessin steckte das Fläschchen in die Manteltasche. »Ich bringe deinen Wein.« Das Tablett in Händen eilte sie in Albus' Schlafgemach. Er hing müde und bleich in einem Sessel. Ein Diener hockte neben ihm und zupfte die Harfe. Der Vorleser stand schon am Fenster.

Torya schenkte Albus den Wein ein und reichte ihm den Kelch. Abend für Abend tat sie das, seit ihr Vater tot war. Albus trank. Unter schweren Lidern sah er zu ihr auf. Er war so jung und schien doch ausgelaugt wie ein Greis. »Trink aus, mein Bruder.« Sie strich über sein blondes Haar und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn.

»Gute Nacht«, sagte er, und: »Vielen Dank, Schwester. Du bist so gut zu mir.«

Sie lächelte. »Walliser und der Thronritter Olfarkan bitten darum, empfangen zu werden. Sie wollen mit dir über Maßnahmen gegen die Tiefländer beraten. Soll ich den Hofmarschall beauftragen, ein Gastmahl vorzubereiten?«

»Das ist eine gute Idee, Torya.«

»Wir sollten Olfarkan und Walliser noch vor den Feiern zu unserem Geburtstag empfangen. Vielleicht gegen Ende des Monats?«

»Tu alles, wie du es für richtig hältst, meine Schwester.« Ein gequältes Lächeln huschte über Albus' Gesicht. »Ich vertraue dir.«

Sie verließ sein Schlafgemach. Über die Zimmerflucht eilte sie zum Aufgang der Wendeltreppe und stieg zu ihren eigenen Räumen hinauf. Das Gemäuer des langen Ganges dort war zwischen den Türen mit Spiegeln verkleidet. Torya verlangsamte ihren Schritt, als sie an ihnen vorbeiging. Vor dem letzten Spiegel blieb sie stehen.

Sie öffnete den schwarzen Samtmantel, den sie seit dem Tod ihres Vaters zu tragen pflegte, und stemmte die Fäuste in die Hüften. Prüfend folgte ihr Blick den geschwungenen Linien ihres Körpers unter dem dunkelroten Kleid. Sie betrachtete ihre Taille, ihre Brüste, ihre langen blonden Locken, ihre vollen Lippen, ihre grünen Augen. »Eine Königin«, sagte sie leise. »Die künftige Königin von Albridan.«

Über die nächste Wendeltreppe lief sie hinauf zum Dachgeschoss des Palastes. Die beiden Gardisten des Magiers öffneten ihr die schwere Tür zum Flachdach. Es war längst dunkel, ein kühler Wind ging. Ein sternklarer Himmel wölbte sich über der Hauptstadt Albodon. Tief im Osten hing der abnehmende Mond über dem Horizont. Torya eilte zu dem kastellartigen Gebäude in der Mitte des Flachdaches.

Die Umrisse eines großen Tieres lösten sich aus dem Gemäuer – der schwarze Wachcanide des Magiers. Ohne Eile trottete er ihr entgegen, beschnupperte sie und geleitete sie zum Eingang. Er kannte sie, seit sie ein kleines Kind war. Torya betrat das kleine Kastell.

Sie schlich durch den Arbeitsraum des Magiers. An den Wänden brannten Fackeln. In offenen Schränken stapelten sich Papierrollen und Bücher, auf Tischen lagen Landkarten und Briefbögen, auf wuchtigen Anrichten standen Töpfe, Flaschen und Krüge. An einer offenen Kleidertruhe lehnte die langstielige Streitaxt des Magiers. Auf dem steinernen Herd stand ein Eisentopf. Dampf stieg aus ihm. Es roch nach Baumrinde, Sauerwein und Fackelharz.

Sie stieg eine schmale Treppe hinauf und fand Gulwyon unter dem offenen siebeneckigen Kuppelpavillon seiner Dachterrasse. Im Schein der sieben Fackeln, die an den sieben Säulen des Pavillons steckten, hockte der Magier auf dem Boden vor einer großen, flachen Kupferschale. Wie in Trance wiegte er seinen Oberkörper hin und her. Er sprach mit Finstergeistern, ohne Zweifel. Auf der letzten Stufe des Treppenaufgangs ließ Torya sich nieder, leise, um ihn nicht zu stören.

Gulwyons großer knochiger Körper war in einen dunkelroten Lederumhang gehüllt. Manchmal, wenn sein Oberkörper nach hinten schaukelte, legte der Magier seinen ungewöhnlich großen Kopf in den Nacken, und Torya konnte sein weißes, von angespannter Konzentration verzerrtes Gesicht sehen, ein hohlwangiges, zerfurchtes Gesicht. Die Augen halb geschlossen, bewegte er stumm seine blutleeren Lippen; von Zeit zu Zeit nur hörte Torya heiseres Gemurmel oder flehendes Seufzen. Gulwyon benutzte das Pulver getrockneter Pilze, um sich in derartige Zustände zu bringen; Pilze, die nur er einnehmen konnte, ohne zu sterben – so hatte er ihr eingeschärft.

Um ihn herum standen entkorkte Flaschen und kleine Truhen mit hochgeklappten Deckeln. Auch geöffnete Lederbeutel verschiedener Größe entdeckte Torya. Sie enthielten Blätter, Wurzeln, Blütenextrakt und Pulver aus getrockneten Tierorganen. Alles Dinge, die Gulwyon für seine Beschwörungsrituale brauchte – für seine »Reisen in die Finsterwelten«, wie er selbst das nannte. Vor ihm, in der Kupferschale, lag ein rundes Etwas. Wieder und wieder musste Torya hinüberspähen, bis sie den Totenschädel erkannte. Sie schauderte.

Manchmal beugte Gulwyon sich über ihn und vollführte dabei schlangenartige Bewegungen mit den Armen. Von Zeit zu Zeit griff er scheinbar wahllos in einen der Lederbeutel oder in eine der Truhen, entnahm ihnen eine Prise irgendeines Pulvers, irgendeines Krautes und streute es über den Schädel. Hin und wieder führte er seine Finger auch zu den Lippen und steckte sich ein paar Krümel des getrockneten Rauschpilzes in den Mund. Ein oder zwei Stunden vergingen so. Der abnehmende Mond stieg in den Himmel über Albodon. Der Magier murmelte und seufzte. Torya fröstelte.

Irgendwann dann geschah es: Eine dünne Rauchsäule stieg aus der Kupferschale auf. Der Schädel selbst begann von innen zu leuchten, und plötzlich züngelten Flämmchen aus seinen Öffnungen. Torya hielt den Atem an. Täuschte sie sich, oder bewegte sich der Schädel? Nein, das konnte nicht sein! Oder doch? Gulwyon beugte sich tief über den brennenden Totenschädel, breitete die Arme aus und erstarrte in völliger Bewegungslosigkeit. Lange verharrte er so und fixierte die Flämmchen, die aus den Augenhöhlen des Schädels züngelten, und das fahle Licht, das sie verbreiteten. Er sah aus wie einer, der lauschte und spähte.

Schließlich erloschen die Flammen und das Leuchten. Der Rauch löste sich auf, Gulwyon ließ Arme und Kopf sinken, schöpfte Atem.

Endlich erhob er sich. Über drei flache Stufen stieg der Magier von dem Steinsockel, auf dem der Pavillon ruhte. »Komm zu mir«, rief er.

Torya stand auf und lief zu ihm. Er fasste sie an beiden Handgelenken und sah ihr in die Augen. Sein schweißnasses Gesicht war aschfahl, seine Augenlider zuckten.

»Was hast du gesehen auf deiner Reise, Gulwyon?«

»Fremde aus dem fernen Westen«, flüsterte der Magier. »Sie streben nach einer neuen Goldzeit. Die Königin von Albridan wird sich mit ihnen verbünden.«

»Die Königin …?« Torya biss sich auf die Unterlippe. »Die Krone gehört mir?«

»Die Zeit ist reif, nimm sie dir.«

»Wann, Meister Gulwyon, wann?«

»In zehn Tagen.« Der Magier blickte in den Nachthimmel. Der Mond stand über ihnen. »In der mondlosen Nacht vor Neumond.«

Eine Woche vor ihrem und Albus' Geburtstag also. Sie schob den Gedanken beiseite. »Und wie?«

Er sah sie an und schwieg. Torya dachte daran, dass schon ihre Mutter in diese rätselhaften grauen Augen geschaut hatte. War der Magier nicht wie eine Brücke zwischen ihr und der Toten?

»Die Thronritter warten ab«, sagte Gulwyon. »Keiner wird dir helfen. Du musst dir selbst nehmen, was du begehrst.«


 

Sechzehn

 

Seltsam war es, noch immer ein- und auszuatmen. Seltsam, noch immer Angst und Kälte und Hass in den Knochen zu spüren, noch immer den Himmel über der Wasserwüste zu sehen. Bosco trieb auf dem offenen Meer und wusste nicht, wie er dorthin gelangt war.

Bis Sonnenuntergang schwamm er auf dem Rücken; irgendwie schaffte er es, sich über Wasser zu halten. Mit zunehmender Dunkelheit quälten ihn Durst und Erschöpfung. Lagen nicht mörderische Tage hinter ihm? Warum lebte er überhaupt noch? Und das Mädchen? Himmel, das Mädchen …!

Verbrannt haben dich diese Bestien, bei lebendigem Leibe verbrannt …!

Obwohl die See ruhig blieb, überspülten ihn die Wogen immer häufiger. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis Angst, Kälte und Atem sich verflüchtigten. In der Nacht begann er so heftig zu zittern, dass er jede Kontrolle über seinen Körper verlor. Er geriet nicht in Panik, mit dem Leben hatte er ja schon vor dem Sprung aus der Grotte abgeschlossen. Irgendwann stellte er jede Schwimmbewegung ein; er hoffte, es würde schnell gehen.

Ginolu, rief die Stimme seiner Mutter ihn im Traum. So hatte sie ihn oft in zärtlichen Augenblicken genannt. Er sah ein Paar großer weißer Vögel über sich kreisen – eine Vogelart, die es nicht gab – und einen meterlangen Raubfisch, der immer engere Kreise um ihn zog. Hinter dessen Rückenflosse saß ein greisenhafter Gnom. Im Traum sang Bosco, und im Traum gefiel sein Gesang dem Fisch, dem Zwerg und dem Vogelpaar. Als er am Morgen in die aufgehende Sonne blinzelte, sah er nicht die Spur eines Vogels. Die Rückenflosse eines Raubfisches allerdings umkreiste ihn noch immer; der grauschuppige Räuber war erheblich größer als in seinem Traum, und natürlich hockte kein Gnom auf seinem Rücken.

Bosco klammerte sich an einem langen Rundholz fest. Ein abgebrochener Segelmast, er hatte keine Ahnung, wie er an den gekommen war. Darüber zerbrach er sich auch nicht den Kopf – der verdammte Fisch fesselte seine ganze Aufmerksamkeit. Merkwürdig, wie so ein gefräßiges Biest einem von einem Moment zum anderen die Lebensgeister wecken konnte. Bosco sang sämtliche Lieder, die ihm seine Meisterin beigebracht hatte. Als er damit fertig war, sang er Lieder, die er noch nie zuvor gehört, geschweige denn gesungen hatte.

Dem Fisch schien das zu gefallen, denn er zog in immer gleichem Abstand Runde um Runde um Bosco. Er tauchte nicht ab, er kam aber auch nicht näher.

Als zwei Tage später die Sonne aufging, spürte Bosco seine Glieder nicht mehr. Da sang er auch nicht mehr, denn seine Zunge war ein großer trockener Lappen, der ihm schwer und stachlig im Rachen klebte. Der Fisch war verschwunden. Bosco schien mit dem Mastbaum verwachsen zu sein. Er spürte nichts mehr, nicht einmal den Wusch zu sterben.

Eine Bordwand ragte irgendwann neben ihm auf. »Lasst ihn doch absaufen«, rief eine Männerstimme von oben, und eine andere forderte ihn unter höhnischem Gelächter auf, Grüße in der Hölle auszurichten. Gleichgültig stierte Bosco zur Reling hinauf. Das Schiff, die Stimmen, die Seeleute dort oben – war das noch wichtig?

Die dürre Gestalt eines Grauhaarigen drängte sich an die Reling. »Holt ihn an Bord!«, forderte eine befehlsgewohnte Stimme. Ein Boot wurde zu Wasser gelassen, Männer packten den Verdurstenden und zogen ihn erst über einen Bootsrand, später über eine Reling.

Bosco sah eine Flagge über einem Hauptmast flattern – ein grüner Feigenbaum und ein goldener Sonnenball vor blauem Grund. Das Schiff gehörte zur fürstlichen Flotte Dalusias. Warum nicht?

Sie warfen ihn auf einen Strohsack im Laderaum. Jemand brachte ihm Wasser, Früchte und trockene Kleider. Bosco trank und aß und schlief. Das Fieber sank, die Kälte gab seinen Körper frei.

Gegen Mittag des nächsten Tages wachte er auf. Als er begann, sich selbst wieder zu spüren, überwältigte ihn auch der Schmerz. Bosco weinte tagelang um das Mädchen, weinte, weil er getötet hatte, wollte weiter nichts als sterben.

Am Abend trat ein Mann mit langem Grauhaar zu ihm in den Laderaum, der kleine Dürre, der befohlen hatte, ihn aus dem Meer zu ziehen. Statt einer Hand ragte ein Haken aus seinem rechten Ärmel. »Wer ist Sariza?«, fragte er.

Bosco erstarrte. »Woher kennst du den Namen?« Es war der Name des Mädchens.

»Du hast ihn im Fieber gerufen, viele Stunden lang.«

»Danke für die Hilfe.« Bosco wich aus. »Wer bist du?«

»Maragostes, der Flottenmeister des Fürsten von Dalusia.« Dalusia hieß das kleine Reich im Westen des Südlandes. »Wie heißt du?«

»Ginolu«, sagte Bosco, einer Eingebung folgend. »Ich bin ein Fischer.« Wusste er denn, ob diese Leute nicht mit dem Eisernen zu schaffen hatten? »Vor der Küste von Apenya ist unser Boot gekentert.«

»Kannst du mit Waffen umgehen?«, fragte der andere. »Fremde sind in Dalusia eingefallen, der Fürst braucht jeden Mann.«

»Ich tauge nicht zum Krieg.«

»Taugst du denn zum Sklaven?« Maragostes musterte ihn verächtlich. »Wir werden ja sehen!« Er drehte sich um und ging.

Erst Tage später verstand Bosco seine Worte – als sie ihn in einen Steinbruch schleppten, kahl schoren und seine Glatze mit ätzendem Harz bestrichen. Sie legten ihm Fußketten an, wie alle Sklaven dort sie trugen, und wie sie musste auch er fortan Steine klopfen.


 

Siebzehn

 

Eines Tages hörte Katanja ihre Eltern streiten, als sie nach dem Unterricht in die Wohnkuppel trat. Beide hatten feuchte Augen, und das Mädchen erschrak. Es lief zu ihnen. »Was ist denn mit euch?«

»Gar nichts, Kleines!« Tondobar streichelte sie zärtlich. »Wir streiten ein bisschen, nicht schlimm.« Und ihre Mutter Mai küsste sie und sah sie aus großen, nassen Augen an.

Katanja glaubte zu versinken im Blick dieser Mutteraugen, und plötzlich schien sie eine Welle von Schmerz und Angst zu überfluten, ein Schmerz wie vor einem Abschied, eine Angst wie vor einem Ende. Katanja spürte wohl, dass es der Schmerz und die Angst ihrer Mutter waren, doch sie empfand beides so heftig, als wären es ihre eigenen Gefühle. Sie rang nach Luft, fing an zu zittern und zu weinen.

Später, als sie sich im Bett ihrer Eltern in den Schlaf geweint hatte, ritt sie im Traum auf einem schwarzen Mammutbock über eine endlose Eisfläche. Polder trottete neben ihr. Er blutete aus vielen Wunden und zog eine rote Spur im Schnee hinter sich her.

Katanja drehte sich um. Hinter ihr stapfte der blonde Janner über das Eis. Er war größer, als ein ausgewachsener Mann werden konnte- und er steckte im silbernen Panzer eines Katafrakts. Auf seinem Rücken hing eine Armbrust, auf seiner Schulter trug er eine gewaltige Schwertklinge. Fünfzig Schritte hinter ihm schlichen sieben schwarzbärtige Südländer. Sie wollten Katanja fangen, doch sie trauten sich nicht näher heran, weil sie Janner fürchteten. Janner lächelte Katanja an, und sie fühlte sich geborgen.

Mit dem Bild des lächelnden Janners wachte sie auf. Sie betrachtete ihren schlafenden Vater. Seine Tränen am Abend zuvor, sein Streit mit Mai – es hatte mit der Reise hinaus auf den vereisten See zu tun, Katanja spürte es. Etwas hatte sich verändert, seit er mit der Meisterin und dem Ratsältesten im vergangenen Winter vom Großen See zurückgekehrt war; die Menschen hatten sich verändert, sie benahmen sich anders ihr gegenüber.

Ihr Vater gab sich strenger und wortkarger seitdem, brachte ihr Sachen bei, die sie nicht mochte: mit einem Holzschwert auf ihn einzudreschen zum Beispiel; oder mit einem Bogen einen Pfeil in die schwarze Mitte einer Scheibe zu schießen; oder einen Fisch mit bloßen Händen zu fangen und zu schlachten.

Die Stimme der Meisterin klang weicher als zuvor, ihre Augen blickten noch liebevoller auf sie, wenn Katanja bei ihr im Unterricht saß; als müsste man sich um sie sorgen, als wäre sie krank.

Der Ratsälteste beobachtete sie manchmal von der Seite, und wenn sie dann zu ihm sah, wich er schnell ihrem Blick aus. Und Weronius brachte ihr Dinge bei, die andere erst ab ihrem zwölften Lebenswinter lernen durften: Namen gewisser Pflanzen zum Beispiel und welche Krankheiten man mit ihren Blüten oder Blättern oder Wurzeln heilen konnte; Namen von Sternen, Namen von Flüssen und Ländern jenseits des Großen Sees; wer die Tiefländer waren, was in der Goldzeit geschehen war, was die Rede von der Götternacht bedeutete und vieles mehr.

Etwas war geschehen auf dem Eis im vergangenen Winter, etwas Wichtiges; etwas, das mit ihr zu tun hatte.

Am Morgen packte Katanja eine Wasserflasche, ihr Holzschwert, eine Rübe, ein Messer, eine Lupe, ein paar Feuersteine und Getreidefladen in ihre Tasche. Ihre Mutter merkte es nicht. Am frühen Nachmittag dann, auf der Lichtung während des Spiels, hielt sie sich dicht am westlichen Waldrand. Ihre Tasche hatte sie bei sich. Friedjan wollte und wollte nicht von ihrer Seite weichen. Irgendwann tauchte Janner neben ihr auf. Sie hielt ihn am Arm fest und flüsterte: »Geh mit mir.« Er grinste nur, machte sich los und lief weg. Katanja kämpfte mit Tränen der Enttäuschung. Hielt er denn ihre Aufforderung für einen Teil des Spiels?

Endlich verlor Friedjan sich im Wettkampfeifer, und als er mit Suchen an der Reihe war, versteckte Katanja sich im Gestrüpp des Waldrands. Mit Pfiffen und der frischen Rübe lockte sie ihren schwarzen Bock zu sich. Weil sie seinen Rücken inzwischen um einen Kopf überragte, gelang es ihr schon beim ersten Versuch, auf ihn zu klettern. Sie hieb ihm die Fersen in die Flanken, trieb ihn in den Wald hinein und zum Fluss hinunter.

Im Tal hielt sie sich dicht im Unterholz, um nicht von den Jägern und Waldläufern des Außenpostens gesehen zu werden. Tag und Nacht bewachten vier Männer und Frauen mit zwei Caniden und sechs Kolks den kleinen, gut getarnten Flusshafen von Altbergen. Katanja nahm den Pfad, der oberhalb des Flusstales verlief. Niemand entdeckte sie, niemand folgte ihr.

Aus einem lichten Wald sah sie gegen Abend den See am Fuß des Berghangs liegen. Nord- und Südufer verschwammen im Dunst, nach Westen hin erstreckte sich das Wasser bis zum Horizont. Schwarze Wolken stauten sich dort.

Katanja atmete gegen ihre Angst an. Sie überwand den Drang umzukehren und trieb ihren Bock den Hang hinunter. Unten an der Flussmündung fing sie einen Fisch mit bloßen Händen. Nach dem dritten Versuch gelang es ihr, ihn totzuschlagen. Danach hockte sie eine halbe Stunde lang traurig neben ihm, bevor sie ihn endlich ausnahm. Mit der Lupe bündelte sie das letzte Sonnenlicht, um ein Feuer zu entfachen. Das war schwerer, als sie es sich vorgestellt hatte, doch irgendwann garte der Fisch auf einem heißen Stein.

Es wurde rasch dunkel. Nicht, weil die Sonne schon unterging, sondern weil die Gewitterfront das Gebirge erreicht hatte. Als Katanja in den dampfenden Fisch biss, klatschten zischend die ersten Regentropfen in die Glut. Donner grollte.

Plötzlich fiel ein Schatten auf sie, jemand stand vor ihr. Sie hob erschrocken den Blick – und strahlte. »Janner! Kommst du doch?« Sie reichte ihm ein Stück Fladen und den halben Fisch.

»Einfach weglaufen!« Er schüttelte den Blondschopf und machte eine tadelnde Miene. »Alle suchen dich! Deine Mutter und die Meisterin weinen! Und du solltest deinen Vater hören!« Er setzte sich zu ihr und aß Fisch und Brot.

»Einmal muss ich sowieso gehen.« Traurig sah sie ihn an. »Und du wirst mit mir gehen.«

»Du spinnst ja.« Zärtlich berührte Janner ihre Wange. »Du darfst nicht weglaufen, hörst du?«

»Ich wollte ja morgen wiederkommen.«

»Vorher werden wir es auch kaum schaffen.« Missmutig blickte Janner in den düsteren Himmel. Blitze zuckten, Donner grollte, es regnete heftiger. Sie banden den Bock an einen Baum und suchten Zuflucht in einer Erdgrube. Die halbe Nacht tobte der Gewittersturm, die halbe Nacht hörten sie zwischen den Donnerschlägen den Bock meckern. Katanja lag in Janners Armen und fühlte sich sicher.

Als Regen, Sturm und Donner sich legten, krochen sie aus ihrem Unterschlupf. Der abnehmende Mond stand zwischen den Wolken. Der Fluss rauschte in der Dunkelheit. Der Bock war verschwunden. Jemand hatte das Seil durchgeschnitten.

Die Angst schnürte ihnen die Kehle zu. Janner packte die Hand der Zehnjährigen und zog sie hinter sich her in den Wald. Sie kletterten die Berghänge hinauf, liefen ins Morgengrauen hinein. An der Stelle, wo man vom Flusstal aus zum Gipfel mit dem Tor hinaufstieg, sprangen ihnen kläffende Jagdcaniden entgegen. Und plötzlich stand Katanjas Vater Tondobar an der Spitze einiger Jäger vor ihnen.

»Was fällt dir ein, mit dem Mädchen in den Wald zu laufen?« Tondobar blaffte seinen Neffen an. »Die ganze Nacht suchen wir nach euch! Du wenigstens bist alt genug, die Gefahren zu kennen!«

»Schrei mich nicht an«, entgegnete der Dreizehnjährige ruhig. »Ich hab sie gesucht, und ich hab sie gefunden.«

Grittana stieg aus dem Sattel ihres Bocks und ging vor Katanja in die Hocke. »Kindchen! Was stürzt du uns denn in solche Angst?«

»Ich muss doch sowieso irgendwann gehen«, sagte Katanja. »Alles bringt ihr mir bei, nur wie man weggeht nicht. Also muss ich es mir selbst beibringen.«


 

Achtzehn

 

Burgas und Taydal, die Throngardisten der Prinzessin, holten die junge Frau unten am Kücheneingang ab. Eine schöne Frau. Sie zahlten ihr die drei Goldstücke, die Torya ihnen gegeben hatte, und die Frau konnte ihr Glück kaum fassen. Sonst bot sie ihren Körper für ein Hundertstel dieser Summe an. Sie wusste ja nicht, dass zwei der Goldstücke längst Burgas und Taydal gehörten. Und das dritte dem Kerkermeister Korban.

Die Gardisten führten sie ins Badehaus und sorgten dafür, dass sie sich wusch. Die Kleider, die sie ihr neben den Zuber legten, hatte Torya ausgewählt, auch die Duftessenz, mit der sie sich nach dem Bad einölte. Eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit brachten sie die Frau hinauf zur Zimmerflucht des Königs. Dort wartete Torya.

Die junge Frau bedankte sich wortreich für die Ehre, den König beglücken zu dürfen. Erst als Torya den Zeigefinger auf die Lippen legte, schwieg sie. Das halbdurchsichtige Kleidchen, das sie unter dem Schleier trug, enthüllte ihre üppigen Körperformen mehr, als dass es sie verbarg.

Torya war zufrieden. »Folge mir.« An der Frau vorbei ging sie zum Schlafzimmer ihres Bruders. Den Musiker und den Vorleser hatte sie zum Gastmahl geschickt. Dort warteten der Hofmarschall und einige Thronritter auf den König.

»Ich bin direkt ein wenig aufgeregt«, sagte die junge Frau hinter ihr. »Ich habe es noch nie für einen König getan …«

»Still!«, zischte Torya. Der Boden unter ihren Fußsohlen schien zu schwingen, ihr Mund war trocken, das Herz schlug ihr in den Schläfen. Hatte sie alles bedacht? Was, wenn der Hofmarschall Verdacht schöpfte? Wie würden die Thronritter reagieren? Und wie, wenn erst alles vorbei war, das Volk von Albodon?

Der Hofmarschall hatte das Gastmahl auszurichten; er konnte nicht fliehen. Die Gäste – Olfarkan, Walliser und sechs Thronritter – waren unzufrieden mit der Regierung des jungen Albus, wie Gulwyon erfahren haben wollte. Der wilde Walliser wollte der Erste sein, der gegen den Hofmarschall die Stimme erheben würde. Dafür hatte der Magier ihm die Aufnahme in den Kreis der Thronritter versprochen.

Torya fasste nach der Klinke und drehte sich ein letztes Mal nach der Frau um. »Warte hier.« Sie trat ein, ihre Miene glättete sich. Albus sah ihr voller Erwartung entgegen. Sie hatte ihm eine Überraschung versprochen. »Und?« Sie strahlte ihn an. »Bist du gespannt?« Ein vorgezogenes Geburtstagsgeschenk hatte sie ihm angekündigt.

»O ja!« Er sah frischer aus als sonst. Seine Augen glänzten. Drei Tage ohne Gift zeigten Wirkung. Er trug schon das edle Gewand, mit dem er sich beim Gastmahl zeigen wollte. Die Aussicht auf die große Festgesellschaft beunruhigte ihn, Torya sah es an seinem fahrigen Blick. Die Schwermut hatte ihn menschenscheu gemacht.

»Komm!«, rief sie. »Komm herein, süßes Geschenk!«

Lächelnd stolzierte die Frau in das königliche Schlafgemach. Vor Albus blieb sie stehen und verneigte sich tief. »Ich schätze mich glücklich, Euch dienen zu dürfen, mein König.« Sie öffnete den Umhang und ließ ihn von ihren nackten Schultern in ihre Ellenbeugen gleiten. Albus starrte sie an und schluckte.

Torya huschte an der Frau vorbei und beugte sich zum Ohr ihres Bruders. »Keine Sorge, niemand weiß es.«

»Und das Gastmahl mit den Thronrittern?«, fragte er unsicher.

»Du bist der König. Du kommst, wann du willst.«

Sie richtete sich auf und musterte ihn. An ihr vorbei schielte er zu der jungen Frau. »Wie heißt du?«, fragte er.

Torya verließ das Schlafzimmer und zog die Tür hinter sich zu.

Mit der Schulter lehnte sie sich dagegen und schloss die Augen. Sie lauschte atemlos.

Hinter der Tür hörte sie die Stimmen der beiden. Die Frau kicherte. Irgendwann lachte auch ihr Bruder. Ein gutes Zeichen. Danach wurden die Stimmen leiser, und bald hörte man niemanden mehr reden. Torya lauschte mit wachsender Erregung. Die Frau begann zu stöhnen und zu seufzen, es klang theatralisch. Torya wandte sich ab und griff zum Gurt unter ihrem schwarzen Samtmantel. Ihre Rechte umschloss den Griff eines Dolches. Die Ausrufe der Lust im Schlafraum ihres Bruders verebbten nach und nach. Ein Kichern, ein Seufzen, dann Stille. Unter dem Mantel zog Torya den Dolch.

Warte, bis es ganz ruhig wird, hatte Gulwyon ihr eingeschärft. Im Stillen zählte sie bis siebzehn. So viele Winter hatte Albus gelebt. Und dann noch einmal bis achtzehn – so alt würde sie sein, wenn sie in wenigen Tagen als Königin von Albridan den Thron bestieg.

Geräuschlos drückte sie die Klinke hinunter – hundert Mal hatte sie es geübt – und huschte auf leisen Sohlen ins Schlafzimmer ihres Bruders. Er lag nackt auf dem Bett. Die Frau hockte mit gespreizten Schenkeln auf ihm und beugte sich über seinen Kopf. Ihr schwarzes Haar bedeckte seine Schultern, sein Gesicht.

Erst als Torya nur noch drei Schritte vom Bett ihres Bruders trennten, richtete sich die Frau auf. Fragend zog sie die Brauen hoch. Albus hatte die Augen geschlossen, er lächelte. Torya stach zu – auch das hatte sie geübt. Die Klinge fuhr in die Kehle des Lächelnden. Die Frau stieß einen spitzen Schrei aus und raufte sich das Haar.

Torya zerrte den Dolch ein Stück zur Seite, so dass die Klinge einen langen, klaffenden Spalt hinterließ, als sie sie aus der Kehle ihres Bruders zog. Albus riss die Augen auf und griff sich an den Hals. Hellrotes Blut pulsierte zwischen seinen Fingern hindurch aufs Laken und auf die Knie der Frau. Sein Brustkorb bäumte sich auf, als er versuchte, Luft zu holen. Es gurgelte und brodelte unter seinen blutigen Fingern.

Torya trat vom Bett zurück. Sie warf der Frau den Dolch zwischen die Schenkel und rannte schreiend aus dem Schlafzimmer des Königs. »Verrat!«, brüllte sie. »Verrat …!«

Schon stürmten ihre beiden Gardisten in die Zimmerflucht. »Mörderin!«, schrie Torya. Sie deutete auf die offene Tür. »Sie hat meinen Bruder ermordet! Verrat!«

Taydal und Burgas stürzten durch die Tür. Drinnen hörte Torya dumpfe Schläge und die Schreie der Frau. Sechs weitere Gardisten stürmten heran. »Verrat!«, rief sie ihnen unter Tränen entgegen. »Der König ist tot! Lauft in den Festsaal! Der Hofmarschall hat die Mörderin geschickt! Legt ihn in Ketten, bevor er fliehen kann!«

Die Gardisten machten kehrt und rannten aus dem Südflügel.

Taydal und Burgas zerrten die nackte Frau aus dem königlichen Schlafzimmer. Sie war halb betäubt und blutete aus einer Wunde an der Schläfe. »In den Kerkerkeller mit ihr!«, rief Torya. »Korban soll nicht ruhen, bis sie die Namen sämtlicher Verräter preisgegeben hat!« Ihre Throngardisten schleiften die Schreiende zur Wendeltreppe und stießen sie hinunter.

Torya wandte sich ab. Im Waschraum wusch sie sich das Blut von den Händen. Ihre Brust hatte sich mit kaltem Stein gefüllt, sie fühlte nichts mehr, nichts. Als sie sich abtrocknete, hob sie den Kopf und blickte in einen kleinen Spiegel an der Wand über dem Waschtisch. Eine Fremde schaute sie an. Hinter der Fremden, an der Tür, stand eine in Dunkelrot gehüllte Gestalt. Torya fuhr herum.

Gulwyon kam auf sie zu. Seine Augen glühten. »Das war deine Bluttaufe.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Nun hat Albridan eine starke Königin.«


 

Neunzehn

 

Eines Tages, nach dem Unterricht, überreichte Roscar von Eyrun seinem Pflegesohn einen goldenen Ring mit einem großen, schwarzen Edelstein. »Trage ihn, er gehört dir.«

Sprachlos vor Staunen betrachtete Jacub den Ring. In den schwarzen Edelstein waren ein goldener Stern und eine goldene Mondsichel eingelassen – die Insignien des Druiden. Den gleichen Ring trug auch Roscar von Eyrun an der rechten Hand.

Weil Jacub zögerte, steckte sein Ziehvater ihm den Ring an den Finger. »Ab heute trägst du meine Zeichen«, sagte er, und seine Stimme klang irgendwie feierlich. »Niemand nennt dich mehr ungestraft einen Bastard. Auf der ganzen Insel giltst du fortan als Sohn des Druiden Roscar von Eyrun.«

Seit sieben Wintern lebte Jacub bei dem Druiden, arbeitete auf seinem Hof und auf seinen Weiden, saß zu seinen Füßen, um zu lernen, begleitete ihn in die Wildnis, um Kräuter, Pilze und Bäume kennen zu lernen – und noch nie hatte Roscar ihm ein Geschenk gemacht. Jacub war außer sich vor Freude.

Nicht lange danach erklärte der Druide, der Fürst brauche seinen Rat und es sei Zeit für eine gemeinsame Reise in die Hauptstadtfestung. Die hieß Casteyrunia und lag drei Tagesmärsche weiter nördlich an der Küste. Runynger von Eyrun residierte dort.

Nicht selten schickte der Fürst einen Ritter, um den Rat des Druiden einzuholen. Einmal war er sogar persönlich mit seinem Tross auf Roscars Gehöft erschienen. Dass Roscar in die Hauptstadt wanderte, war noch nie vorgekommen. Doch Jacub stellte keine Fragen – er war froh, etwas Neues sehen und das Dorf und seine feindseligen Bewohner eine Zeitlang hinter sich lassen zu können.

Dem Druiden schien dieser Besuch sehr wichtig zu sein. Er ließ Jacub einen neuen Mantel schneidern und neue Stiefel anfertigen und schnitt ihm die Haare, bevor sie aufbrachen. Er selbst allerdings legte weder neue Kleider an, noch stutzte er sich Haare und Bart.

Sie wanderten an der Küste entlang. Yiou begleitete sie. Die Großkatze hatte ein graublaues, schwarz getigertes Fell. Am dritten Tag, als nur noch zwei Stunden Fußweg sie vom Fürstensitz trennten, sagte Roscar: »Du wirst in Casteyrunia bleiben.« Er verlangsamte seinen Schritt nicht, er sah Jacub nicht an. »Dort wird man dich den Umgang mit dem Schwert und die Kriegskunst lehren. Wenn du weiterhin so gut lernst wie bei mir, wirst du bald ein Ritter des Fürsten von Eyrun sein.«

Wie ein Fausthieb trafen Jacub die Worte seines Ziehvaters. »Ich will kein Krieger werden.« Erschrocken stolperte er hinter Roscar her.

»Du wirst tun, was ich dir sage!« Der Druide drehte sich um und machte eine strenge Miene. »Außerdem hat keiner eine Wahl, den sein Fürst ruft.«

Jacub blieb stehen. Er glaubte, nicht recht zu hören. »Der Fürst selbst will, dass ich sein Ritter werde?«

»Er hat sich oft nach dir erkundigt.« Roscar ließ sich auf einem Stein nieder, sein Gesicht war mürrisch. »Es hat ihm wohl gefallen, wie du dein verdammtes Katzenvieh verteidigt hast.« Er spuckte ins Dünengras und wich Jacubs Blick aus. »Und nicht nur das …«

Sie schwiegen eine Zeitlang. Jacub spielte mit dem Gedanken, zurück zum Hof zu laufen.

»Wie auch immer«, räusperte der Druide sich irgendwann. »Der Fürst braucht jeden guten Mann. Die Tiefländer machen die Küsten unsicher, und wer weiß, wie lange das Bündnis mit Albridan noch hält.«

Jacub betrachtete den Ring mit Roscars Insignien. Jetzt erst erfasste er die ganze Bedeutung dieses Geschenkes: Nur Söhne von Eidmännern des Fürsten konnten Ritter von Eyrun werden. Der Druide war ein Eidmann des Fürsten. Indem er ihm seinen Siegelring schenkte, hatte Roscar von Eyrun ihn als Sohn adoptiert.

»Deine Nachbarn sind meine Feinde«, sagte Jacub, als er seine aufgescheuchten Gedanken wieder im Griff hatte. »Sie wollen mich und Yiou töten. Die Leute von Albridan oder die Tiefländer haben mir nichts getan. Warum also sollte ich gegen sie kämpfen?«

Der Druide zog die buschigen Brauen hoch und musterte ihn grimmig. »Das will ich dir sagen, mein Junge.« Er rieb sich die schmerzenden Knie. »Du magst aus dem Wald stammen, du magst ein Katzensohn sein, du magst der Ziehsohn des mächtigsten Druiden von Eyrun sein – vor allem aber bist du ein Sohn dieser Insel. Eyrun ist deine Mutter, geht das in deinen Dickschädel hinein? Und es ist deine verdammte Pflicht, deine Mutter gegen die räuberischen Tiefländer und die habgierigen Albriden zu verteidigen!«

Die Bewohner von Eyrun verehrten die Große Mutter Eyrun, die Göttin ihrer Insel. Roscar hatte Jacub zwar in dieser Religion unterrichtet, ihn aber niemals angehalten, zu dieser Göttin zu beten. Auch er selbst betete nicht zu ihr. Nicht im Traum wäre es dem Druiden eingefallen, eine weibliche Gottheit zu verehren. Äußerlich allerdings, für die Fischer und Jäger, vollzog er die Riten der Muttergöttin. Schließlich bezahlten sie ihn dafür. Der Druide verehrte Dashirin und hatte Jacub auch in dessen Lehre unterrichtet. Dennoch pflegte er Umgang mit Geistern und allerhand unbegreiflichen Wesen, obwohl Dashirin genau das verbot. Doch Roscar von Eyrun war nicht der Mann, der die Gesetze eines Gottes bis auf jeden i-Punkt befolgen musste. Aus der Abschrift des heiligen Buches, die er besaß, suchte er sich das aus, was ihm gefiel. Was ihm nicht passte, überging er großzügig. Zum Beispiel gebot die Lehre Dashirins, dass eine Frau nur einen Mann und ein Mann nur eine Frau haben sollte. Roscar aber hatte mindestens drei Frauen, manchmal gar vier oder fünf; so genau durchschaute Jacub die Verhältnisse auf dem Hof des Druiden nicht. Auch verbot die Lehre Dashirins Gewalt und Krieg, wenn Jacub alles richtig verstanden hatte. Roscar von Eyrun aber schlug seine Knechte und Mägde, wann immer er glaubte, dass sie es nötig hatten, und er beriet den Fürsten von Eyrun im Krieg gegen seine Feinde, wann immer der einen Ritter schickte, um seinen Rat einzuholen.

»Und noch etwas will ich dir sagen, mein Junge«, fuhr Roscar fort, und seine Miene verdüsterte sich. »Die Tiefländer plündern unsere Siedlungen nicht erst seit gestern. Schon früher wagte sich hin und wieder eines ihrer Schiffe an unsere Küste. Was glaubst du denn, wer euer Dorf überfallen und deine gesamte Sippe getötet hat?«

Er schwieg eine Weile und sah Jacub ins Gesicht. Der war bleich auf einmal, und der Mund stand ihm offen. Roscar legte den Arm um ihn. »Es waren Tiefländer, mein Junge.« Seine Stimme klang plötzlich heiser. »Tiefländer vom Stamm der Poruzzen. Ihr Capotan hieß Rosch. Diesen Namen solltest du erst wieder vergessen, wenn du auch seinen letzten Träger vom Erdboden getilgt hast.«

»Woher kennst du den Namen?«, flüsterte Jacub.

»Jede ihrer Sippen hat ihre eigene Farbe. Roschs Mörderpack beschmiert sich gern mit gelber und schwarzer Farbe. Ein Holzsammler hat Tiefländer mit diesen Farben in der Nähe eures Dorfes gesehen. Als sie zu ihrem Schiff zurückkehrten, plünderten die Gelbschwarzen eine Fischersiedlung an der Nordküste aus. Sie raubten ein paar junge Frauen. Eine konnte fliehen und zurück zur Küste schwimmen. Sie schnappte den Namen des Mannes auf, der sie als Erster geschändet hatte: Cahn Rosch.«

Sie schwiegen lange. Noch nie hatte der Druide mit Jacub über diese Dinge gesprochen – über seine ermordete Familie, über sein zerstörtes Heimatdorf, über die Mörder. Er ließ dem Jungen Zeit, seine Worte und die aufsteigenden Erinnerungen zu bewältigen. Jacubs Gesichtszüge waren jetzt hart und finster.

»Wo kommen die vielen Schiffe der Tiefländer auf einmal her?«, fragte er schließlich. »Früher, als ich kleiner war, hörte ich nur selten von ihnen.«

»Sie ließen sich nur selten in Eyruns Gewässer blicken, das stimmt. Doch seit einigen Wintern wird das Mordgesindel zu einer wahren Plage. Es ist, als wären die südlichen Meere nicht mehr sicher für sie, als hätte dort einer sein Herz in die Hand genommen und sie verjagt.«

»Wer sollte das wilde Pack denn vertreiben können?«

»Das fragen sich viele, mein Junge.« Roscar blickte aufs Meer hinaus. »Vielleicht die Krieger des Eisernen.« Er sagte das leise und in einem Tonfall, der Jacub fast feierlich vorkam. Dann spuckte er aus, räusperte sich und erklärte mit wieder lauterer Stimme: »Das jedenfalls halte ich für die wahrscheinlichste Erklärung.«

»Die Krieger des Eisernen?« Jacub erinnerte sich an eine der vielen Legenden, die der Druide ihm erzählt hatte. »Sagen die alten Geschichten nicht, der Eiserne sei über das Meer gefahren und am Ende der Welt vernichtet worden?«

»Sicher, mein Junge, sicher.« Roscar von Eyrun erhob sich. »Eine Sturmflut soll den Eisernen und sein Schiff gegen die Felsküste geschmettert und beide in tausend Stücke zerschlagen haben. Alle seine Gefährten ertranken damals.« Er seufzte. »Mehr als dreihundert Winter soll das her sein. Die Legende sagt aber auch, der Eiserne sei ein mächtiger Bote des Gottes Dashirin, und einen Gottesboten vernichtet man nicht einfach so. Kannst du das begreifen?«

»Der Eiserne soll ein Diener Dashirins sein?« Jacub runzelte die Stirn. »Wieso hat ein Diener des Gottes Krieger, wenn der Gott doch Krieg und Gewalt verbietet?«

»Manche Kriege müssen nun einmal geführt werden.« Der Druide runzelte grimmig die buschigen Brauen. »Kriege, die Dashirin selbst gebietet, kapierst du? Kriege um der Gerechtigkeit und des Friedens willen. Kriege, um eine bessere Zeit heraufzuführen, eine neue Goldzeit. Das wirst du irgendwann schon noch begreifen.«

Jacub begriff gar nichts, hakte aber nicht nach, weil er wusste, dass sein Ziehvater in diesen Dingen nicht mit sich reden ließ. »Aber warum ist der Eiserne zurückgekehrt?« Das wenigstens wollte er wissen. »Was will er?«

»Was schon?« Roscar spähte über das Meer, als könnte er in einer Ferne, die nur ihm erschien, den sehen, von dem er sprach. »Er sucht die Lichterburg, die Wohnstatt des Gottes Dashirin. Er sucht den Schatz der Goldzeit. Und wenn ich ein wenig jünger wäre …«

»Die Lichterburg?« Zum ersten Mal hörte Jacub davon. »Dashirin wohnt in einer Burg im Südland?«

»Er wohnt in der Lichterburg, soviel ist klar.« Der Druide riss sich vom Anblick des Meeres los und ging weiter. »Doch niemand weiß, wo die Lichterburg liegt.«

»Der Eiserne soll ein mächtiger Bote des Gottes sein und weiß trotzdem nicht, wo dessen Lichterburg liegt?« Jacub lief hinter seinem Ziehvater her. »Wie kann das sein?«

Roscar von Eyrun antwortete nicht.

»Die Legende sagt doch, der Gott habe ihn als Boten ausgesandt! Seit wann vergisst ein Bote, woher er kommt?«, beharrte Jacub. »Und was für ein Schatz soll in dieser Burg liegen?«

»Wer ihn besitzt, der besitzt den Schlüssel zur Herrschaft über die ganze Erde«, verkündete der Druide.

»Dann will ich ihn haben!«, entfuhr es Jacub.

Roscar von Eyrun fuhr herum und schlug ihm ins Gesicht.

»Dreister Bursche! Weißt du, was du da redest? Kein Wort mehr davon!«

Yiou senkte den Schädel und fauchte den Druiden böse an. Jacub selbst war viel zu überrascht, um reagieren zu können. Schweigend rieb er sich die brennende Wange und trottete hinter seinem Ziehvater her.

Zwei Stunden später standen sie vor dem Südtor Casteyrunias.

Der Fürstensitz von Eyrun war eine Festungsstadt hinter hohen Wehrmauern aus schwärzlichem Gestein und mit zahlreichen Türmen. Die Stadt lag unmittelbar an den Steilklippen der Ostküste und war von ein paar Weilern umgeben, in denen Fischer hausten.

Der Fürst empfing sie freundlich, und Jacub merkte schnell, dass sein Ziehvater bei ihm und seinen Leuten als hochgeachteter Mann galt. Alle am Fürstenhof begegneten ihm mit Respekt, ja Ehrfurcht. Auch Fürst Runynger selbst.

Am Abend gab der Fürst ein Gastmahl zu Ehren Roscars. Es ging seltsam verhalten zu, gerade so, als fürchtete sich jeder, irgendwelche ungeschriebenen Regeln zu übertreten. Selbst als Musikanten aufspielten und einige Männer und Frauen sich zu ein paar hölzernen Tanzschritten zusammentaten, blieben die Atmosphäre angespannt und die Umgangsformen steif. Yiou hockte die ganze Zeit neben Jacub auf den Hinterläufen und drehte ihre buschigen Ohren nach allen Seiten. Die neugierigen Blicke der Ritter, Edelfrauen und Diener machten sie unruhig.

Nach dem Essen ließ der Fürst ein schäumendes, bitter schmeckendes Gebräu ausschenken. Jacub nippte nur daran und schob dann den Krug von sich. Alle anderen aber tranken reichlich, und die Stimmung wurde ausgelassener. Roscar von Eyrun trank am meisten, lachte am lautesten und tanzte am wildesten. Offenbar hatte das Gebräu sogar den Schmerz in seinen Knien betäubt.

Am nächsten Tag begleitete der Druide Jacub zur ersten Reitstunde und am dritten Tag zur ersten Fechtstunde. Der Ritter, der ihm und zwei anderen Halbwüchsigen das Reiten und den Schwertkampf beibringen sollte, hieß Ulban. Er war ein grobschlächtiger, wortkarger Mann mittleren Alters. Die anderen Jungen hießen Sideryan und Runynger. Der blonde Runynger war der Sohn des Fürsten und zwei oder drei Winter älter als Jacub. Misstrauisch beäugte er den Neuen und seine Wildkatze, und während Jacub Sideryan sofort ins Herz schloss, hasste er den Fürstensohn von Anfang an.

Am Morgen des vierten Tages verabschiedete Jacub seinen Ziehvater am Südtor der Festung.

»Und?«, fragte Roscar. »Gefällt es dir hier?«

»Nein.«

»Du wirst dich dran gewöhnen. Ich weiß, du liebst die Freiheit und den Wald, doch wir alle müssen irgendwie leben. Darum halte dich an ihre Regeln, lerne, was man dir beibringt, und tu, was man dir sagt, dann bist du in ein paar Jahren ein freier Ritter von Eyrun.«

Jacub konnte nicht antworten, er kämpfte mit den Tränen. Roscar schloss ihn in die Arme und hielt ihn fest. Das tat er selten, fast nie.

»Wann sehe ich dich wieder?«, flüsterte Jacub an seinem Ohr.

»Bald, mein Sohn, bald.« Der Druide ließ ihn los, drehte sich um und verließ die Festungsstadt.

Jacub blickte ihm lange nach. Erst als die große, massige Gestalt im Hohlweg bei den Klippen verschwunden war, ging er zurück zum Fürstenhof. Die Sohlen seiner Stiefel schienen aus Eisen zu sein. Krachend schlossen sich hinter ihm die schweren Torflügel.

Elf Winter sollten vergehen, bis er Roscar von Eyrun wiedersehen würde.


 

Zwanzig

 

Am letzten Tag des Frauenfestes fuhren sie auf dem Großen See zurück nach Altbergen. Die Abendluft war mild, hohe Wellen klatschten gegen die Bordwände. Wegen des starken Ostwindes hatten Tondobar und Weronius die Segel raffen lassen. Die kräftigsten Männer und Frauen hatten sich hinter die Ruder gezwängt. In immer gleichem Rhythmus quietschten die Dollen und schlugen die Ruderblätter ins Wasser, seit zwei Stunden nun schon. Der Gegenwind wurde heftiger. Vor Einbruch der Dunkelheit würden sie die Flussmündung am Ostufer wohl nicht mehr erreichen.

Beide Schiffe pflügten dicht nebeneinander durch die Wogen, sodass man von einem zum anderen hinüberrufen konnte. Auf beiden Schiffen sangen die Ruderer und versuchten einander zu übertönen. Weronius griff zu seiner Violine, um seine Ruderer zu lauterem Gesang anzuspornen, Tondobar, auf seinem Schiff, schlug die Pauke. Die Mädchen lachten und klatschen den Rhythmus mit.

Katanja stand am Bug des Schiffes, das ihr Vater steuerte. Sie hielt ihr Gesicht und ihre schwarzen Locken in den Wind und spielte mit geschlossenen Augen auf ihrer neuen Flöte. Ein prächtiges Instrument war das, mit einem vollen, weichen Klang. Ihre Mutter hatte sie ihr zum Frauenfest geschenkt. Niemand schnitzte bessere Flöten als Mai. Katanja stimmte in die Melodie der Sänger und des Geigers mit ein.

Manchmal drehte sie sich um. Ihre Augen suchten dann Janner, immer nur ihn. Er saß an der Steuerbordseite in der ersten Ruderbank. Der Ostwind blies ihm die blonde Mähne aus dem Gesicht, und jedes Mal lächelte er, wenn ihre Blicke sich fanden. Es war, als hätte er nur darauf gewartet, dass sie sich umdrehte. Katanja versuchte sein Lächeln zu erwidern, doch das Herz war ihr schwer: Noch vor Sonnenuntergang musste sie die Entscheidung treffen.

Mit dem siebentägigen Frauenfest begingen die Mädchen von Altbergen das Ende ihrer Mädchenzeit. Alle drei Winter wurde es gefeiert. Mit Katanja durften acht weitere Mädchen zum ersten Mal über den Großen See fahren, zum ersten Mal den Großen Strom sehen und die Hügel an seinem Nordufer. Ihre Mütter und Großmütter begleiteten sie und natürlich Grittana, die Meisterin. Die Ratsfrau Helvis und der Erste Torwächter Tondobar führten die Festgesellschaft an, zwanzig Jäger und Jägerinnen gaben ihr Geleitschutz. Seit er vor vier Monden seinen achtzehnten Winter gefeiert hatte, gehörte auch Janner zu den Jägern.

Sie hatten die Obsthaine in den Gebirgshängen am Nordufer des Großen Stroms besucht, waren durch eine Ruinenstadt gestreift, die der Flusswald dort überwucherte. Sie waren von einem Ufer zum anderen durch das klare Wasser des Stromes geschwommen, und auf einer Insel im nördlichen See hatten sie ein Dankfest gefeiert, getanzt, musiziert und unter freiem Himmel geschlafen.

Die ganze Zeit waren Janner und Katanja sich nahe gewesen. Manchmal hatte er ihre Hand genommen und festgehalten. Und einmal, auf der Insel, hatte er sie auf den Mund geküsst. Selten war er von ihrer Seite gewichen. Natürlich hatten die anderen gemerkt, was zwischen ihnen geschah. Vermutlich wussten es inzwischen alle.

Jetzt war das Fest vorbei, es ging zurück in die Bergstadt, und es mussten die Weichen für die Zukunft gestellt werden. Katanja setzte die Flöte ab und zog die Schultern hoch. Sie fror.

Die Meisterin kam zu ihr an die Reling. »Lass uns reden«, sagte sie.

Katanja war fast fünfzehn Winter alt. Sie wollte nicht reden, schon gar nicht über Abschied. Über die Schulter sah sie zu dem blonden Ruderer auf der ersten Bank. Schweiß glänzte auf Janners schönem Gesicht. Diesmal lächelte er nicht, sondern runzelte die Stirn. Er sah wohl den Unwillen auf ihren Zügen; vielleicht auch die Angst.

»Die Sonne ist noch lange nicht untergegangen«, sagte sie trotzig. »Ich habe mich noch nicht entschieden. Vielleicht kann ich mich auch heute nicht entscheiden, vielleicht kann ich es nie.«

»Ich weiß«, sagte Grittana. »Wenn du dich jedoch nicht entscheidest, ist das auch eine Entscheidung. Niemand wird dir böse sein. Ein anderer wird gehen, und niemand wird je wieder ein Wort darüber verlieren.«

Vor drei Monden war die Meisterin nach vielen Tagen und Nächten an der Zeitfuge in die Bergstadt zurückgekehrt. »Einer von uns muss bald aufbrechen«, hatte sie gesagt. »Der Rat hält dich für die Richtige. Auch die Anderen wollen, dass du zur Lichterburg gehst. Entscheide dich, du hast drei Monde Zeit.«

Katanja steckte die Flöte in die Tasche ihres weißen Kleides. Eine Zeitlang lehnten sie nebeneinander über der Reling. »Wann müsste ich gehen, wenn ich ›ja‹ sage?«, fragte sie schließlich.

»Bald«, antwortete die Meisterin.

»Wann ist das – ›bald‹?«

»Im nächsten Frühjahr noch nicht, denn es gäbe noch viel zu lernen für dich – oder für den, der an deiner Stelle geht.«

»Im übernächsten Frühling schon?«

»Vielleicht.« Grittana nickte. »Vielleicht auch erst im Frühjahr danach.«

»Das ist wirklich bald …« Katanja seufzte und blickte auf den See hinaus. »Das ist viel zu bald …«

»So ist es, Kindchen.« Grittana legte den Arm um ihre Schulter. »Und weil die Zeit kurz ist, musst du deine Entscheidung treffen. Heute. Wenn du ›nein‹ sagst, brauchen wir zwei oder drei Winter, um denjenigen vorzubereiten, der an deiner Stelle gehen wird.«

Der Schatten des Seglers war länger geworden. Die Wogen rollten wilder, und der Sturm blies heftiger. Manchmal stieg der Bug des Schiffes so hoch und senkte sich so tief, dass ein Gefühl des Fallens Katanja überwältigen wollte.

»Es fällt mir schwer«, sagte sie, »es fällt mir so schwer.«

»Ich würde mir Sorgen um dich machen, wenn es dir leicht fiele«, entgegnete die Meisterin.

Eine Zeitlang standen sie still nebeneinander, überließen sich dem Gefühl des Fallens und Steigens. Der stürmische Wind riss an ihren Kleidern und vermengte Katanjas schwarze Locken manchmal mit Grittanas weißem Seidenhaar. Rötliches Licht zeichnete noch einmal deutliche Umrisse ihrer langen Schatten auf die Wogen, bevor sie nach und nach verblassten. Irgendwann hörten die Ruderer auf zu singen. Wind und Wellen forderten ihre ganze Kraft.

»Ich weiß von einer jungen Frau, die sandte der Rat über das Hochgebirge ins Südland, weil Dutzende in der Sozietät fieberkrank lagen.« Die Meisterin hakte sich bei Katanja unter. »Etliche waren bereits an der Krankheit gestorben. Man kannte den Erreger nicht und schickte Kolks zu den anderen Sozietäten. Die Antwort kam schnell: In Tikanum hatte man den Erreger erforscht und eine Medizin gegen ihn gefunden. Die Frau, von der ich spreche, machte sich auf den Weg nach Süden, um sie zu holen. Sie war noch keine zwanzig Winter alt. Drei Jäger und drei Waldläufer begleiteten sie. Sie ritten auf Mammutböcken.«

»Warum schickte man ausgerechnet eine solch junge Frau?«

»Weil sie klug war. Weil sie Gaben besaß, die sonst keiner besaß. Weil der Rat sie berief und weil sie damals die Einzige war, der die Anderen erschienen und beistanden.«

»Wie lange ist das her?«

»Mehr als sechzig Winter.« Grittana ließ das Mädchen los, verschränkte die Arme vor der Brust und zog die Schultern hoch. Sie schien zu frösteln. »Die Frau, von der ich spreche, und ihr Geleitschutz überquerten das Hochgebirge, ritten durch die weite Flussebene im Süden und erreichten die Bergketten, die Apenya durchziehen wie ein Wall. Dort gerieten sie in einen Hinterhalt. Wilde Waldzwerge töteten vier der Männer, die anderen beiden flohen verletzt. Die Frau aber geriet in die Gewalt der Waldzwerge. Sie hat nie darüber gesprochen, was ihr in den Wochen der Gefangenschaft widerfuhr.«

»Sie entkam, sonst wüsstest du nichts davon.«

Grittana nickte. »Die beiden Verwundeten gelangten zu einer befestigten Stadt. Der sie beherrschte, nannte sich König. Mit sechzig seiner Krieger ritt er in den Wald, fand den Zwergstamm, vernichtete ihn und befreite die Frau, von der ich spreche. Dieser Stadtkönig war groß und stark. Er hatte braune Haut und langes schwarzes Haar. Seine schwarzen Augen glühten, und so hart und entschlossen, wie er gegen seine Feinde sein konnte, so sanft konnte er gegen die sein, die er liebte. Und er liebte die Frau, von der ich spreche. Er sah sie und liebte sie.«

»Das alles hat sie dir erzählt?«, staunte Katanja.

»Er begleitete sie bis ins Hügelland nicht weit vor der Küste des Kleinen Südmeeres. In der Gegend von Tikanum wartete er, bis sie mit der Medizin zurückkehrte. Er stellte keine Fragen, nur manchmal, in vertrauten Stunden, nannte er sie eine ›Tochter der Goldzeit‹.«

»Er wusste …?«

Grittana hob die Rechte und bedeutete ihrer Schülerin zu schweigen. »Er wollte sie zurück über das Eisgebirge begleiten, zurück nach Norden. Er wollte, dass sie die Medizin sicher zu den Ihren brachte, nach denen er niemals fragte und nach denen er auch später nie gefragt hätte. Er wollte, dass sie danach mit ihm in seine Stadt zurückkehrte, um seine Königin zu werden.«

Katanja lauschte atemlos. Sie konnte Grittanas Augen nicht erkennen, denn der Sturm peitschte ihr den weißen Haarschleier ins Gesicht. »Und dann?«, flüsterte sie.

»Auf einem Pass, mitten im Hochgebirge, verließ sie ihn eines Nachts. Gar nicht weit von hier. Er und seine Männer schliefen. Sie schrieb einen letzten Brief und wickelte den Ring darin ein, den ihr Vater ihr zu ihrem Frauenfest geschenkt hatte.«

Katanja legte die Hände an die Wangen. Schrecken und Trauer spiegelten sich in ihren Zügen. »Was stand in dem Abschiedsbrief?«

»Das weiß nur er.«

Katanja schüttelte unwillig den Kopf. »Aber sie hätte doch mit ihm gehen können! Liebte sie ihn denn nicht?«

»O doch …«

»Sie hätte ihren Auftrag erfüllen und mit ihm zurückkehren können! Was hinderte sie denn? Kein Gesetz verbietet einem Angehörigen der Sozietät, der Bergstadt den Rücken zu kehren! Niemand konnte sie doch daran …!«

»Sie hatte die Gabe, Katanja«, unterbrach Grittana. »Verstehst du nicht? Und nur sie konnte Umgang mit den Anderen pflegen. Die alte Meisterin hat die Frau, von der ich spreche, zu ihrer Nachfolgerin geweiht, bevor sie selbst an dem Fieber starb.«

Katanja erbleichte und wich zurück. »Du bist die Frau …«

»Ich bin die Frau, sicher.« Grittana sah dem Mädchen in die Augen. »Ich. Doch wer ist das schon – Ich? Was sind wir denn gegen das Leben? Was ist schon ein Ich gegen das Leben? Nur wenn wir uns hineinwerfen in die Fluten des Lebens, wird seine Größe und Schönheit auch in uns aufleuchten. Nur wenn wir bereit sind, uns zu vergessen und im wilden Dahinströmen des Lebens zu ertrinken, nur dann werden wir wirklich leben. Sind wir nicht dazu bereit, dann sind wir schon tot.«

Augen und Mund weit geöffnet, betrachtete Katanja ihre Meisterin. Sie wusste nichts zu antworten.

»Ich habe geliebt und war eine glückliche Frau, Kindchen«, sagte die Meisterin lächelnd. »Ich bin dem Ruf des Lebens gefolgt, habe die Liebe losgelassen, und ich bin eine glückliche Frau.« Sie hakte sich wieder bei Katanja unter, zog sie an sich und blickte über den Bug hinaus auf den unruhigen See. »Was sie an den Flussufern und in den Wäldern die ›Goldzeit‹ nennen, war eine Epoche, in der die Menschen vor allem eines mit großer Leidenschaft beherrschten und taten: ›Ich‹ sagen.«

Katanja lehnte ihren Kopf gegen den ihrer Meisterin und schwieg.

So standen sie beieinander, stiegen mit dem Schiff nach oben, wenn die Wellen kamen, sanken nach unten, wenn die Wellen gingen. Die Dämmerung setzte ein, der Sturm fegte dunkle Wolken von Osten heran.

Tondobar befahl, das Rudern einzustellen. Die Männer und Frauen auf den Ruderbänken waren entkräftet, und selbst wenn sie es nicht gewesen wären, hätten sie die Schiffe in dieser Nacht nicht mehr zum Ostufer gebracht. Zu stark war der stürmische Gegenwind, zu aufgewühlt der See.

Katanja sah hinter sich. Alle schleppten sich müde aus den Ruderbänken. Nur Janner saß noch an seinem Ruder. Seine Haltung war angespannt, sein blonder Kopf zur Schulter geneigt, gerade so, als bemühte er sich zu verstehen, was die beiden Frauen am Bug zu besprechen hatten. Katanja versuchte zu lächeln, Janner sah es trotz der einsetzenden Dunkelheit und nickte.

»Du sagtest, ich müsste nicht allein gehen«, wandte Katanja sich wieder an die Meisterin.

»Zwei werden dich begleiten, mehr nicht.«

»Zwei nur?« Katanja erschrak.

»Eine größere, womöglich schwer bewaffnete Expedition hätte keine Chance«, erklärte die Meisterin. »Die Kundschafter des Eisernen würden sie entdecken. Ein junges Mädchen in Begleitung zweier Männer dagegen und unter unserer üblichen Tarnung als Händler, Schausteller oder Musikanten – das müsste gehen.«

»Wer würde mich begleiten?«

»Die Richtigen. Wir werden sehen.«

»Könnte …« Katanja beugte sich nahe an das Ohr der Meisterin. »… Könnte Janner mit mir gehen?« Jetzt war es heraus, und sie hätte sich auf die Zunge beißen mögen.

»Du entscheidest ganz allein für dich«, sagte die Meisterin. »Und die wir fragen werden, entscheiden ganz allein für sich.«

Regentropfen klatschten auf die Deckplanken. Der Wind zerriss die Wolken, die Sichel des zunehmenden Mondes schwamm zwischen ihnen in einem milchigen Lichthof. Ein paar Atemzüge lang war der Abendstern zu sehen. Katanja blickte über die Schulter zurück: Janners Ruderbank war leer. Er stand hinten am Heck bei den anderen Mädchen.

Katanja schlang den rechten Arm um die Hüfte der Meisterin und drückte ihren Scheitel gegen deren Hals. Sie holte tief Luft, und es fühlte sich an, als müsste sie gegen hundert Feldsteine in ihrer Brust atmen. »Ihr müsst keinen anderen suchen«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Ich werde gehen.«
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Spruch DASHIRINS an Alphatar im 147. Winter nach der Götternacht. »Es ist geschehen«, sprach der HÖCHSTE. »Und niemand kann es heilen. Erst fraßen sie einander ihre Länder leer, dann tilgten sie einander aus ihren Städten, dann kamen das Feuer und die Flut, dann kam die Götternacht, und dann kam das Eis. Schau hin, Erster meiner Diener, wo ist der Gesang in den Hallen und Hütten geblieben? Wo das Gewimmel an den Ufern der Flüsse und den Küsten der Meere? Haben die Tiefländer sich nicht einst auf den Bergen gedrängt? Wo sind ihr Geschrei und das Donnern ihrer Waffen? Wo sind die Paläste ihrer Könige, wo die Karawanen ihrer Fürsten? Wo sind sie geblieben, die Epochen, welche die Unmündigen Goldzeit nennen? Und wo die große Menge, die das Fett meiner Welt verzehrte und die Honigmilch aus ihrem Mark saugte? Wie viele siehst du noch, sag es mir, mein ältester und treuster Diener!«

Und ich, Alphatar, sah hin und erschrak, denn nur wenige Menschen siedelten noch an Küsten und Flussufern, und nur wenige Stämme zogen noch von Mitternacht nach Mittag, auf der Suche nach Nahrung und Bleibe.

»Und jetzt verrate ich dir ein Geheimnis, Alphatar, erster meiner Diener«, sprach der HÖCHSTE weiter zu mir. »Manche Unmündige werden beginnen zu begreifen, und ich werde meinen starken und treuen Boten Betavar senden, um sie zu rufen, damit sie kommen und mein Angesicht sehen. Der wird sie mein Gesetz lieben lehren und meine Ordnung und den Gehorsam, den sie mir schulden, und dann wird die Wahre Goldzeit anbrechen …«

 

Aus dem Buch Spruch Dashirins an Alphatar, Kapitel 29


 

Eins

 

Der See ist ein blauer Spiegel, die Sonne ein roter Ball an seinem Rand. Kormorane fliegen dicht über dem spiegelnden Blau. Sie verschwinden im Dunst, der im Süden über dem Wasser schwebt. Im Westen ist der Himmel noch fahl-violett. Ein grauer Wolkenschleier verhüllt dort die Stelle, an der See und Himmel ineinander übergehen. Einen Speerwurf weit von der Schiffsansammlung entfernt springt ein großer schwarzer Fisch aus dem blauen Spiegel und klatscht wieder in ihn hinein. Sonst ist der Morgen so still, als sei die Welt gerade erst erschaffen worden.

Eine junge Frau sitzt auf dem Ruderhaus eines der Wracks am Südrand der Schiffsansammlung. Sie hat langes rotes Haar und samtbraune Haut. Ein moosgrünes Gewand bedeckt ihre gekreuzten Beine und ihre Füße. Sie bückt auf den See hinaus.

Ein großes Ruderboot nähert sich den Wracks. Dreizehn Männer zählt sie auf den Ruderbänken und am Steuer. Jetzt entdecken die Kerle die Frau und beginnen zu winken. Fischer sind es nicht, denn deren Siedlungen liegen am Nordufer. Das Schiff aber rudert aus dem Süden heran. Die scharfen Augen der Frau entdecken Werkzeuge an Bord – Sägen, Brecheisen und langstielige Äxte. Vermutlich kommen sie, um ein Wrack auszuschlachten. Sie winkt nicht zurück.

Das Gewirr aus Holzdächern, Masten, Palisaden, Galionsfiguren und Türmchen liegt fast vollkommen ruhig auf dem See. Manchmal nur plätschert es zwischen den uralten Schiffsrümpfen. Fast auf jedem Wrack grünen Bäume und Büsche, Moos bedeckt die Planken, Masten und Balustraden, Löwenzahn blüht zwischen Relingholmen und auf Ruderhausdächern, hier und dort auch Efeu, Ginster, Disteln und Huflattich. In manchen Bäumen zwitschern Singvögel. Sperlinge tschilpen in Takelagen und in den Nischen der Decksaufbauten.

Auf der anderen Seite der Wrackinsel streiten ein paar Kolks mit zwei Möwen um einen auf dem See treibenden toten Fisch. Auf dem Ausguck eines Wracks in der Mitte der Totenschiffe sitzt ein gewaltiger Greif und äugt in alle Richtungen. Sonst ist kein Lebewesen zu sehen auf den alten Schiffen, kein Tier und kein Mensch.

Jetzt löst sich der rote Sonnenball vom Rand des blauen Spiegels und schwimmt unendlich langsam in den Himmel hinein. Die junge Frau auf dem Dach des Ruderhauses beobachtet das Schauspiel. Die pfeifenden, grölenden, winkenden Männer im Ruderboot würdigt sie keines Blickes. Zwei Punkte bewegen sich am oberen Rand des Sonnenballs. Vögel?

»Siehst du sie schon?«, krächzt eine Stimme aus dem Ruderhaus des Wracks.

»Nein«, sagt die Frau auf dem Dach. Sie greift an ihren Hals und hält den Anhänger ihrer Kette ins Morgenlicht, eine kleine Pyramide aus geschliffenem Glas.

»Wird es sich im letzten Augenblick anders überlegt haben.«

»Sie ist aufgebrochen.« Die Frau auf dem Dach hat eine klare, helle Stimme, eine Stimme, die mehr singt, als dass sie spricht. »Verlass dich darauf, Sakrydor.«

»Glaub ich erst, wenn ich ihr Schiff vorbeisegeln sehe«, erwidert die Stimme aus dem Ruderhaus.

Höher und höher schwimmt die Sonne in den Morgenhimmel hinein. Die beiden Punkte lösen sich von ihrem Rand und wachsen allmählich. Tatsächlich: ein Vogelpaar.

Kaum einen Steinwurf trennt das Ruderboot mit den dreizehn Kerlen noch von den äußeren Wracks. Zwei Männer stehen am Bug, rudern mit den Armen, schreien unflätiges Zeug. Die anderen lachen und grölen.

»Was sind das für Kerle?«, krächzt es aus dem Ruderhaus.

»Was sollen das schon für Kerle sein?« Die Morgenbrise spielt mit dem roten Haar der Frau. Die bisher spiegelglatte Wasserfläche kräuselt sich. Mit der Glaspyramide lässt die Frau einen bunten Lichtfleck über das Moos auf den Dachplanken wandern. Sie beobachtet das Licht und lächelt. »Menschenkerle eben.«

»Versenken wir sie«, schlägt der im Ruderhaus vor.

»Du bist noch nie ein Menschenfreund gewesen, nicht wahr, Sakrydor?«

»Bin zu weit herumgekommen, Sentuya, weißt doch«, krächzt es aus dem Ruderhaus. »›Menschenfreund‹!« Die Stimme kichert höhnisch. »Hab zu viel gesehen, weißt du? Werd nie einer werden, Sentuya. Versenken wir sie also. Siehst du sie jetzt?«

»Nein.« Die Frau auf dem Ruderhaus steht auf und blickt nach Osten. Die Männer im Ruderboot applaudieren und grölen. »Noch nicht.«

»Hat sich's anders überlegt, sag ich's nicht?«

Zwischen dem unteren Rand des Sonnenballs und dem östlichen Seehorizont taucht ein dunkler Fleck auf. Ein Segel? Das Vogelpaar im Himmel über der Sonne kommt näher. Ohne Eile bewegt es die weiten Schwingen.

Irgendwo unter dem Heck des Schiffswracks plätschert und gurgelt es, als wolle ein großer Fisch auftauchen. Einen Atemzug später beginnt das Wrack zu schaukeln, und als die Frau auf dem Dach des Ruderhauses den Kopf wendet, sieht sie einen Mann auf der Heckreling sitzen. Groß, drahtig und breitschultrig ist er, silbrige Schuppen bedecken seinen Körper, und von seinem schuppigen Schädel ragt drei Handbreit hoch ein Scheitelflossenkamm auf. Der Silberschuppenmann hebt die Rechte, Schwimmhäute spannen sich zwischen seinen langen Fingern; er stößt einen heiseren Ruf aus.

Auf einmal wogt das Wasser unter ihm und zwischen dem großen Ruderboot und den Wracks. Es schäumt und es brodelt, und Blasen steigen an die Oberfläche. Schuppenkämme tauchen auf, schuppige Schädel und Schultern. Schuppige Körper schwimmen im Wasser, grün, türkisfarben, rötlich und blau. Einige schießen aus dem See wie springende Fische, ziehen Schleppen aus Wasser und Schaum hinter sich her. Lange, durch transparente Schwimmhäute verbundene Klauen spreizen sich, klammern sich an Leitersprossen, Relinggeländern, ausgefransten Tauen und rostigen Ankerketten fest. Neun, zehn oder elf schuppige Gestalten klettern an Bord von drei Wracks. Noch einmal genauso viele oder mehr schwimmen dem Ruderboot entgegen. Sie treiben eine große Welle vor sich her.

Auf dem Ruderboot winkt und applaudiert jetzt keiner mehr. Schlagartig sind die Männer verstummt. Wie festgefroren hocken sie auf den Bänken, stehen am Bug. Keiner rudert mehr, keiner hat mehr Augen für die Rothaarige auf dem Ruderhausdach. Alle starren nur die schuppigen Wesen auf den benachbarten Wracks an.

Die beiden, die am Bug stehen, bemerken endlich die heranrollende Welle und die Schuppenkämme, die dahinter das Wasser durchschneiden. Beide zugleich schreien auf, fangen wild an zu gestikulieren, und im nächsten Moment rufen alle im Boot. Eine einzige Bewegung geht durch die Männer in den Ruderbänken. Sie strecken sich, legen sich schier auf den Rücken, reißen an den Riemen, schnellen hoch, nehmen Schwung, versuchen das Boot zu wenden.

Die Welle vor den Schädelschuppenkämmen schwillt an, rollt dem schaukelnden Boot entgegen. Schon wächst sie, wächst ohne ersichtlichen Grund, bäumt sich auf. Hoch wie ein Haus ist sie jetzt, schlägt gegen das Boot, erfasst seine Breitseite. Vergeblich versuchen die Männer, es zu wenden. Die Welle wirft es um.

Die Männer versinken im Wasser, tauchen auf, schreien in Todesnot, versuchen zu ihrem kieloben treibenden Boot zu schwimmen. Viele erreichen es schnell wieder, klammern sich daran fest, versuchen es umzudrehen. Die blauen, türkisfarbenen und grünen Schuppenkämme aber tauchen einer nach dem anderen unter. Und dann scheint das Wasser rund um das gekenterte Boot zu kochen. Die Finger eines Mannes rutschen vom Bootsrumpf ab, sein Kopf, seine Arme, seine Hände verschwinden im Wasser. Der nächste rutscht ab und geht unter, dann wieder einer und noch einer. Das Geschrei ebbt ab. Endlich gelingt es den noch lebenden Männern, das Boot wieder umzudrehen. Fünf oder sechs schaffen es, sich an Bord zu retten. Alle anderen werden in die Tiefe gezogen, tauchen nicht wieder auf.

»So geht das«, krächzt die Stimme aus dem Ruderhaus. »Mal sind sie übermütig und gierig und können den Schlund nicht voll kriegen, mal schreien sie vor Angst und gehen unter – so geht das. Was für ein langweiliges Pack!«

»Wann wird man dir verbieten, durch die Zeiten und Welten der Menschen zu streifen, Sakrydor?« Die Frau auf dem Ruderhausdach seufzt. Gleichmütig beobachtet sie, wie die überlebenden Männer Ruderstangen und Werkzeug aus dem Wasser fischen. Wind kommt auf und hebt den Saum ihres Kleides ein wenig. Ihr rechter Fuß ist nackt – ein sehniger, nahezu kindlicher Fuß –, ihr linker Fuß ist eine schwarze, ledrige Vogelklaue. »Die langen Wanderungen durch die Sonnenkreise haben deinen Blick getrübt, du kannst nichts Schönes mehr an den Flüchtigen entdecken.« Sie steckt die Glaspyramide zurück in ihr Kleid.

»Du vielleicht? Siehst du Schönes? Siehst du sie etwa, die Göre? Ist nicht aufgebrochen, hat gekniffen! Brauchen nicht länger zu warten.«

»Gib Ruhe, Sakrydor …!« Die Frau legt die Hand über die Augen, denn die Sonne strahlt heller jetzt. Sie sieht das Boot mit den Männern in den Dunst eintauchen, sie sieht zwei große weiße Vögel über sich hinweg schweben und zur Landung ansetzen, und sie sieht die Segel eines Zweimasters aus dem Osten herangleiten. »Gib endlich Ruhe, garstiger Kobold! Ich sehe sie!«

»Glaub ich nicht. Glaub ich erst, wenn ich ihren schwarzen Lockenkopf an Bord erkenne.«

Von Norden flattert wieder ein großer Schwarm Sperlinge heran, die zwitschernden Vögel verteilen sich auf den Wracks. Auch weitere Seegreife sind inzwischen auf den Mastspitzen gelandet. Der Wind bläst kräftiger, der See wird unruhiger, Wellen schlagen gegen die Bordwände der Wracks. Masten, Türme, Brücken und Galionsfiguren schaukeln plötzlich sanft auf und ab. Das Tschilpen der Sperlinge und der Gesang der Vögel in den Bäumen und Büschen verstummt. Die Kolks und die Möwen auf der anderen Seite der Wrackinsel fliegen schreiend nach Norden, und auf dem Ausguck des Wracks in der Mitte der Totenschiffe landet wieder ein Greifenpaar. Die schillernden, schuppigen Wesen mit den Schädelflossenkämmen hocken überall auf den benachbarten Wracks hinter der Reling und blicken stumm auf den See hinaus. Der Große mit den Silberschuppen verharrt reglos und allein auf der Heckreling.

Zwei Gestalten stehen plötzlich vor dem Ruderhaus – weißes Langhaar, weiße Pelzmäntel, blasse Haut, uralte rötliche Augen. »Alles geschieht, wie es geschehen muss«, sagt die eine.

Die andere deutet hinaus auf den See, wo im Westen die Konturen eines Zweimasters sich aus dem Morgendunst schälen. »Da segelt sie, Katanja von Altbergen! Ein blonder Schönling ist bei ihr und ein Dicker, der unter ihnen als Lehrer gilt.«

»Eine Schande!«, krächzt es aus dem Ruderhaus. »Eine Schande, dass ein junges Ding uns den Platz auf diesem schönen Planeten retten soll.«

»Du redest und redest, Sakrydor, und sagst doch niemals etwas Neues.« Die rothaarige Frau auf dem Ruderhausdach beobachtet das viele hundert Schritte weit vorbeigleitende Segelschiff. »Was sollen wir gegen die Menschen ausrichten? Was sollen wir für sie ausrichten? Die Flüchtigen müssen ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen, wir können sie nur begleiten.«

»Frag Uquarin!«, kräht es aus dem Ruderhaus. »Frag den Silberschädel und seine Wassermänner! Haben sie gerade etwas gegen die Vorwitzigen ausgerichtet oder nicht? Frag sie!«

»Jeder hat seinen eigenen Kopf«, sagt Sentuya. »Wir dürfen uns schützen, doch wir sollten ihnen nicht schaden. Wir dürfen den Flüchtigen den Kampf nicht abnehmen, aber wir dürfen sie begleiten.«

»Hört nur das gute Herzchen!«, krächzt der unterm Dach. »›Nicht schaden, nur schützen, nur begleiten‹ – hört, hört!«

»Und wer von uns wird Katanja von Altbergen begleiten?«, fragen die beiden Weißen wie aus einem Munde. »Wer wird auf sie achten, sie hüten?« Sie blicken hinauf zu der Rothaarigen auf dem Ruderhaus und hinter sich zu dem Silberschuppigen.

»Ich«, krächzt es aus dem Ruderhaus. »Jetzt bin ich mal dran!«

»Ich lache gleich«, sagt die Frau auf dem Ruderhaus. »Bleib, wo du bist, Sakrydor! Bleib Zuschauer aus dem Dunkeln, da kannst du deiner Gehässigkeit frönen. Die aus Altbergen haben Besseres verdient als dich.«

»Geplapper! Freches!« Eine krumme, dürre Gestalt zwängt sich aus der Luke des Ruderhauses, bucklig, kahlschädelig und in schmutziges, graues Leder gehüllt. »Werd sie begleiten, sag ich!«

»Deine Menschenfreundlichkeit wird sie umbringen, Sakrydor!«

Die Rothaarige auf dem Ruderhausdach stampft mit dem Klauenfuß auf und schüttelt die Fäuste.

»Bin der Älteste, hab sie kommen und gehen sehen, die Geschlechter der Goldzeit und die davor und die danach. Werd das junge Ding begleiten!« Die verwachsene Gestalt schaukelt zur Reling, hängt sich über sie und späht zu dem Zweimaster mit den geblähten Segeln hinüber. »Lange Fahrt hat es vor sich, das Täubchen, scheußlich lange Fahrt!«

Gemurmel und Geraune erhebt sich auf einmal. Von allen Wracks tönt es, und überall sitzen und stehen und kauern sie plötzlich – Gestalten wie aus Fieberträumen, Wesen wie aus nächtlichen Erscheinungen: große und kleine, pelzige und glatthäutige, behörnte und vogelköpfige, düstere und lichtartige, geflügelte und gepanzerte; solche Wesen, die Menschen ähneln, und solche, die Tieren gleichen, und solche schließlich, die an nichts erinnern, was menschliche Augen je gesehen haben, die aus fremden, ungeheuren Welten zu stammen scheinen. Alle blicken sie dem Segler hinterher. Der entfernt sich im stärker werdenden Ostwind rasch nach Westen und segelt dem Großen Strom entgegen.


 

Zwei

 

Das Stromufer glitt vorüber – Waldhänge, Lichtungen, Felsen, Ruinen, Flussmündungen, Schilf. Manchmal blickte Katanja zurück. Stunden her, dass Weronius den Zweimaster durch die Bergschneise aus dem Großen See in den Strom gesteuert hatte. Und noch immer glaubte sie, den See am östlichen Horizont zu sehen.

Weronius im Ruderhaus und Janner in der Takelage sprachen laut miteinander; manchmal sangen sie, manchmal brachen sie in Gelächter aus. Katanja sang nicht und lachte nicht.

Gegen Abend erreichten sie den Wasserfall. Weronius steuerte die Polder – so hatte Katanja den Zweimaster getauft – in den alten Kanal. Die Männer stiegen aus und zogen das Schiff an Tauen am Wasserfall vorbei, während Katanja am Steuer stehen musste. Mit Einbruch der Dunkelheit ankerten sie in Ufernähe. Bis ins Morgengrauen lag Katanja wach und lauschte in die Dunkelheit. Jedes Plätschern eines hochspringenden Fisches erschreckte sie, jeder Ruf eines Nachtvogels, jeder Tierschrei. Ihr Körper lag hier in einer Koje der Polder, ihre Seele lebte noch in Altbergen.

Halb betäubt hatte sie Abschied genommen und dann, nach schlaflosen Nächten, die Schwelle des Tores von Altbergen überschritten. Wie durch Nebelschleier hindurch hatte sie die tränennassen Gesichter der anderen gesehen, wie in Trance ihre Umarmungen und Küsse gespürt. Sie tat, was die Meisterin ihr eingeschärft hatte: Sie ging und blickte nicht zurück. Kein einziges Mal.

Am Mittag des nächsten Tages erreichten sie die Biegung des Großen Stromes. Breit wie ein See wurde er hier, bevor seine Wassermassen sich weiter nach Norden wälzten. Ruinentürme ragten in Ufernähe aus dem Wasser – Überreste einer Goldzeitstadt. Heerscharen von Hungernden hatten hier einst die Paläste ihrer Herrscher überrannt. Das wusste Katanja von Grittana. Vor vielen Menschenaltern war das geschehen, lange vor der Zeitenwende.

In dieser Nacht ankerten sie mitten auf dem Strom, denn Janner hatte ein Rudel schwarzer Lupucaniden im Uferwald entdeckt. Weronius übernahm die erste Nachtwache, Katanja die dritte. Murmelnd sprach sie mit Grittana, hin und wieder weinte sie leise. In der Morgendämmerung zog sie sich aus und sprang in den Strom. Sie schwamm um die Polder herum und musste sich an der Ankerkette festhalten, um nicht von der Strömung davongetragen zu werden. Weronius erschien schlaftrunken an der Reling. Er schimpfte, nannte sie leichtfertig und holte ihr ein Handtuch. Katanja kletterte an Bord und wusste endlich mit ihrem ganzen Körper, dass sie aufgebrochen, dass sie wirklich auf dem Weg war.

Am dritten Tag teilte sich der Strom, mäanderte in zahllosen Armen durch eine Sumpflandschaft. Vom Ruderhaus aus, wo Weronius sie das Steuern lehrte, sah Katanja Flussauenbullen in seichtem Wasser weiden und später ein Rudel Lupucaniden eine Alkerkuh samt ihren beiden Jungen durch eine Bucht jagen. Die Räuber erwischten beide Großhirschkälber, und die Naturtragödie erschütterte Katanja bis ins Mark. Während sie in die vorbeigleitenden Urwälder und Schilfflächen starrte, musste sie an einen Satz der Meisterin denken, den sie nie verstanden hatte: Diese Welt hat uns Menschen nicht nötig. Jetzt begann sie seine Bedeutung zu ahnen.

Am vierten Tag war der Abschiedsschmerz zu einer erträglichen Glut hinter ihrem Brustbein heruntergebrannt. Ihre Neugier gewann die Oberhand, ihre Abenteuerlust erwachte. Und reiste mit ihrem Lehrer Weronius und dem geliebten Janner nicht ein lebendiges Stück Altbergen mit ihr?

Der Wasserarm, auf dem sie segelten, vereinigte sich gegen Abend wieder mit anderen zu einem einzigen Strom. Gut zehn Steinwürfe breit war er, als die Dämmerung einsetzte und Janner die Segel raffte. Katanja kam sich vor wie auf einem von grünen Wällen gesäumten See. Das Gebirge im Osten rückte näher.

Während Weronius sich in seine Kajüte verkroch, hockten Katanja und Janner in Decken gehüllt vor einer Öllampe auf dem erhöhten Heck. Sie gestand ihm ihre Angst und ihr Heimweh.

Janner legte den Arm um sie. »Wir dürfen den Großen Strom bis zur Mündung hinaufsegeln, betrachte es doch einmal so«, sagte er. »Wir dürfen das Meer sehen, die Tausendinselsee und den Nordsund!«

Er brannte auf dieses Abenteuer, das merkte sie ihm an, er konnte es kaum erwarten, den Verbündeten in Hagobaven zu begegnen und in die Weiten des Ostens bis zur Lichterburg vorzustoßen. Sie schmiegte sich an ihn, den drei Winter Älteren, lauschte seiner Stimme, fühlte sich zu Hause. Später küssten sie sich und schliefen unter einer Decke neben der Öllampe an der Heckreling ein.

In der siebten Nacht lagen sie in der Mündung eines kleinen Flusses vor Anker. Ein kühler Wind wehte, und sie hatten sich ihre schwarzen Pelzmäntel um die Schultern gelegt. Weronius und Janner trugen Hemd und Hosen aus braunem Wildleder darunter, Katanja ein Kleid aus hellem Leinen und eine schwarze Wildlederhose. Im Laderaum des Zweimasters lagen ein paar Rollen gegerbtes Leder und einige Bündel Leinen. Die waren ihre Tarnung und ihr Lebensunterhalt zugleich – sie reisten als Stoff- und Lederhändler.

Sie sprachen über Altbergen, über den langen Weg, der vor ihnen lag, und Weronius zerdrückte ein paar Heimwehtränen. Dann packte er seine Violine aus und Katanja ihre Flöte. Sie musizierten die halbe Nacht lang, und Janner ließ seinen kraftvollen Tenor erklingen. Merkur, Weronius' grauer Kolk, hockte auf der Reling und krächzte.

Irgendwann zog Weronius seine Lederkappe ab und senkte seinen großen Kahlkopf. Ein grauer Kolk mit ausgebreiteten Schwingen und einer roten Rose im Schnabel zierte ihn, ein kunstvolles Bild. Die Ratsfrau Helvis hatte es ihm auf die Schädelhaut tätowiert, als Abschiedsgeschenk. Helvis liebte den zehn Winter jüngeren Lehrer seit langem, und seit langem sträubte er sich gegen diese Liebe.

»Ihr beiden Turteltäubchen habt's gut.« Er zwinkerte Katanja und Janner zu. »Ich muss mich sehnen. Doch wenn wir wieder zu Hause sind, werde ich ihr Mann, das verspreche ich euch!«

Am neunten Tag blieb es windstill. Nur die Strömung trug sie langsam nach Norden. Sie hockten unter den schlaffen Segeln, angelten und sahen zu, wie die dunklen Flusswälder vorbeikrochen. Alligatoren glitten träge durchs Uferschilf, Kraniche zogen über sie hinweg, und schwarze Schwäne schwammen neben der Polder. Einmal beobachteten sie eine Herde Wasserschweine vor einer verlassenen Pfahlbausiedlung. Gegen Abend zogen Katanja und Janner sich aus, seilten sich an und sprangen über Bord. Nackt schwammen sie neben dem Schiff her, tollten im Wasser herum. Weronius stand die ganze Zeit am Ruder und mühte sich redlich, nicht zu ihnen hinunter in die Fluten zu schauen.

Über Nacht kam ein warmer Ostwind auf, und so ging es am Morgen des zehnten Tages wieder schneller voran. Als die Sonne im Zenit stand, lösten sich zwei langgestreckte, niedrige Boote aus dem Geäst einer Trauerweide am Ufer. Beiden ragten Rammdorne aus den Bugen, in beiden hockten grobschlächtige, bärtige Burschen, halbnackt und mit Kurzschwertern und Äxten auf den Rücken. Sie ruderten ihre Boote in die Strommitte und dann in das Kielwasser des Zweimasters aus Altbergen.

»Was wollen die von uns?« Janner stand am Heck, seine Augen waren auf einmal schmal.

»Schau sie dir doch an«, rief Weronius vom Ruderhaus aus. »Dann weißt du es!« Seine Stimme klang seltsam rau.

Katanja schirmte die Augen mit der Hand ab und spähte zu den Verfolgern. Die struppigen Kerle schufteten in den Ruderbänken. Zwei Dutzend waren es mindestens. Einige hatten sich zusammengerollte Fangnetze um die Schultern gebunden.

»Wir sind friedliche Lederhändler!«, schrie Janner. »Lasst uns in Ruhe!«

Keiner der Männer antwortete, unbeirrt zogen sie die Ruderblätter durch die Wogen. Etwa hundertfünfzig Schritte trennten sie noch vom Heck der Polder, und der Abstand schrumpfte stetig.

»Das sind doch nicht Krieger des Eisernen?« Katanja spannte ihre Armbrust. Ihre Stimme war brüchig, ihr Mund trocken.

Weronius zog zwei Brenngläser aus der geöffneten Laderaumluke. »Ich weiß es nicht.« Er war aschfahl.

Janner übernahm das Steuerruder. Katanja und Weronius bauten die Gestelle auf, hängten die kopfgroßen, konvex geschliffenen Gläser in die Scharniere und richteten das eingefangene Sonnenlicht auf das vordere der Verfolgerboote. Geblendet ließ dessen Steuermann das Steuerruder los und schützte seinen Augen mit den Armen. Einer der Kerle schlug um sich, als die Hitze des gebündelten Lichts ihn traf, dem Nächsten begann das Haar zu brennen, und der Steuermann sprang schließlich schreiend ins Wasser. Das Boot trieb schräg auf das Ostufer zu und blieb rasch zurück.

Wie ein Mann schrien die Verfolger im zweiten Boot auf, als die gebündelten Hitzestrahlen auch sie trafen. Drei sprangen mit brennendem Haar ins Wasser, andere rissen sich die verschmorten und qualmenden Ledergurte ihrer Schwertscheiden von den Schultern. Alle versuchten ihre Augen zu schützen, beugten die Köpfe oder warfen sich über ihr Ruder. Plötzlich fing der Bug an zu rauchen, und kurz darauf hüllten Flammen die Männer ein. Die gesamte Besatzung sprang in den Strom. Das brennende Boot trieb ans Westufer und verfing sich dort im Gehölz.

Katanja schrie ihre Erleichterung hinaus. »Geschafft!«

Janner ballte die Fäuste und riss die Arme hoch. »Wir haben ihnen die Zähne gezeigt!« Er stampfte mit dem Fuß auf die Deckplanken.

»Unsere Feuertaufe.« Weronius blies die Backen auf. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. »Wir haben sie hinter uns.« Er schloss die Arme um Janner und drückte ihn an seine breite Brust. Sie küssten sich, stiegen zum Ruderhaus, schlossen Katanja in die Arme und küssten auch sie.

Zwei Strombiegungen weiter war es schon wieder vorbei mit der ausgelassenen Stimmung: Zwanzig Steinwürfe entfernt lag ein Viermaster mitten auf dem Strom vor Anker. Zwei mit ihm vertäute Ruderboote schaukelten an seiner Bordwand, beide unbemannt.

»Ihr Mutterschiff«, flüsterte Janner. »Sehen so die Schiffe des Eisernen aus?«

»So sehen eher die Schiffe von Sklavenhändlern aus!« Weronius entdeckte eine Flussmündung am Ostufer, vielleicht sechs Steinwürfe entfernt. Er riss das Ruder herum und steuerte sie an. »An die Segel!«, befahl er. »Vielleicht haben sie uns noch nicht entdeckt!«

Sie manövrierten die Polder in die Mündung und dann ein Stück den Fluss hinauf nach Osten, dem Mittelgebirge entgegen. Schweigend spähten sie zurück. Kein Ruderboot mit Verfolgern zeigte sich an der Mündung. Der Fluss wurde schmaler. Nach einer halben Stunde etwa knirschte es, und ein Ruck fuhr durch den Schiffsrumpf – Weronius prallte gegen das Steuerruder, Katanja und Janner stürzten auf die Planken.

Die Polder war auf Grund gelaufen.

Weronius zögerte nicht lange. »Proviant, die Kolks, Waffen und Decken aufs Beiboot, schnell! Und dann ans Ufer!«

Das bedeutete nichts weniger als die Aufgabe des Seglers. Janner biss die Zähne zusammen, Katanja versuchte, nur an den nächsten Schritt zu denken. Sie stürzte unter Deck, raffte ihre Sachen zusammen. Janner und Weronius kümmerten sich um die Vögel, die Waffen und den Proviant.

»Die bleibt hier«, sagte Weronius knapp, als Katanja die Truhe mit ihren Habseligkeiten die schmale Stiege heraufzerrte.

»Die Truhe kommt mit«, zischte sie.

»Sie bleibt hier!«

»Dann bleib ich auch.« Katanja begann, die Truhe wieder die Treppe hinunterzuziehen.

Weronius fluchte. Mit einer Kopfbewegung bedeutete er ihr, die Truhe aufs Außendeck zu bringen. Er war sehr blass und sein sonst so gemütliches rundes Gesicht ungewöhnlich hart.

Janner half ihr, die Truhe ins Ruderboot hinunter zu schaffen. Danach kletterten sie von Bord. Die Männer ruderten mit aller Kraft flussaufwärts. Merkur landete auf Katanjas Schulter. Sie blickte zur Mündung. Die Strömung war schwach, die Polder blieb zurück. Es war, als würde eine Brücke nach Altbergen zurückbleiben.

Zwei Stunden lang ruderten sie flussaufwärts. Immer häufiger ragten große Steine aus dem Wasser. Ein altes Stauwehr zwang sie schließlich, das Ufer anzusteuern. Weronius und Janner sprangen in den Fluss, um das Boot auf die Böschung zu ziehen. Die Hände am Bug, wateten sie rückwärts zum Ufer.

Plötzlich blieb Janner stehen und deutete nach Westen. Katanja fuhr herum – über den Baumwipfeln flussabwärts stand eine Rauchsäule. Mit offenem Mund starrte Katanja den Fluss hinunter. Sie weigerte sich, es zu glauben, doch die Rauchwolke am Horizont zwang sie, der Wahrheit ins Auge zu sehen: Die Sklavenjäger hatten die Polder in Brand gesteckt.

Weronius schrie auf. Mit schmerzverzerrtem Gesicht tanzte er plötzlich im seichten Wasser herum.

»Was ist los mit dir?«, rief Janner.

Weronius hüpfte auf und ab, warf sich ans Ufer, kroch ins Gras und hielt sich das rechte Bein. Ein schlangenartiges Tier hatte sich in seiner Wade verbissen. Es wand seinen schwarzen, glitschigen Körper um Weronius' Bein. Er strampelte und schrie.

Janner sprang ans Ufer, versuchte, die Wasserschlange zu packen. Vergeblich.

»Es schnürt mir das Bein ab!«, jammerte Weronius.

Janner stach mit einem Pfeil auf das Schlangentier ein. Das Biest zuckte nur, wenn er es traf, ließ aber nicht locker.

Katanja kletterte an Land, riss ihr Messer aus dem Hüftgurt. Sie packte die Wasserschlange hinter dem Kopf und schnitt ihn ab. Der schwarze Schlangenrumpf glitt erschlafft von Weronius' Wade. Katanja löste die langen Zähne aus dem Hosenleder und warf den blutenden Schädel ins Wasser. Sie schnitt das Leder rund um die Wunde auf – kleine blutende Löcher waren zu erkennen.

»Es brennt wie Feuer«, stöhnte Weronius.

Katanja band die Wade ab, Janner saugte die Wunde aus. Danach trugen sie eine von Grittanas Salben auf und verbanden Weronius' Bein. Der stand auf, humpelte ein Stück flussaufwärts. »Geht schon«, krächzte er.

Katanja und Janner zogen das Boot zum Stauwehr, doch statt einer glatten Wasseroberfläche entdeckten sie dahinter eine Ansammlung großer Tümpel zwischen Geäst und Steinen.

»Es hat keinen Sinn«, flüsterte Weronius. »Auf dem Fluss kommen wir nicht weiter.«

Er spähte nach rechts, wo dreihundert Schritte entfernt ein Hang sanft anstieg. Zwischen Bäumen und Büschen standen dort Mauerreste und Ruinen. Sie schafften die Vorräte und Katanjas Truhe in eine der Ruinen und tarnten den Zugang. Den Kolkkäfig öffneten sie. Drei der vier Vögel flatterten mit Merkur in die Bäume; der vierte, ein dunkelblau schillerndes Jungtier, setzte sich auf Katanjas Schulter.

»Sie kommen!«, rief Janner und deutete flussabwärts. Noch weit entfernt, aber schon deutlich erkennbar näherten sich zwei Ruderboote. »Weg hier!«

Ins hohe Gras gebückt, huschten sie zu dem Baum, wo sie ihre tragbare Ausrüstung zurückgelassen hatten. Die Kolks flogen dicht über ihnen. Sie schnallten sich die Armbrüste auf die Rücken, stopften Proviant und Wasserflaschen in Rucksäcke und hetzten den Hang hinauf.

Vom ersten Bergkamm aus blickten sie ins Flusstal hinunter: Die Schwertmänner hatten ihr Ruderboot gefunden und zogen es ins Gras. Einige deuteten zu den Ruinen und zum Hang.

»Weiter«, keuchte Weronius.

Janner und Katanja sahen einander an. Das Entsetzen verschloss ihnen die Lippen. Alles war so schnell gegangen – gerade aufgebrochen, eben noch auf dem Strom, eben noch gehofft und gesungen, und jetzt war auf einmal das Ende zum Greifen nahe. Konnte das denn wahr sein?

Stundenlang wanderten sie durch Täler und über Bergketten. Die Kolks flatterten neben ihnen her von Baum zu Baum. Manchmal ließ der graue Merkur sich auf der Schulter seines Herrn nieder. Jedes Mal verscheuchte Weronius ihn. Katanja ließ es zu, wenn der blaue Jungvogel auf ihrer Schulter landete. Sein Gefieder und sein Krächzen so dicht an ihrem Gesicht – das dämpfte ihre Angst.

Als die Dämmerung hereinbrach, durchquerten sie einen Talkessel voller Ruinen. In einer suchten sie Deckung und Schutz für die Nacht. Dort wickelten sie sich in ihre Decken und Felle. Alle drei Stunden wechselten sie einander mit der Wache ab.

Am nächsten Morgen hatte Weronius Fieber. Katanja und Janner erneuerten seinen Verband. Ein blauschwarzer Rand umgab die Bisswunden, der Unterschenkel war rot und heiß. Janner wandte sich erschrocken ab. Hilflos und stumm blickte Katanja ihrem Lehrer in die fiebrigen Augen.

»Trag die Salbe auf«, verlangte Weronius. »Und gib mir Weißbaumrindenpulver. Danach gehen wir weiter.«

Katanja tat, was er verlangte. Draußen, im Ruinenwald, sangen die Vögel. Kein Mensch war zu sehen. Sie schöpften Hoffnung und stiegen aus dem Talkessel. Weronius hinkte.

Entlang der Hänge verlief ein Höhenpfad nach Osten. Sie aßen im Gehen. Gegen Mittag sahen sie in einem engen Tal den Fluss, von dessen Ufer sie am Tag zuvor geflohen waren.

Weronius hatte Fieber. Katanja sah, wie der Schmerz sein Gesicht verzerrte. Der blaue Jungkolk ließ sich wieder und wieder auf ihrer Schulter nieder. »Was ist los mit dir, Blauer?«, flüsterte sie. Sie spürte seine Erregung.

Nach drei Stunden etwa blieb Weronius stehen. Wortlos deutete er ins Tal hinab. Zwei Steinwürfe unter ihnen überquerte eine Marschkolonne von zwanzig Männern den Fluss auf einer Hängebrücke. Deutlich sahen sie ihre bärtigen Gesichter, die Schwerter auf ihren Rücken und die Netze auf ihren Schultern.

»Wie konnten sie uns finden?«, flüsterte Janner.

»Sie haben uns Späher hinterhergeschickt«, sagte Weronius. »Weiter.« Er versuchte, seinen Schritt zu beschleunigen, hinkte aber nur noch stärker. Wenig später erreichten sie eine Abzweigung. Ein schmaler Felspfad führte dort in Serpentinen den Steilhang hinunter ins Flusstal.

Weronius setzte seinen Rucksack ab. »Hier nehmen wir Abschied«, erklärte er mit tonloser Stimme. Mit dem gesunden Bein schob er einen Stein über den Abhang. Polternd rollte der nach unten und krachte zwanzig Schritte tiefer auf den Serpentinenpfad. »Über diesen Weg werden sie heraufsteigen.« Weronius zog seine Armbrust vom Rücken. »Ein Weilchen kann ich sie aufhalten. Lang genug, um euch einen Vorsprung zu verschaffen.«

Er wollte Janner umarmen. Der wehrte ihn ab und wich zurück. »Niemals werden wir dich im Stich lassen!«

Weronius drehte sich um und schloss die vor Angst starre Katanja in die Arme. »Du hast einen Auftrag, Mädchen. Gehe und erfülle ihn.« Er küsste sie auf die Stirn, sein Atem war heiß. Er schob sie auf den Weg. »Geh allein weiter zur Lichterburg! Schau nicht zurück!«

Er spannte einen Pfeil in seine Armbrust. »Ich kann dich nicht zwingen, sie zu beschützen, Janner«, sagte er, ohne ihn anzusehen. »Wenn du glaubst, sie braucht dich nicht, bleib eben hier. Nur bedenke: Deinem Auftrag würdest du damit untreu werden.«

»Aber Weronius …!« In einer hilflosen Geste breitete Janner die Arme aus. »Ich kann dich doch nicht allein lassen!«

»Du kannst.« Merkur landete auf Weronius' Schulter. Diesmal vertrieb er ihn nicht. »Ich komme allein zurecht. Katanja nicht.«

»Bleib bei ihm!« Katanja lief los. »Ich komme auch allein zurecht!« Sie rannte los, biss sich auf die Unterlippe, blickte nicht zurück. Der Blaue flatterte aufgeregt krächzend über ihrem wehenden Haar.

Janners Blick flog zwischen Weronius und der davoneilenden Katanja hin und her. Weronius packte ihn, drückte und küsste ihn und schob ihn auf den Pfad. »Geh jetzt. Lebt wohl!«

Janner lief los, überholte Katanja und fasste sie an der Hand. Sie pfiffen nach den anderen Kolks, rannten über den Pfad und sahen nicht mehr zurück. Von fern hörten sie später Männergeschrei und den krachenden Lärm von Steinschlag.
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Einmal, nach einem Platzregen, beugte Bosco sich über eine Pfütze, um zu trinken. Die Mittagssonne schien auf ihn und das Wasser, und er glaubte, weiße Fäden im Bart seines Spiegelbildes zu erkennen. Das muss im neunten Sommer seiner Gefangenschaft gewesen sein.

Um diese Zeit geschah es auch, dass an einem einzigen Tag zwei Dutzend neuer Gefangener in den Steinbruch geschafft wurden. Bosco und seine Leidensgenossen umringten sie, während die Aufseher sie schoren und ihre Schädel mit ätzendem Harz bestrichen. Neue Sklaven brachten neue Nachrichten aus der Welt jenseits des Steinbruchs.

Die Männer wirkten verstört, sprachen nicht viel. Erst nach Tagen berichtete einer, dass jetzt fremde Eroberer in Dalusia herrschten. Bis zur letzten Schlacht hatten die Männer ihrem alten Fürsten die Treue gehalten. Dafür hatte der neue Fürst sie zu lebenslanger Sklaverei verurteilt.

»Wir können froh sein, dass wir noch leben«, sagte der neue Sklave heiser. »Mit den meisten anderen haben sie kurzen Prozess gemacht. Ich musste mit ansehen, wie der oberste Kriegsmeister des neuen Tyrannen die Leibgardisten meines Fürsten im Kampf erschlug, einen nach dem anderen.« Er senkte den Kopf und wischte sich die Augen aus. »Mit einem einzigen Schwertstreich hat dieser Kriegsmeister danach unserem Fürsten den Schädel bis zu den Schultern gespalten …« Er flüsterte nur noch. »Ein grauenhafter Ritter, ein Dämon, glaubt mir – niemals hat jemand ihn mit offenem Visier gesehen. Nicht einmal über den halbwüchsigen Sohn unseres Fürsten erbarmte er sich: Er erschlug den Jungen vor den Augen seiner Mutter und seiner kleinen Geschwister …« Die Stimme des neuen Sklaven brach, er wandte sich ab.

Tags darauf führte man Bosco in die Hütte des Steinbruchverwalters. Dort wartete ein zierlicher Mann in schwarzem Mantel und eng anliegendem, schwarzem Ganzkörperanzug, der sogar seinen Schädel bedeckte. Bosco hielt den Atem an – hatten die Krieger des Eisernen ihn doch noch aufgespürt!

»Ginolu von Apenya?« Fragend betrachtete der Fremde ihn.

Bosco nickte.

Der Schwarzmantel zählte dem sprachlosen Sklaven neun Silberstücke auf den Tisch, frisch geprägt, eines für jeden Sommer seiner Gefangenschaft. »Der neue Fürst von Dalusia schenkt allen die Freiheit, die unter der Herrschaft des alten Fürsten in Sklaverei geraten sind«, erklärte er. Er reichte Bosco ein in helles Leinen gebundenes Büchlein, klein genug, um es in eine Manteltasche zu stecken. »Lies das und lerne«, sagte der Schwarzmantel. »Und gehe heim an die Westküste von Apenya, ins Reich des neuen Königs Betavar. Kämpfe an seiner Seite für die Wahre Goldzeit.«

Keinen Ton brachte Bosco über die Lippen. Zu sehr verwirrte und erschütterte ihn diese unerwartete Wendung seines Schicksals. Sie nahmen ihm die Fußketten ab, während er in dem Buch blätterte – eine Ausgabe des Spruches Dashirins an Alphatar in der Sprache der Westküstenbewohner. Schweigend steckte er Silber und Buch ein und machte sich auf den Weg zur Südküste von Dalusia.

Im ersten Dorf, durch das er kam, bezahlte er mit einem Silberstück Waffen, Ausrüstung und eine zugerittene Hirschkuh. Da erst betrachtete er die Silbermünzen genauer. Auf einer Seite sah man einen Greifen mit gespreizten Schwingen über einem Schild. Den Schild flankierten zwei Tiere, deren Bezeichnung Bosco schon auf der Mauer von Chiklyo nicht eingefallen war. Die Prägung der anderen Seite zeigte einen Mann mit Augengläsern und Halbglatze. Fürst Nadolpher von Dalusia stand darunter und eine Jahreszahl: 485 n.G.

Der Winzling auf dem Dünenkamm vor Chiklyo! Der Zwerg, der das Poruzzenschiff samt Frauen und Kinder versenken ließ! Dann konnte der dämonische Kriegsmeister, von dem der neue Sklave erzählt hatte, doch nur jener graue Ritter mit dem roten Mantel gewesen sein.

Trotz des heißen Sommerwetters fröstelte Bosco.

In der Bucht von Olmerid ging er an Bord eines Zweimasters. In seiner Kajüte hing ein Rasierspiegel über dem Waschtisch. Bosco betrachtete den bärtigen Kahlkopf darin. Eine tiefe Kerbe stand zwischen den schwarzen Brauen des Fremden und verlieh seiner Miene einen misstrauischen, beinahe düsteren Zug. Die dunkelblauen Augen blickten ernst und prüfend. Wann hatte der Mann im Spiegel seine jugendliche Leichtigkeit verloren? Im Steinbruch? Als er sterbend auf dem Meer trieb? Oder schon auf jener Leiter, als er zwischen dem Mädchen und dem Höhleneingang gehangen hatte?

Der Kapitän erzählte Bosco von fremden Kriegern, die weite Teile der Westküste von Boscos Heimat Apenya erobert hatten. Der eiserne Riese Betavar war ihr König. Nur wenige Stämme und Siedlungen widerstanden ihm noch. Bis tief in den Süden hatte er seine Herrschaft ausgeweitet, sogar ein Stück ins Landesinnere hinein. Er suchte nach unterirdischen Städten.

Bosco schwante Böses.

Das Schiff ging in einem Hafen im äußersten Süden von Apenya vor Anker. Bis hierher waren die Krieger des Eisenriesen noch nicht vorgedrungen. Um ihnen nicht in die Arme zu reiten, durchquerte er auf dem Rücken der Hirschkuh die Breite der Insel und ritt dann auf der Ostseite des Gebirgszuges nach Norden.

Drei Monde später stieg er erneut die Berge hinauf, diesmal in Richtung Westen. In den Hängen begegnete er Waldnomaden. Die Horde war auf der Flucht. Ihr Häuptling berichtete von grausamen Jägern und kleinen, listigen Kriegern in schwarzen Rüstungen. Zwei ihrer Lagerplätze hätten sie geplündert und alle getötet, die sich ihnen widersetzten. Von der Westküste aus seien die Fremden unter der Führung eines schwarzen Eisenriesen in die Hügelwälder jenseits des Gebirges eingedrungen.

»Dort jagen sie Maulwürfe«, sagte der Nomadenhäuptling. »Ein Hexer kämpft an Betavars Seite«, behauptete er mit vor Schrecken geweiteten Augen. »Ein mächtiger Hexer.«

Nichts, was Bosco gefallen konnte. Suchten sie also schon im Hügelland nach der Erdstadt? Er überließ den Barbaren die Hirschkuh und stieg mit weichen Knien weiter zum Gebirgskamm hinauf.

Am nächsten Morgen stand er bis zu den Hüften im Uferwasser eines Bergsees und wartete auf Fische. Als endlich einer heranglitt, beugte er sich über das Wasser, hob langsam die Rechte – und verharrte über seinem Spiegelbild: Sein Bart war struppig und lang, sein Gesicht und Kahlschädel knochig, die Augen lagen ihm tief in den Höhlen. Er lachte in sich hinein, weil ihn der erbärmliche Kerl im Wasserspiegel an einen gerupften Waldkauz erinnerte. Ob ihn der Eiserne wiedererkennen würde? Bosco hatte sich immer fern von ihm gehalten in den Tagen von Chiklyo. Und die Leute des Cabullos? Er hoffte inbrünstig, keinem von ihnen über den Weg zu laufen. Nicht allein aus Angst vor dem Eisernen. Fast mehr noch fürchtete er, Einzelheiten über den Tod des Mädchens hören zu müssen.

Blitzschnell griff er zu, riss den Fisch aus dem Wasser und warf ihn ans Ufer.

Drei Tage später stand er auf einem Bergkamm und sah weit im Westen die geliebten Waldhügel liegen. Das Laub färbte sich bereits gelb. Tränen der Freude stiegen Bosco in die Augen.

Einen Tag brauchte er für den Abstieg aus dem Gebirge. Sorgfältig nutzte er jede Deckung aus. Bloß nicht den Kriegern des Eisernen in die Hände fallen! Erkannten sie ihn wieder, würden sie ihn vor den schwarzen Riesen schleppen.

In der Morgendämmerung des dritten Tages sah er drei Wegstunden entfernt eine dünne Rauchsäule aus dem herbstlichen Laubdach des Waldes steigen. Statt sie in einem möglichst weiten Bogen zu umgehen, schlich er ohne Umwege zu der Feuerstelle.

An zwei Flussfurten fand er frische Spuren von Menschen. Sie waren in gegensätzlichen Richtungen gewandert. Patrouillen des Eisernen? Gegen Mittag entdeckte er, einen Steinwurf weit entfernt auf einem Hügelkamm, zwei Hütten aus Geäst und ein Zelt im Unterholz. Über der kalten Feuerstelle hingen an einem Spieß die Reste eines großen Waldvogels. Ein Mann saß zwischen den Hütten und schärfte Schwertklingen. Er trug Lederkleidung, wie sie unter den Fischern an der Westküste üblich war. Hinter dem Zelt stand ein zweiter, kleinerer Mann in einem schwarzen Umhang. Ein Krieger des Eisernen! Zwei Habichte hockten über ihm im tiefhängenden Geäst. Er fütterte sie mit Fleisch.

Bosco hatte gesehen, was er sehen wollte; er zog sich lautlos in den Wald zurück.

Innerhalb von zwölf Stunden entdeckte er drei solcher Lagerplätze auf dem Weg ins Innere des Hügellandes; der letzte lag keine sieben Wegstunden vom Haupttor Tikanums entfernt. Bosco machte sich nichts vor: Die Truppen des Eisernen hatten eine zumindest ungefähre Vorstellung von der Lage der Erdstadt. Er war müde.

»Wohin des Weges, mein Freund?«, sprach eine Stimme ihn aus einem Baum an, als er sich aus der Nähe des dritten Lagers zurückzog.

Bosco blickte nach oben: Ein Mann hing in der dichten Herbstlaubkrone eines Ahorns und richtete einen Jagdbogen auf ihn. Ein Pfeil lag in der gespannten Sehne.

»Keine Panik …« Bosco, selbst halb panisch, erhob sich, langsam und mit über den Kopf gestreckten Armen. »Ich hab nicht vor, dich von da oben runter zu schießen.«

»Nett von dir, aber das war nicht die Frage«, tönte eine raue Stimme hinter ihm.

Bosco fuhr herum – ein Hüne mit wildem Bart und struppigem Haar ragte aus dem Unterholz; er hielt einen Sauspieß in den Fäusten.

»Wo willst du hin, Kerlchen, und woher kommst du?«

Bosco erschrak – ein Wildsaujäger aus Chiklyo stand vor ihm. Der Name fiel ihm nicht ein, doch seine Sippe hatte in der Hütte neben der des Mädchens gelebt. Er erinnerte sich gut an ihn.

»Ich bin der Sänger des Fürsten von Darendo und habe gehört, hier in der Gegend würde man bald Leute zu sehen kriegen, die man sonst nur aus Legenden kennt.« Darendo hieß eine große Siedlung irgendwo an der Südküste. Bosco war nie dort gewesen, wusste auch nicht, ob ein Fürst sie regierte. Er hoffte, dass die beiden Wildsaujäger das auch nicht wussten.

»Wovon sprichst du, beim heiligen Regenwurm?« Der Bogenschütze sprang vom Baum.

»Von Maulwürfen natürlich!«

»Maulwürfe?« Die Miene des Großen verdüsterte sich. Den Sauspieß mit beiden Fäusten umklammernd, kam er näher. »Was gehen dich die Maulwürfe an?«

»Als Sänger geht mich alles an, woraus man ein Lied machen könnte.« Bosco versuchte weiter, gelassen zu wirken.

»Her mit deiner Laute, du Singvögelchen!« Der Wildsaujäger entriss ihm die Armbrust. »Und jetzt verpiss dich!« Mit einer Kopfbewegung deutete er zurück zum Gebirge nach Osten. »Und zwar da lang!«

»Also gut …« Offenbar hielten sie ihn für ungefährlich, weil er klein und schmächtig war und sie breit gebaut und zu zweit. Das beruhigte Bosco nicht wenig; und dass der Wildsaujäger ihn nicht wiedererkannte, stimmte ihn geradezu heiter. »Nur werd ich ohne meine Armbrust nicht allzu weit kommen.« Feixend zuckte er mit den Schultern. »Eine Menge hungriger Pelze streifen hier durch die Wildnis, weißt du?«

»Richte schöne Grüße aus und guten Appetit!«, knurrte der Wildsaujäger.

»Warte mal.« Der Bogenschütze trat neben Bosco und packte ihn am Kragen. »Der Primoffizier hat doch gesagt, wir sollen jeden gefangen nehmen, der hier durch die Wildnis pirscht.«

Der andere deutete mit der Armbrust auf Bosco. »Sieht nicht aus wie ein Maulwurfsfreund.«

»Bin nur ein Sänger des Fürsten von Darendo. Ich glaub, ich habe es bereits gesagt …«

»Der Primoffizier sagte: ›jeden‹!«, beharrte der Bogenschütze.

»Also gut …« Der große Wildsaujäger gab nach.

Auf einem Wildpfad marschierten sie nach Westen. Der Bogenschütze ging voran, der Spießträger stapfte direkt hinter Bosco. Ihn musste er zuerst überwältigen, wenn er überleben wollte; er war der Stärkere der beiden, und Bosco brauchte den Spieß.

Bald erreichten sie einen Fluss. Er war nicht sehr breit, aber ziemlich tief, und sie mussten über große Steine balancieren, um ihn zu überqueren. In der Flussmitte tat Bosco, als würde er abrutschen und das Gleichgewicht verlieren. Rücklings ließ er sich auf den Stein fallen, auf dem der Spießträger noch stand.

»Guck dir diesen Tollpatsch an!« Fluchend bückte sich der große Kerl nach Bosco. »Traut sich in die Wildnis und kann nicht einmal …«

Bosco trat ihm die Beine weg, und als der Mann im Wasser versank, riss er ihm den Spieß aus der Rückenschlaufe.

Er sprang auf. Einen Wimpernschlag lang sah er dem Bogenschützen ins verblüffte Gesicht. Der riss sich schon die Waffe von der Schulter. Mit zwei Sätzen über zwei Steine sprang Bosco zu ihm und rammte ihm den Sauspieß in den Bauch. Er packte den Bogen des Stürzenden, zog ihm einen Pfeil aus dem Köcher.

Im Fluss fluchte der große Wildsaujäger, kämpfte gegen die Strömung. Boscos Pfeil durchbohrte seinen Hals.

Entsetzen packte Bosco, trieb ihn in den Wald. Er rannte los, verkroch sich in einem Farnfeld, versuchte seinen fliegenden Atem und sein klopfendes Herz zu bezwingen. Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte er zwei Männer getötet. War er nicht auf dem besten Weg, selbst zu einem kriegerischen Barbaren zu verkommen?

In der Morgendämmerung brach er wieder auf. Sein Magen knurrte, die Erschöpfung machte seine Beine schwer. Höchstens drei Wegstunden trennten ihn noch von Tikanums Haupttor. Was, wenn die Krieger des Eisenriesen dort bereits Posten aufgestellt hatten?

Trotz Hunger und Kraftlosigkeit wagte Bosco es nicht, den direkten Weg zu nehmen, versuchte lieber eines der beiden Notfalltore zu erreichen. Sie lagen jeweils vier Wegstunden entfernt.
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Bis in den Spätsommer hinein verfolgten die Sklavenjäger sie durch die Gebirgswälder. Katanja und Janner flohen über Bergkämme, wanderten mitten in Flussbetten, um ihre Spuren zu verwischen, gruben sich in Erdlöcher ein oder kletterten in dichte Bäume, um sich zu verstecken. In der Nähe einer Quelle fand Janner eine Höhle. Die tarnten sie und versteckten sich tief in ihren Seitengrotten. Ihre Jäger zogen nach Osten weiter.

Zwei Monde lang wagten Katanja und Janner nicht, sich von der Höhle zu entfernen. Sie lebten von Pilzen, Bucheckern, Kastanien, Beeren und Wurzeln und vom Wasser einer nahen Quelle. Hin und wieder ging ihnen ein Kaninchen oder ein Waschbär in die Falle. Die Kolks brachten von Zeit zu Zeit Früchte aus dem Flusstal zu ihnen in den Bergwald hinauf. Merkur war nicht mehr unter ihnen.

Sie dachten sich Geschichten aus, die sie einander erzählten und vorspielten. Aus Eicheln, Tannenzapfen und Steinen bastelten sie Brettspiele auf dem Höhlenboden und erfanden immer neue Spielregeln. Manchmal lieferten sie sich tagelang erbitterte Wettkämpfe. Nachts schliefen sie eng umschlungen unter denselben Fellen. Es geschah in diesen Tagen, dass Katanja Janner zum Mann machte und er sie zur Frau.

Als das Laub der Bäume sich rot und gelb färbte, gaben sie die Höhle auf. Den Winter würden sie in ihr nicht überleben. Sie zogen durch Flusstäler und über Bergketten nach Norden. Die gefiederten Boten begleiteten sie.

Eine Sippe von Waldwilden nahm sie auf, kurz bevor der erste Schnee fiel. Freundliche Menschen waren das – sie teilten ihre Vorräte mit ihnen und ließen sie in ihren Erdhöhlen überwintern.

Kurz nach der Schneeschmelze zog das Paar weiter. Am Ufer eines kleinen Flusses entlang wanderten sie Tage später durch ein liebliches Tal. Die Berge gingen hier längst in Hügel über. Es wurde wärmer, die Frühlingssonne und die blühenden Wiesen und Bäume versöhnten sie mit ihrem Schicksal. Janner erfand Melodien, und Katanja begann ihre Flöte zu vermissen. Wie fast alles, was sie besaß, war das Instrument in ihrer Truhe zurückgeblieben. Also begann sie, Janners Melodien nachzupfeifen und zu summen. Sie dichtete Sätze zu ihnen, und bald sangen sie einander Liebeslieder und lustige Balladen vor. Sie liebten sich unter Bäumen, im hohen Gras, im Fluss, sie schworen einander, sich niemals wieder zu verlassen.

Den Flusslauf entlang wanderten sie nach Westen. Die Berge wurden flacher, der Wald dichter, immer häufiger kamen sie an Mauerresten vorbei. Janner war sicher, dass der kleine Fluss in den Großen Strom mündete. Dort wollte er ein Boot bauen – oder zumindest ein Floß – und mit ihm den Weg zum Nordmeer fortsetzen. Die Liebe und der Frühling tauchten ihnen die Welt und die Zukunft in strahlendes Licht. Sie waren so voller Hoffnung.

Am Rande eines ausgedehnten Ruinenwaldes erlegte Janner ein junges Schwarzschwein. Als sie es schlachten wollten, flatterten die Kolks plötzlich auf und krächzten aufgeregt. Ein Eber und ein Mutterschwein brachen aus dem Unterholz und griffen an. Das Paar sprang auf und griff zu seinen Waffen. Katanja jagte dem Eber einen Pfeil in den Schädel. Sein massiger Körper überschlug sich, der Boden erzitterte. Janners Pfeil verfehlte das Mutterschwein. Es war fast so groß wie ein Mammutwidder. Vergeblich griffen die Kolks das Tier an. Katanja und Janner flohen in eine der Ruinen.

Das schwarzpelzige Schwein folgte ihnen. Sie kletterten durch eine Hecke aus wildem Wein, die eine der Maueröffnungen verschloss. Das Schwein sprang hinterher. Sie rannten in die große Ruinenstadt hinein. Das Schwein jagte ihnen nach. Mit vier Pfeilen trafen sie das Tier, doch keiner brachte es zu Fall. Der Schmerz steigerte die Wut des Schwarzschweins nur noch mehr. Es hetzte das Paar tiefer und tiefer in die Ruinenstadt hinein.

Plötzlich hörten sie das Tier erbärmlich quieken. Sie warfen sich hinter einer Mauer in Deckung und lauschten. Der polternde Lärm des Schweinegalopps war verstummt. Stattdessen grunzte und quiekte das Schwein, als würde jemand es mit Pfeilen spicken. Ein tiefes Brummen mischte sich in sein Gequieke. Nie zuvor hatte Katanja ein derartiges Geräusch gehört.

»Was ist das?«, flüsterte sie.

Sie schlichen aus der Deckung. Hundertfünfzig Schritte weiter, an einer von Moos und Efeu bedeckten Ruine, spähten sie um die Ecke. Das große Schwein wälzte sich schreiend im Unterholz, ein Schwarm kleiner, schwarz-gelber Vögel umschwirrte es. Einige hockten schon in seinem Pelz.

Auf den zweiten Blick erst erkannte Katanja, dass es keine Vögel, sondern Insekten waren. Sie sahen aus wie Mammuthornissen. Was ihre Pfeile nicht geschafft hatten, bewirkten deren Stiche. Das Schwein versuchte vergeblich, wieder auf die Beine zu kommen. Es war bereits halb gelähmt.

Einige schwarz-gelb gestreifte Insekten lösten sich aus dem Schwarm und brummten auf sie zu.

»Weg hier!«, zischte Janner.

Er fasste Katanjas Hand und zog sie mit sich. Sie rannten durch Straßenzüge voller Buschwerk und Bäume, sie huschten in Ruinen, durchquerten zahllose Räume und sprangen durch die Fenster der halb zerfallenen Häuser wieder ins Freie. Das drohende Brummen der riesigen Hornissen kam näher und näher.

Janner zog Katanja in eine Gasse hinein. Sie stolperte und schlug lang hin. Plötzlich spürte sie einen Luftzug am rechten Ohr. Janner riss sich die Jacke vom Leib und schlug auf ihren Rücken ein, um die Hornissen zu vertreiben. Doch ein Insekt klammerte sich in Katanjas schwarzem Lockenkopf fest.

Sie schrie auf und wollte sich ins Haar fassen.

»Nicht!« Janner hielt ihre Hand fest und griff selber zu. Er packte das große Insekt, wollte es abschütteln, doch es stach ihn in die Handinnenfläche. Er stöhnte auf, streifte es mit dem anderen Arm ab, und Katanja schlug mit einem Stein zu – das Tier zerplatzte.

Janner half Katanja auf die Beine, sein Gesicht war schmerzverzerrt. »Weg hier!«, keuchte er.

Sie rannten tiefer in die Ruinenstadt hinein.

Auf einem großen Platz voller Birken, blühendem Löwenzahn und Kirschbäumen brach Janner zusammen. Katanja richtete ihn noch einmal auf und stützte ihn. »Komm, Janner, komm weiter!«

Mit ihrer Hilfe schleppte er sich bis zur Mitte des Platzes, wo eine von Moos und wildem Wein bedeckte Pyramide fünf Meter hoch aus Holunderbüschen und Haselnusssträuchern ragte. Dort ließ er sich ins Moos fallen und atmete schwer.

Katanja kniete neben ihm nieder und wischte ihm den kalten Schweiß von der Stirn. Die Hand, in die das Insekt ihn gestochen hatte, war gelähmt und glühte dunkelrot. Katanja flößte ihm Wasser mit Weißbaumrindenpulver ein.

Bis zum Abend kroch ihm die Röte über den Ellenbogen zur Schulter hinauf. Sein Unterarm schwoll, bis er so dick war wie seine Wade. Katanja küsste ihm den Schweiß aus dem Gesicht. »Du hast versprochen, mich nie mehr zu verlassen«, schluchzte sie. »Du hast es doch versprochen …«

Die ganze Nacht über wachte sie neben dem Sterbenden, küsste ihn, tränkte ihn, flüsterte ihm zärtliche Worte ins Ohr. Die ganze Nacht lang weinte sie leise in sich hinein. Er sollte es nicht hören, sollte ihre Trauer nicht mit über die Schwelle nehmen.

Im Morgengrauen landete ein schiefergrauer Kolk auf der Pyramide und krächzte. Katanja blickte auf – es war Merkur. Der Blaue, ihr Kolk, der am liebsten stumm und reglos auf ihrer Schulter saß, spreizte die Schwingen und flog zu ihm hinauf.

Plötzlich trat ein uralter Mann aus dem Holundergestrüpp. »Weint es, das Täubchen? Muss nicht weinen! Kann ja noch atmen, hat ja noch Leben in sich.«

Katanja starrte ihn an. Der Uralte war klein, dürr, verwachsen und in einen schmutzigen grauen Ledermantel gehüllt, der ihm viel zu groß war und bis zu den riesigen nackten Zehen reichte. Seine Augen funkelten rötlich, sein Gesicht war schmal und hohlwangig, langes weißes Haar rahmte es ein, und seine grau-schwarze Haut sah aus wie schmutziges Elfenbein, in das jemand tausend Zeichen geschnitzt hatte.

Eine Erscheinung, dachte Katanja, das kann nur eine Erscheinung sein … Erschöpfung und Schmerz verwirrten ihre Sinne, glaubte sie.

Der verwachsene Greis blinzelte auf Janner hinunter, der nicht mehr atmete. »Schade, schade …« Wie ein uralter Kolk krächzte er.

Er streckte seine dürre Klaue nach Katanjas Haar aus. Sie merkte kaum, wie er sie berührte. Nur das fahle Gesicht des Geliebten nahm sie noch wahr, nur Janners gebrochene Augen. »Das Täubchen muss weitergehen, und das Täubchen kann weitergehen. Sakrydor wird es begleiten.«

»Lass mich …« Katanja streckte sich neben dem toten Janner aus. »Ich bleibe bei ihm, bis auch ich tot bin.« Aus nassen Augen blickte sie zu Merkur und dem Blauen hinauf. »Bis ich im Reich der Toten bei Janner und Weronius bin.«

»Wie dumm sie doch redet!« Der Gnom schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Sie muss weitermachen! Das war doch erst der Anfang! Was denkt sie denn bloß?«

Katanja griff nach Janners Hand. Die war noch warm. Sie schloss die Augen und weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte. Irgendwann schlief sie ein.

Das grelle Licht der Mittagssonne weckte sie. Sie hörte Stimmen. Erschrocken riss sie dem toten Janner seinen Dolch aus dem Gurt und sprang auf. Männerstimmen. Sie lauschte. Kolks krächzten. Die Stimmen kamen näher, Schritte raschelten im Unterholz.

Sie lief um die Pyramide herum. Bärtige Schwertträger stapften durch das Gestrüpp zwischen den Ruinen. Plötzlich schwirrte etwas durch die Luft und fiel auf sie herab. Katanja riss die Arme hoch, griff in die Maschen eines Jagdnetzes, stürzte ins Moos.


 

Fünf

 

Zum dritten Mal klopfte es schon. Torya löste sich aus den Armen ihres Liebhabers und schob sich aus dem Bett. Burgas knurrte behaglich, blinzelte kurz und schnarchte weiter.

Niemals würde die alte Kammerdienerin es wagen, sie auf dem Liebeslager zu stören, wenn es nicht einen wichtigen Grund dafür gab. Torya schlüpfte in ihren roten, seidenen Morgenmantel, huschte barfuß zur Tür und öffnete.

Die alte Dienerin stand im kleinen Vorraum, drei Schritte vor der Schwelle zum eigentlichen Schlafgemach der Königin. Sie deutete eine Verbeugung an. »Zwei Gardisten warten mit Kapitän Ingus im Esszimmer der Stallknechte.«

»Und deswegen klopfst du?«, zischte Torya. »Jetzt?«

»Verzeih.« Bis zur Haupttür wich die alte Kammerdienerin zurück. »Die beiden Gardisten sagten, du hättest ihnen eingeschärft, Ingus in den Palast zu bringen, sobald sie ihn gefunden haben. Außerdem sticht sein Schiff noch in dieser Nacht wieder in See.«

Torya sog scharf die Luft durch die Nase ein. »Na gut.« Ihre zornigen Züge glätteten sich. »Gib ihnen zu essen und zu trinken. Ich komme bald.« Die Königin entließ die alte Dienerin und eilte zurück in ihr Schlafzimmer.

Im zerwühlten Bett räkelte sich Burgas, nackt und haarig und muskelbepackt.

»Verschwinde«, fuhr Torya ihn an.

Er murrte, versuchte zu feilschen, doch als ihre Augen sich zu Schlitzen verengten, stand er endlich auf und zog sich an. Burgas wäre nicht der erste Liebhaber gewesen, den Torya in den Kerkerkeller oder gleich auf den Meeresgrund schickte.

Sie beobachtete ihn ihm Spiegel des Frisiertisches, während er sein Schwert gürtete. Groß und stark war er und doch nur zweite Wahl.

Geborgen und gesättigt fühlte sie sich nur in den Armen ihres Ersten Throngardisten, nur bei Taydal. Doch dem musste sie zuletzt befehlen, sie in ihrem Schlafgemach zu besuchen. Und seit zwei Monden weigerte er sich beharrlich. Nicht einmal die Liebestropfen halfen mehr, die sie ihm heimlich in den Wein träufelte, jedes Mal, wenn sie ihn empfing. Sein Herz gehörte einer anderen.

Burgas, der Zweite Throngardist, grüßte und trollte sich. Torya drehte sich nicht einmal nach ihm um. Missmutig betrachtete sie die Frau im Spiegel. Herbe, bittere Züge sah sie. Das gefiel ihr nicht. Sie bürstete ihr Haar, färbte Lippen und Wimpern, probte ein Lächeln. Und da war sie wieder: die schöne Frau mit dem ebenmäßigen Gesicht und dem großen Mund, um den ein spöttischer Zug lag.

Die schöne Frau mit den Smaragdaugen, in denen die Wachsamkeit einer Katze glühte.

Die von der Dienerin gemeldeten Gardisten hatten Taydals Geliebte aufgespürt. Angeblich plante ihr Erster Throngardist, sie in den nächsten Monden zur Frau zu nehmen. Das Weib musste vorher vom Erdboden verschwinden!

Torya schlüpfte in einen schwarzen Mantel. Man musste sie nicht gleich erkennen. Neben dem Frisiertisch hängte sie ein Porträt ihres Vaters ab, des Königs Ybert. Fugen eines kleinen Schrankes wurden sichtbar und ein Schloss. Sie kramte einen kleinen Schlüssel aus ihrem Kleid und öffnete ein eisernes Türchen in der Wand. Dutzende von Amphoren, Fläschchen und Dosen standen in drei tiefen Fächern. Eine Amphore nahm sie heraus und steckte sie in die Manteltasche. Danach verschloss sie das Schränkchen, hängte wieder das Bild davor und verließ ihr Schlafgemach.

Sie stieg zum Erdgeschoss des Palastes hinunter. Dort zog sie sich die schwarze Kapuze des Mantels über das blonde Haar. Im Seitenflügel, in dem die Stallungen untergebracht waren, huschte sie zu den Räumen, in denen die Stallknechte aßen und schliefen. Vor einer der Türen stand die alte Dienerin und nickte ihr zu. Wortlos huschte Torya an ihr vorbei und betrat den kleinen Raum. Ein Kaminfeuer brannte darin. Die Dienerin schloss die Tür hinter ihr.

Drei Männer saßen an einem langen Tisch und aßen und tranken. Sie stellten ihre Weinbecher ab und erhoben sich, als ihre Königin eintrat. »Wartet draußen«, befahl sie den beiden Gardisten. Junge, ihr vollkommen ergebene Burschen waren das; Mörder, die sie vor Korbans Folterkammer und dem Henkersbeil gerettet hatte.

Einer ging stumm an ihr vorbei, der andere blieb bei ihr stehen und flüsterte: »Vor zwei Tagen hat Taydal heimlich Hochzeit gefeiert.«

Toryas Gestalt straffte sich, ihre Züge wurden hart. Sie griff in ihren Mantel und holte die Amphore heraus. »Niemand darf euch sehen, wenn ihr sie aus ihrem Haus holt«, flüsterte sie. »Kein Blut, keine Kampfspuren, kein Lärm!« Sie drückte dem jungen Gardisten die Amphore in die Hand. »Betäubt sie damit.«

Der Mann nickte und verließ den Raum.

Torya setzte sich zu dem Kapitän an den Tisch. Ingus war ein hagerer, stoppelbärtiger Mann mit kurzem Grauhaar und hohlen Wangen. Sein Viermaster kreuzte auf der Handelsroute zwischen Dalusia und Albridan. »Dein Sohn war schwerkrank«, sagte die Königin. »Elf Winter ist es her. Er wäre gestorben, wenn ich meinem Magier nicht befohlen hätte, ihm zu helfen.«

»So ist es.« Der Kapitän senkte das Haupt. »Ohne Gulwyons Pülverchen und Zaubersprüche wäre das Jahr deiner Thronbesteigung das Todesjahr meines Kindes gewesen, Königin Torya. Ich stehe tief in deiner Schuld.«

»Es ist Zeit, sie zu begleichen«, entgegnete Torya kühl. »Du kennst den Ersten Throngardisten?«

»Taydal, der mit dem Silberblick. Wer kennt ihn nicht?«

»Er hat Hochzeit gefeiert.«

»Ich habe davon gehört.«

Torya beugte sich über den Tisch. »Es ist ein böses Weib, das er zur Frau genommen hat.« Sie flüsterte. »Von Gulwyon weiß ich, dass sie Unglück über ihn und Albodon bringen wird.«

»Das darf nicht geschehen!« Ingus hob abwehrend die Hände.

»Das wird nicht geschehen. Die beiden Gardisten, die dich zu mir geführt haben, sind mir treu ergeben.« Sie sah ihm fest in die Augen. »Genau wie du.«

Ingus nickte eifrig.

»Sie werden das Weib auf dein Schiff bringen. Bald. Es wird betäubt sein und gefesselt. Wenn die Mündung des Tham hinter dir liegt und du aufs offene Meer hinaus segelst, warte, bis es dunkel wird. Dann wirf das Weib über Bord.«

Der Kapitän nickte stumm. Falls er erschrocken war, ließ er es sich nicht anmerken.

»Fremde Eroberer herrschen jetzt in Dalusia«, sagte er, als Torya sich verabschiedete. »Viele Sommer dauerten die Kämpfe um die Hauptstadt. Der neue Fürst heißt Nadolpher. Sein Kriegsmeister ist ein grausamer Ritter. Nie hat ihn einer mit geöffnetem Visier gesehen.« Er schob seiner Königin ein in Leder gebundenes Buch über den Tisch. »Die fremden Eroberer glauben an einen neuen Gott und gaben mir Bücher wie dieses hier. Sie sagten, ich solle sie in Albodon verschenken. Auch im Palast.«

Torya schlug das Buch auf und las den Titel: Spruch Dashirins an Alphatar.
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Zwei junge, kräftige Burschen hatten Bosco gepackt und hielten ihn fest. Ein dritter Mann drückte ihm eine Speerspitze an die Kehle, und ein vierter kniete vor ihm und betrachtete Boscos Binocular, das aus der Sozietätswerkstatt stammte. »Wer bist du?«, fragte er mit lauerndem Blick.

Bosco kannte ihn gut – er hieß Tiban.

»Ich bin Bosco von Tikanum, du Canidenarsch«, sagte er heiser. »Meine Meisterin heißt Tarsina – und deine auch, das schwör ich dir!«

Keine Späher des Eisernen waren über ihn hergefallen, auch sonst keine Barbaren – Waldläufer der Erdstadt waren plötzlich aus dem Dickicht gesprungen und hatten sich auf ihn gestürzt.

Verblüfft sahen die Männer einander an. »Tarsina«, kam es dann zögernd und vierfach zurück. Sie ließen ihn los. Der Name der Meisterin galt als Parole in den Sozietäten.

»Bei allen guten Geistern des Waldes, Bosco!« Tiban umarmte ihn. »Ich erkenn dich nicht wieder! Du siehst ja aus wie ein liebeskranker Knochenmann!«

»Ja und?« Bosco hielt den Jüngeren fest. »Muss ich einen Schönheitswettbewerb gewinnen, damit man mich zu Hause reinlässt?« Seine Stimme brach, Tränen der Erleichterung schossen ihm in die Augen.

Der Speerträger gab ihm zu essen und zu trinken, die beiden Jüngeren staunten ihn an. Sie hatten damals gerade lesen und schreiben gelernt, als er – vor bald zwanzig Sommern – von der Erdstadt in die Wildnis umgezogen war.

»Wie sieht es aus im Osten?«, wollte Tiban wissen. Er war groß und drahtig, hatte hellblaue Augen und schwarze Locken und noch keine dreißig Sommer gesehen. »Sind dir fremde Krieger in schwarzen Rüstungen aufgefallen? Und wie viele Posten der Barbaren hast du gesehen?«

Bosco winkte ab. »Viel zu viele.« Mit knappen Sätzen berichtete er, wie er vom Gebirge ins Hügelland eingedrungen war, schilderte die Stützpunkte der Krieger des Eisernen, beschrieb ihre Lager.

Dass er zwei Männer getötet hatte, erzählte er nicht.

»Krieger des Eisernen …?«Tiban rieb sich das Kinn und machte eine ratlose Miene. »Die Ältesten sind in großer Sorge wegen der vielen Barbaren, die sich in letzter Zeit hier in den Hügelwäldern herumtreiben, und wegen dieser Fremden. Wir haben die Meisterin zur Zeitfuge nach Pugium begleitet. Tarsina will die Anderen um Rat fragen, und wir sollen die Routen der Barbaren auskundschaften.« Tiban beugte den Kopf zu Bosco und senkte die Stimme. »Du sprichst doch nicht etwa von dem Eisernen, den die Chronik erwähnt?«

»Himmel, ihr habt ja keine Ahnung, was sich an den Küsten des Kleinen Südmeers zusammenbraut!« Bosco schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Bringt mich zur Meisterin, ich werde ihr ganz genau erklären, was die Barbaren und die fremden Krieger hier suchen, das schwör ich euch!«

Sie holten einen Mammutwidder aus einer Erdhöhle, der ihr Gepäck trug. Bosco stieg auf seinen Rücken, Tiban schritt neben ihm her. Die drei jüngeren Waldläufer gingen voraus.

Gegen Mittag erreichten sie eine Ansammlung von Mauerresten inmitten uralter Olivenbäume und Eichen. Ein gut getarnter Pfad führte in die Ruinenstadt Pugium hinein. Eine Lichtung öffnete sich, ein Turm ragte an ihrem Rand aus den Eichenwipfeln. Zwischen den Feigenbäumen am Waldrand erkannte Bosco Reste von Säulen und Steinbogen, teils gut erhalten und mit Efeu bedeckt. In der Mitte der Lichtung erhob sich eine Brunnenfassung zwischen zwei abgebrochenen Säulen. Das war der Ort, den die Meisterin von Zeit zu Zeit aufsuchte, um »an das Tor der Anderen Welt zu klopfen«, wie sie das nannte.

Bosco stieg vom Rücken des Mammutwidders. Aus dem Geäst des Oleanders auf der anderen Seite des Brunnens trat eine große Frau von kräftiger Statur und kam rasch auf sie zu. Sie war etwa fünfzig Sommer alt, hatte volles schwarzes Haar, ein rundes Gesicht und große samtbraune Augen – Tarsina, die Meisterin von Tikanum.

Sie lief schneller, als sie ihn erkannte, schloss ihn in die Arme und weinte. Und was soll man sagen? Auch Bosco weinte. Der aufgestaute Schmerz von neun Sommern brach aus ihm heraus und das ungeheure Heimweh, das ihn am Leben erhalten hatte, als er im Meer trieb und im Steinbruch schuftete. Am Ende saßen beide auf moosbedeckten Steinstufen vor dem Brunnen und hielten einander fest. Bosco heulte sich an Tarsinas mütterlicher Brust aus.

Keiner hatte die verschiedenen Sprachen der Menschen so schnell gelernt wie der junge Bosco – und die der Tiere sowieso. Dennoch war er ein schwieriger Schüler gewesen, der schwierigste, den die Meisterin je hatte, wie Tarsina in manchen Jahren nicht müde wurde zu betonen. Doch auch, wie sehr sie ihn gemocht hatte, ja, dass sie all die Jahre regelrecht vernarrt in ihn gewesen war, hatte sie nie zu verbergen versucht. Ohne ihre energische Fürsprache im Rat und bei seinem Vater, dem Ratsältesten, wäre er niemals mit Unterstützung der Sozietät in seine geliebte Wildnis entlassen worden; wäre er niemals Erster Sonderkundschafter geworden, wie sie das für ihn geschaffene Außendienstamt damals nannten.

Als er genug geweint hatte, berichtete er: von seiner Rettung, seiner Gefangenschaft, den fremden Viermastern im Hafen von Chiklyo, vom schwarzen Eisenriesen und der Unterwerfung der Küstensiedlungen. Über das Mädchen verlor er kein Wort.

Tarsina ließ sich eine Silbermünze zeigen. »Pferde«, sagte sie und tippte auf die Tiere, die den Schild unter dem Greifen hielten.

»Und wer führt solch ausgestorbenes Viehzeug in seiner Flagge?«

»Die aus Jusarika, dort gibt es angeblich noch Pferde.« Tarsinas Gesichtshaut war auf einmal fahl und ihre Stimme belegt. »Sind sie also tatsächlich den weiten Weg über das Westmeer gesegelt …« Als könnte sie es nicht fassen, schüttelte sie den Kopf. »Und der Eiserne ist mit ihnen zurückgekehrt …«

»Was sind das für Leute, diese Jusarikaner? Und wer ist dieser Eisenkerl?«

»Narren sind das!«, zischte die Meisterin. »Über Jahrhunderte haben sie dem Ansturm der Barbaren getrotzt, und jetzt träumen sie von der Weltherrschaft. Der Eiserne wird auch Betavar genannt. Er führte einst die Zweite Jusarika-Expedition übers Westmeer, das ist mehr als dreihundert Sommer her. Die aus Jusarika wollen das Erbe der Goldzeit, deswegen haben sie sich mit ihm zusammengetan.«

»In Chiklyo hat man uns aus dem Spruch Dashirins vorgelesen.« Bosco dachte an den Rotmantel. »Hörte sich ganz vernünftig an.«

»Es sind Tyrannen! Sie streben nach einer neuen Goldzeit!«

»Und was wäre so verkehrt an einer zweiten Goldzeit?«

»Damit es zur nächsten Götternacht kommt, die die Erde noch schlimmer verwüstet und die Menschheit endgültig auslöscht?« Tarsina winkte zornig ab. »Du weißt ja nicht, wovon du sprichst. Diese Leute werden die Welt ein zweites Mal zugrunde richten.« Grübelnd starrte sie auf ihre schwieligen Hände. »Sie suchen das Erbe der Goldzeit … Ich frage mich, warum sie neun Sommer mit Eroberungsfeldzügen verlieren, statt direkt zur Lichterburg zu ziehen.«

»Sie kennen den Weg nicht.«

»Wie kommst du darauf?«

»In Chiklyo habe ich mit eigenen Ohren gehört, wie einer ihrer Hauptleute den Weg zur Lichterburg ein ›Geheimnis‹ nannte, das nur ganz wenige Menschen auf Erden kennen. Diese wenigen nannte er ›Feinde der Wahren Goldzeit‹ und ›Maulwürfe‹. Deswegen suchen sie Tikanum und Altbergen.«

Tarsina zuckte zusammen. Stumm und noch fahler als zuvor starrte sie ins Leere.

Bosco berührte sie an der Schulter. »Früher, im Unterricht, hast du über diese Dinge nie gesprochen. Warum nicht?«

»Niemand darf das Erbe der Goldzeit finden. Noch nicht.« Tarsina flüsterte. »Niemand darf es nutzen, bevor die Menschheit nicht reif dafür ist. Und das ist sie noch lange nicht. Deswegen sind diese Dinge streng geheim. So geheim, dass nur wenige Menschen in Altbergen den Weg zur Lichterburg kennen.«

»Dann ist Altbergen in größerer Gefahr als wir«, sagte Bosco.

»Falsch.« Tarsina atmete schwer. »Einige von uns kennen den Weg nach Altbergen. Deswegen suchen sie zuerst uns.« Sie hob den Blick und sah Bosco ins Gesicht. »Schwere Zeiten kommen auf uns zu, Bosco.« Sie seufzte und sah zum Brunnen. »Und die Anderen denken nicht daran, sich mir zu zeigen …«

Mit Einbruch der Abenddämmerung machten sie sich auf den Weg nach Tikanum.


 

Sieben

 

Der Gottessänger wuchtete die Eichenholzkeule über die Schultern und drosch sie mit aller Kraft auf die Fasspauke. Yiou zuckte zusammen, sprang hoch und spitzte die buschigen Ohren. Jacub spähte durch die Lücke zwischen Eingangsplane und Zelt nach draußen. Er sah, wie ein Diener des Gottessängers unter dem einsetzenden Lärm der Trommeln und Sackpfeifen nun das herumgedrehte Stundenglas auf den Felstisch knallte. Es war das Zeichen, dass die letzte Stunde des Blutgrundrituals begann. Endlich.

Jacub brannte auf den Kampf. Er wollte ihn hinter sich bringen. In etwas mehr als einer Stunde, wenn der Vollmond in die Blutgrundsenke schien, war es so weit. Viel zu lange schon musste er seine Ungeduld bändigen.

Schwarz verschleierte Jungfrauen versammelten sich um die Senke. Am Zelt des Fürstensohnes bewegte sich die Eingangsplane; auch Runynger schien seine Ungeduld kaum zügeln zu können. Oder war er nervös vor Angst? Manches sprach dafür; zum Beispiel das Gift, das der Fürst an Jacub gesandt hatte …

Mit dem ersten Paukenschlag bei Sonnenaufgang hatten sie ihre Zelte betreten – Jacub das rote des Geforderten, Runynger, der Fürstensohn, das weiße des Herausforderers. Fasten, beten und nachdenken: Das schrieb das Gesetz der Großen Mutter den Kämpfern für die Stunden bis Sonnenuntergang vor. Nachdenken über den Grund des Kampfes und über das eigene Leben bis zu diesem Tag auf Blutgrund, dem letzten womöglich.

Hatte Jacub nachgedacht über den Grund des Kampfes? O ja, denn es war ein schöner Grund. Er war blond und hieß Violynne. Hatte er gefastet? Notgedrungen, denn man hatte ihm nur einen Krug Wasser vor das Zelt gestellt. Hatte er über sein Leben nachgedacht? Nein. Hatte er gebetet? Doch, vor dem Einschlafen kurz und auch nach dem Erwachen vor einer Stunde; allerdings nicht zur Großen Mutter, sondern zu seinem eigenen Gott.

Und Runynger? Wie würde er die zwölf einsamen Stunden verbracht haben? Der Fürstensohn war ein frommer Mann, wenn man den Jungfrauen und Altarknaben glauben wollte. »Dann hat er wohl zwölf Stunden lang zur Großen Mutter gerufen«, murmelte Jacub halb zu sich selbst, halb zu seiner Wildkatze Yiou. »Und dann wird er wohl weniger ausgeruht sein als ich. Dafür umso zorniger, hoffe ich.«

Draußen krächzte eine Altmännerstimme. Jacub öffnete die Plane eine Handbreit weiter und spähte zu den Klippen. Dort hob der Gottessänger nun die Arme, nahm die Melodie der Sackpfeifen auf und grölte den Hymnus des Blutgrundritus in die Brandung hinunter. Nach und nach stimmten alle um die Senke Versammelten mit ein: die Trommler, die Jungfrauen, die Waffenträger, die Altarmütter, die Zeugen, die Ritter und die Abgesandten des Fürsten. Die Sonne berührte schon die Hügellinie des Horizonts.

Zwei alte Mütter stiegen aus der Senke. Jede trug eine Schüssel. Eine machte sich auf den Weg zu Runyngers Zelt, die andere kam auf Jacubs Zelt zu.

Jacub ließ die Plane los. Mit einem roten Tuch band er sich seine langen roten Locken aus dem Gesicht. Danach zog er einen Eimer mit Erde heran, trank noch einen Schluck aus dem Krug und goss das restliche Wasser in den Eimer. »Wenn ich sterben sollte, sieh zu, dass du schnell verschwindest«, sagte er zu Yiou, während er Wasser und Erde zu Schlamm vermengte. »Einige da draußen mögen dich noch weniger als mich, und ich habe gehört, dass der Gottessänger scharf auf deinen grauen Streifenpelz ist.«

Yiou ließ sich neben ihm auf die Hinterläufe nieder und maunzte.

Wie das Gesetz der Großen Mutter es verlangte, legte Jacub das Zeichen des Todes an: Er schmierte sich nasse Erde ins Gesicht und auf die Brust. Erde vom Blutgrund. Man würde Jacub in dieser Erde begraben und er würde sich nach und nach in diese Erde verwandeln, sollte Runynger ihn besiegen.

»Der Blutgrund ruft dich zur Entscheidung«, sagte eine Frauenstimme vor dem Zelt. »Bist du bereit, Sohn des Druiden?«

»Ich bin bereit«, antwortete Jacub, wie es der Ritus vorschrieb. Er zog seine Lederweste über den mit Schlamm beschmierten Oberkörper. Er legte den roten Umhang an und tastete die Westentaschen ab – das Silberdöschen mit dem Gift steckte in der rechten. Schließlich ballte er die Linke und führte den schwarzen Stein seines Siegelringes an die Lippen. Er küsste das Zeichen seines Ziehvaters – den goldenen Stern in der goldenen Mondsichel. Danach trat er aus dem Zelt. Die Sonne war gesunken, hinter den Hügeln im Westen glühte der Himmel rötlich. Nicht mehr lange, dann würde der Vollmond aufgehen.

Blut dampfte aus der Schüssel der Altarmutter vor dem Eingang. Sie zuckte zurück, als die Großkatze aus dem Zelt huschte und neben Jacub stehen blieb. Doch sie fasste sich schnell wieder, tauchte den Federbusch in die Schüssel und bestrich erst Jacubs Mund, dann seine ausgestreckten Handrücken mit Blut; so schrieb es das Gesetz der Großen Mutter vor. »Folge mir in den Blutgrund, Todgeweihter!« Sie drehte sich um und schritt vor Jacub zur Senke hinunter.

Jenseits der Senke, etwa hundertfünfzig Schritte entfernt, sah Jacub die andere Greisin seinen Gegner zum Blutgrund führen. Runynger trug eine helle Weste, das weißblonde Haar hatte er sich mit einem weißen Tuch aus der Stirn gebunden.

Auf dem Felstisch hockten die Trommler. Rund um die Senke hatten sich die Jungfrauen aufgestellt. Sie trugen Schwarz, weil bald einer sterben würde, der vielleicht eine von ihnen zur Frau genommen hätte. Wenn der Kampf begann, würden sie dem Blutgrund den Rücken zuwenden, um seinen Tod nicht mit anschauen zu müssen.

»Geh«, zischte Jacub seiner Großkatze zu. »Geh hinauf zum Alker und warte. Und wenn ich nicht mehr aus der Blutgrundsenke steige, flieh in die Wälder. Leb wohl! Danke für deine Treue.«

Yiou reagierte nicht. Erst als er sie zum dritten Mal anzischte, trollte sie sich und schlich hinauf zum Waldrand, wo Jacubs Reittier wartete.

Die Sackpfeifen verstummten, der Erste Rauschmeister trat mit einem Krug an den Felstisch, füllte zwei Becher und überreichte sie zwei Rittern. Die schritten unter dem Trommelwirbel zu den Blutgrundkämpfern, einer zum Fürstensohn, der andere zu Jacub.

Der Ritter, der Runynger den Becher reichte und das Schwert übergeben würde, war sein Fechtmeister Ulban. Jacub erhielt Becher und Klinge von Sideryan, dem Führer der Fürstengarde. »Nimm und trink«, sagte der, wie es der Blutgrundritus vorschrieb. »Vielleicht dein letzter Schluck.«

Jacub hob den Becher über den Kopf und holte das Döschen mit dem Gift aus der Tasche. Mit dem Daumennagel schnippte er den Deckel auf und drehte das kleine Silbergefäß für alle sichtbar um. Das weiße Pulver rieselte heraus, der Seewind trug es in die Senke hinein. Der Trommelrhythmus stockte einen Wimpernschlag lang, und drüben, auf der anderen Seite der Senke, hielt Runynger kurz inne, bevor er den Becher an die Lippen setzte.

Möglich, dass er nichts von dem Gift wusste; möglich, dass der kranke Fürst allein entschieden hatte, seinem einzigen Sohn auf diese Weise das Blutgrundduell zu ersparen. Jetzt aber wusste Runynger Bescheid; alle, die ihre Sinne und ihren Verstand zu gebrauchen wagten, wussten jetzt Bescheid: Der kranke Fürst hatte Jacub aufgefordert, sich zu vergiften; den Fürstenthron auch künftig in der eigenen Sippe zu wissen, bedeutete ihm mehr als die Gerechtigkeit der Großen Mutter.

Jacub blickte in Sideryans graue Augen, während er an dem herben Gebräu nippte. Sideryan gehörte zu den wenigen Männern am Fürstenhof, denen Jacub vertrauen konnte. »Viele hier wünschen deinen Tod«, raunte Sideryan, während er Jacubs Schwert zog. »Fliehe zu den Robbeninseln, wenn du siegen solltest. Warte dort, bis der Fürst gestorben ist.« Er nahm den Becher und reichte ihm die Klinge. »Und du musst siegen, hörst du? Eyrun braucht dich.«

Sideryan und der fürstliche Fechtmeister Ulban brachten die Becher zurück zum Felstisch und reihten sich wieder unter die Ritter und fürstlichen Eidmänner ein, die dem Ritus beiwohnten. Die Trommeln hörten auf zu wirbeln, schlugen jetzt den Rhythmus eines Herzschlages. Jacub stemmte sein Schwert eine Armlänge vor sich in die Erde und legte beide Hände auf den Knauf. Auf der anderen Seite der Senke nahm sein Gegner die gleiche Haltung ein. Längst hatte die Dämmerung die Konturen seiner Gestalt verwischt.

Alles geschah, wie es das Gesetz der Großen Mutter vorschrieb. Alle warteten auf den Vollmond.

Eines regelte der Ritus für Blutgrundduelle nicht: den Umgang mit der Wahrheit. Die Wahrheit lautete: Jacub musste sterben, so oder so. Entweder fiel er im Kampf auf Blutgrund durch Runyngers Hand, oder, falls er zu siegen wagte, durch die Mörderhand eines fürstlichen Eidmannes; als Strafe für seinen Sieg käme gar nichts anderes in Frage. Alle hier wussten es: die Gottessänger, die Altarmütter, die Zeugen, die Ritter, Jacub selbst. Und alle spielten ihre Rollen, als hätte der Katzensohn noch eine Chance.

Die Nacht brach an, der Vollmond ging auf. Jacub sah Runyngers helles Haar im Wind flattern. Woran mochte er denken? An seinen kranken Vater? An den Tod? An Violynne?

Schöne, verführerische Violynne! Runynger liebte sie, doch sie – sie liebte alle jungen Ritter. Schade, aber so war sie nun einmal. Ihr Vater hatte sie Runynger versprochen, schon kurz nach ihrer Geburt. Inzwischen war Violynne bereit zur Mutterschaft, doch sie weigerte sich, in Runyngers Haus zu ziehen. Der Katzensohn hatte es ihr angetan, der Mann aus der Wildnis, der »gottlose Barbar«, wie viele ihn heimlich nannten. Vor ein paar Tagen hatte das Mädchen Jacub in seinem Haus an der Küste besucht. Es war nichts geschehen, doch ein Altarknabe, der sie fortreiten sah, berichtete den Altardienern davon, und die tischten dem Ersten Gottessänger und dem kranken Fürsten jene schlüpfrige Geschichte auf, die ihre lüsterne Phantasie aus dem harmlosen Besuch gemacht hatte.

Zwei Tage später forderte Runynger Genugtuung auf Blutgrund. Der Finsterfürst persönlich musste ihm dazu geraten haben; oder sein alter Fechtmeister Ulban. Es hätte andere Möglichkeiten gegeben, die Sache zu klären, ungefährlichere. Den Blutgrund jedoch konnte nach einem Kampf nur einer der beiden Kämpfer lebend verlassen. Falls Jacub dieser Eine sein sollte, würden ihm Runyngers Rang, sein Haus, sein Land, seine Waffen zufallen; und natürlich Violynne. Nichts davon wollte er haben, am allerwenigsten die Fürstenkrone.

Jacub lauschte dem Trommelschlag, er lauschte dem Herzschlag in seinen Schläfen, er lauschte dem Rauschen der Brandung unter den Klippen. Die Flut kam. Reglos stand er auf sein Schwert gestützt, während der weiße Sand durch das Stundenglas rann, die Trommeln schlugen und der Vollmond über die Klippen stieg. Gleich würde sein Licht in die Blutgrundsenke fallen, und dann hieß es: sterben oder töten.

Vom Meer her fegte eine Böe über die Senke, und Jacub sah, wie das Buschwerk und die Wipfel des Birkenhains auf dem Hügelkamm sich schüttelten. Er glaubte, die Silhouette seines Alkers zwischen den Birken zu erkennen, seines gehörnten Reittieres, und daneben leuchtete ein Lichterpaar auf. Yious Augen wahrscheinlich, weiter nichts, doch Jacub musste an die glühenden Augen der Schwarztrollschlinger denken, jener Scheusale aus der Anderen Welt, die manchmal erschienen, wenn der Tod sich anschickte, seine Ernte einzubringen. Eisig und klamm kroch es ihm den Rücken herauf bis zum Scheitel. Mit der Kälte stiegen auch die Erinnerungen hoch, und er fühlte sich zurückversetzt in jene schlimmen Tage seiner frühen Kindheit, als sein Vater ihn halbe Nächte in den Wald vor die Palisaden verbannte, um ihn so die Überwindung der Angst zu lehren. Ein Tag vor allem, der letzte, stand plötzlich brennend und riesengroß vor ihm: der Tag, an dem die Tiefländer kamen und die Wildkatzen ihn umringten am Bach …

»Hilf mir, Dashirin.« Jacub betete murmelnd. »Rette mich vor der Klinge meines Feindes. Dein Diener will ich sein, wenn ich lebend aus der Senke steige. Die Lichterburg will ich suchen, den Goldzeitschatz bergen, mein Leben dir weihen, alles …«

Der Vollmond stieg über den Klippenrand, Jacub sah seinen eigenen Schatten zucken. Plötzlich merkte er, wie heftig seine Kaumuskeln bebten. Sein Körper straffte sich, er fasste seinen Gegner ins Auge. Reglos und breitbeinig stand Runynger auf der anderen Seite der Senke. In seiner blanken Klinge brach sich das Mondlicht. In der Blutgrundsenke schienen Gras und Birkensträucher auf einmal in Goldlicht getaucht zu sein. Der Vollmond beschien jetzt den Kampfplatz. Und dann verstummten die Trommeln.

Die Jungfrauen wandten sich ab und senkten die Köpfe. Die beiden Mütter leerten den Kämpfern das Blut aus ihren Schüsseln vor die Füße. Der Gottessänger schlug die Keule noch einmal auf die Fasspauke. Jacub und Runynger streiften ihre Umhänge von den Schultern und rissen die Klingen hoch. Nackt bis auf Weste und Lendenschurz liefen sie in die Mulde hinab – zwei mit Blut und Erde beschmierte Männer, die leben wollten.

Jacub spürte nicht den weichen Boden unter den Fußsohlen, fühlte nicht den kalten Wind im Rücken, sah auch nicht die Blicke der Zeugen rechts und links oberhalb der Senke – seine Welt schrumpfte auf die ihm entgegenstürmende, weißblonde Gestalt zusammen: auf seinen Gegner Runynger. Seine Sinne erfassten das bebende Muskelspiel von Runyngers Schenkeln, Armen und Brust, erfassten den Tanz seines Kehlkopfes, das viel zu trotzig nach vorn geschobene Kinn, den bitteren Zug um die Lippen und die in zwölf einsamen Stunden angestaute Leidenschaft in seinem Blick.

Wer leidenschaftlich liebt und leidenschaftlich hasst, sehe zu, dass er nicht verbrenne, hatte Jacubs Ziehvater das Buch Dashirins einst zitiert, und intuitiv erkannte Jacub die Schwachstelle seines Gegners.

»In deinem Haus werd ich sie besteigen«, zischte er, als ihre Klingen sich zum ersten Mal kreuzten und die Funken sprühten. »In deinem Haus werde ich Eyruns neues Fürstengeschlecht zeugen!«

Runyngers Gesicht verzerrte sich, er schrie seinen Hass hinaus, wich drei Schritte zurück. Dann riss er das Schwert hoch über den Kopf, nahm Anlauf und schlug zum zweiten Mal zu.

Ein vorhersehbarer Angriff – statt ihn mit der eigenen Klinge zu parieren, sprang Jacub blitzschnell zur Seite. Runyngers Klinge fuhr in das Mondlicht auf dem Grasboden, die Wucht des eigenen Hiebes riss ihn nach vorn. Jacubs Schwertspitze drang in die Kniekehle des Fürstensohnes – Haut platzte, Sehnen rissen, Blut sprudelte, und der Strauchelnde stürzte über sein Schwert. Jacub holte erneut aus. Runynger sah verblüfft zu ihm auf – und derselbe verblüffte Ausdruck flackerte noch auf seinem bleichen Gesicht, als sein Schädel bereits neben seinem zuckenden Rumpf im Gras lag.

Vorbei. Vorbei der Kampf, ehe er richtig begonnen hatte.

Jacub stand auf seine Klinge gestützt und atmete schwer. Noch begriff er nicht, was geschehen war, noch konnte er nicht fassen, dass oberhalb der Senke eine Zukunft auf ihn wartete.

Schritte näherten sich, er hob den Blick: Der Gottessänger schritt mit Sideryan und Ulban und den beiden ältesten Zeugen in die Senke herab. Er bückte sich nach Runyngers Schwert und hob es hoch. Nacheinander sah er die Zeugen und die beiden Eidmänner an; sein Blick hatte etwas Flehendes. Alle vier nickten und bestätigten auf diese stumme Weise, dass der Kampf mit rechten Dingen und dem Gesetz der Großen Mutter gemäß zugegangen war.

Der Gottessänger legte den Kopf in den Nacken, blickte in den Himmel, bewegte stumm die Lippen. Danach überreichte er Jacub das Schwert des Fürstensohnes und sprach das rituelle Urteil: »Sein Leben in deiner Hand«, krächzte er mit zitternder Stimme. »Sein Schwert in deiner Hand. In deiner Hand alles, was er besaß.«

»Alles, was wir haben, in der Hand der Großen Mutter.« Jacub antwortete mit der vorgeschriebenen rituellen Formel. »Die das Leben nimmt und die das Leben schenkt, ihr Name sei gelobt.« Beide Klingen legte er sich auf die Schultern. Sein Blick begegnete Sideryans Blick. Verschwinde, so schnell du kannst!, mahnte der. Jacub nickte nur und wandte sich ab. Sein Kopf war wie ausgesaugt, seine Knie schienen mit heißem Wachs gefüllt zu sein, als er die Senke hinaufstapfte.

Am Felstisch erwarteten ihn vier Jungfrauen. Sie wuschen ihm die Erde und das Blut vom Leib. Der Rest des Rituals rauschte an Jacub vorbei. Wie es das Gesetz der Großen Mutter vorschrieb, lief er zu den Klippen. Er blickte zum Vollmond hinauf, versuchte zu fassen, was geschehen war. Wolken zogen auf, der Wind war kalt und feucht. Es würde regnen. Statt zur Großen Mutter betete Jacub zum Gott seines Ziehvaters Roscar, zu Dashirin.

»Du hast mich vor den Tiefländern gerettet, als ich drei Winter alt war. Du hast mir die wilden Katzen als Familie zugewiesen. Du hast mir in Roscar von Eyrun einen Vater und Lehrer gegeben. Du hast mich zum Ritter von Eyrun gemacht, und du hast mich aus dem Kampf auf Blutgrund gerettet. Was muss ein Gott noch tun, um zu beweisen, dass er lebt und dass er stark ist? Vor dem Kampf habe ich es gelobt, nach dem Kampf schwöre ich es erneut: Mein Leben gehört dir. Ich werde jetzt gehen und deinen Willen tun.«

Der Wind riss an seinem Haar. Er wandte sich um und schritt zu seinem Zelt. Sie beobachteten ihn, er spürte ihre Blicke im Nacken. Als er in seinem Zelt seine Habseligkeiten zusammensuchte, trommelten die ersten Regentropfen auf die Plane.

In gestrecktem Galopp preschte er später durch den Sumpf. Jacub nahm den Weg durch den morastigen Küstenwald, denn er rechnete damit, dass ihm die Eidmänner des Fürsten auf dem Reitweg nach Casteyrunia auflauerten. Schaffte er es bis zum Strand, war er gerettet: Vor der Küste wartete ein Vertrauter Sideryans mit einem Schiff auf ihn.

Der Regen klatschte ihm ins Gesicht. Sein Alker dampfte, die mit Schwimmhäuten bewehrten Hufzehen des Tieres schleuderten Wasser- und Schlammfontänen hoch. Jacub hielt sich an den inneren Geweihschaufeln des schweren Bullen fest. Es war stockdunkel inzwischen, nicht einmal ein milchiger Fleck hinter der geschlossenen Wolkendecke verriet noch den Vollmond. Yiou sprang voran, wies ihm den Weg durch die Wildnis.

Bald trommelte der Hufschlag des Alkerbullen über festeren Boden. Jacub erkannte die Lichter auf den Wehrtürmen der Hauptstadtfestung. Er trieb das Tier dicht an der Festungsmauer entlang, ritt die Serpentinen zum Dorf hinunter, preschte über den Kiesstrand und hielt den Alker vor der Hütte an, in der sein Boot, seine Netze und seine Harpunen und Angeln lagerten. In ihr stellte er das Reittier unter.

Kleider, Decken und Proviant lagen längst im Ruderboot. Er zog es aus der Hütte. Jacub dachte an den Goldzeitschatz und die Tiefländersippe der Roschs, von der ihm sein Ziehvater, der Druide, erzählt hatte. Er dachte nicht an den Fürstenthron, der ihm zustand.

Einmal noch spähte er den Steilhang hinauf zu seinem Haus. Auch dort oben würden längst die Eidmänner des Fürsten warten, die Mörder. Jacub kniete nieder und küsste den Kies des Strandes. So nahm er Abschied von Eyrun. Er stand auf und schob das Boot in die Brandung.

Der Zweimaster draußen auf dem Meer würde ihn zu den Robbeninseln bringen. Aber dort warten, untätig, bis Sideryan und seine Verbündeten ihn riefen? Nein! Jacub wollte auf den Inseln überwintern, sicher. Doch nach dem Winter wollte er von Albodon aus aufbrechen und die Gelbschwarzen aufspüren, die Poruzzen der Rosch-Sippe. Und wenn er Rache für seine Familie genommen hatte, würde er die Lichterburg suchen. Und den Goldzeitschatz.

Er stieg ins Boot, legte die Hände an den Mund und ahmte den Ruf einer Wildkatze nach.


 

Acht

 

Einer der Speerträger war vorausgelaufen und hatte Boscos bevorstehende Heimkehr angekündigt. So drängten sich bereits an die hundert Menschen auf der breiten Treppe und um den Springbrunnen, als Bosco mit der Meisterin die Gemeinschaftshalle in der mittleren Ebene von Tikanum betrat. Seine Schwester Valena löste sich aus der Menge, lief ihm entgegen und fiel ihm um den Hals. Da erst erkannte man ihn und ein Raunen erhob sich.

Die Geschwister hielten einander fest und weinten laut. Valena war zwei Sommer alt gewesen, als ihre Mutter verschwand, und neun, als Bosco die Sozietät verließ. Jetzt war sie hochschwanger. Sein Vater begrüßte ihn stumm, doch mit festem Händedruck. Mit ihm hatte er während seiner seltenen Besuche in der Erdstadt nur das Nötigste gesprochen. Seit man den blutigen Federmantel von Boscos Mutter in der Wildnis gefunden hatte – seit also ihr Tod feststand –, war Boscos Vater hart und wortkarg geworden. Und seit Bosco gegen seinen Willen aus der Sozietät in die Wildnis gezogen war, hatten Vater und Sohn sich gar nichts mehr zu sagen.

Die Meisterin nahm Boscos Arm und führte ihn durch die Menschenmenge zum Portal, durch das man in die Sozietätsräume gelangte. Tarsina hatte die Räte zu einer Sitzung zusammenrufen lassen, auf der er berichten sollte. Lieber hätte er ein Bad genommen und geschlafen. Einzelne Männer und Frauen traten aus der Menge, um ihn zu umarmen, andere riefen ihm von weitem einen Gruß zu. In den Mienen vieler jedoch las Bosco Zurückhaltung oder Ablehnung.

Nicht wenige Mitglieder der Sozietät waren persönlich beleidigt gewesen, als er fast zwanzig Sommer zuvor die Erdstadt verlassen und deren Bewohnern die Gesellschaft von Wildsäuen, Karpfen und Vögeln vorgezogen hatte. Die meisten hatten damals auf der Seite seines Vaters gestanden. »Bosco ist nach seiner Mutter geraten«, hieß es, und Boscos Mutter galt als widerspenstig und eigensinnig. Manche behaupteten sogar, sie sei wahnsinnig gewesen.

»Du siehst aus, als würdest du dir den Bart mit der Axt stutzen«, raunte sein Vater ihm zu, als er in der Ratskuppel auf dem Kissen links von ihm Platz nahm. Verächtlich musterte er Boscos Schädel. »Tragen alle Barbaren des Südlandes ihre Glatzen zur Schau?«

»Schön, dass du dich für mich interessierst«, gab Bosco mit noch kälterer Verachtung zurück.

Rechts neben ihm ließ sich seine Schwester nieder. Sie griff nach seiner Hand und hielt sie fest.

»Seit wann bist du im Rat?«, flüsterte Bosco.

»Seit meinem siebenundzwanzigsten Geburtsfest.« Ein stolzes Lächeln huschte über ihre kantige Miene. »Seit drei Monden.« Valena war das jüngste Ratsmitglied.

»Kenn ich den Vater?« Er blickte auf ihren Bauch.

Valena nickte. »Es ist Honnis.«

Bosco erinnerte sich – Honnis hieß der Waldläufer, der ihn mit dem Speer bedroht hatte.

Die Ältesten begrüßten Bosco, ohne Herzlichkeit zu heucheln. Nur der Erste Wächter des Tores schloss ihn in die Arme und ließ ihn lange nicht los. Er war Boscos Onkel, ein Bruder seiner Mutter.

»Berichte!«, forderte sein Vater ihn auf. Als Ratsältester leitete er die Sitzung.

Bosco erzählte den Räten von Tikanum von der Eroberung Chiklyos und dem Feldzug des Eisernen an der Westküste. Er schilderte, wie er den Einäugigen getötet und wie man ihn aus dem Meer gezogen und in den Steinbruch verschleppt hatte. Über das Mädchen verlor er kein Wort. Während eine Silbermünze mit dem Porträt des neuen Fürsten von Dalusia und das kleine Buch Spruch Dashirins an Alphatar von Hand zu Hand gingen, berichtete er von seiner Freilassung, seiner Heimreise und was er nach dem Abstieg aus dem Gebirge im Hügelwald gesehen hatte. Den Kampf gegen die beiden Wildsaujäger erwähnte er zwar, verschwieg aber, dass er sie getötet hatte.

Nach seinem Bericht erteilte sein Vater der Meisterin das Wort.

»Boscos Schilderung bestätigt unsere geheimsten Befürchtungen«, sagte Tarsina. »Die Krieger des Eisernen suchen uns. Sie haben angefangen, Stützpunkte im Hügelwald zu errichten. Ihr alle wisst, dass wir drei unserer Jäger vermissen. Möglicherweise sind sie dem Eisernen in die Hände gefallen und haben die Lage der Erdstadt verraten. Boscos Bericht und unsere eigenen Beobachtungen lassen nur einen Schluss zu: Um Tikanum zieht sich die Schlinge des Eisernen zusammen. Was tun wir? Ich erwarte eure Vorschläge.«

»Ich ermahne euch dringend, auf eure Wortwahl zu achten«, entgegnete Boscos Vater. »Wie sich das anhört: ›Um Tikanum zieht sich die Schlinge zusammen‹!« Der Ratsälteste funkelte Tarsina an. »Mit solchen Worten verängstigst du nur unsere Leute!«

»Ein bisschen mehr Angst hätte schon manchem die Haut gerettet«, sagte Bosco.

»Niemand muss Angst haben«, ergriff der Erste Wächter des Tores das Wort. »Warum auch? Hier unten sind wir vollkommen sicher!« Zustimmendes Gemurmel erhob sich.

»Wir warten den Winter ab«, schlug Valena vor. »Eis und Schnee werden die Barbaren schon aus der Wildnis vertreiben. Bis zur Schneeschmelze zerstören wir dann ihre Stützpunkte.« Die Zustimmung wurde lauter.

»Keiner hier unten hat Angst?« Die Meisterin runzelte die Stirn. »Muss ich mir also Sorgen um euch machen? Ich habe Angst! Nicht irgendwelche Barbaren, sondern Jusarikaner suchen uns! Denkt doch an die verschollenen Jäger! Und habt ihr nicht gehört, was Bosco über die Einnahme Chiklyos berichtet hat? Der Eiserne und die Jusarikaner verfügen über verbotene Waffen!«

»Wir wissen nichts Genaues über das Schicksal unserer Jäger.« Boscos Vater winkte ab. »Ihre angebliche Gefangennahme ist nicht bewiesen – vielleicht sind sie einfach nur verunglückt. Sie wären nicht die Ersten. Leider. Und was die Eroberung Chiklyos betrifft: Das ist eine Barbarensiedlung, Tikanum aber eine gut befestigte Bunkerstadt!« Sein tadelnder Blick traf Tarsina. »Ich persönlich halte die Erdstadt für uneinnehmbar.« Wieder erntete er Zustimmung.

»Und wenn sie unsere Lüftungsschächte entdecken?«, fragte ein greiser Ratsherr mit ängstlicher Stimme. »Und wenn sie verbotene Waffen einsetzen?«

»Die Lüftungsschächte sind so gut getarnt wie die Tore.« Der Erste Wächter des Tores winkte ab. »Und erlauben unsere Gesetze uns im äußersten Notfall nicht auch den Einsatz verbotener Waffen?«

»Lasst uns dennoch Unterhändler zum Eisernen schicken«, schlug der Greis vor. »Wer weiß denn, ob seine Forderungen nicht doch erfüllbar sind? Und wer weiß, ob wir nicht einen Kompromiss finden können?«

Die Zustimmung der Räte schlug augenblicklich in Ablehnung um. Auch Bosco selbst schüttelte energisch den Kopf.

»Der Eiserne sucht die Lichterburg und den Goldzeitschatz!«, rief Tarsina. »Er wird von uns verlangen, dass wir die Lage Altbergens preisgeben, denn dort kennt man den Weg zur Lichterburg!«

»Es stimmt: Wir sind sicher hier unten.« Valena strich über ihren Bauch. »Tikanum bietet der Sozietät seit fast siebenhundert Wintern Schutz, warum sollte sich das auf einmal ändern? Lasst uns also Vorräte sammeln und warten, bis der Eiserne abgezogen ist.«

Alle nickten, nur wenige skeptische Mienen sah Bosco. Er war entsetzt.

»Was sagst du, Bosco?« Kaum konnte die Meisterin noch ihren Zorn zügeln. »Von uns allen hast du die meiste Erfahrung mit dem Eisernen und den Jusarikanern. Kann Tikanum einem Angriff standhalten, falls sie das Tor finden?«

»Nein«, rief Bosco. »Auf die Dauer könnten wir Tikanum nicht halten, nicht gegen die Jusarikaner.« Er hatte erkannt, dass die Meisterin allein stand – ihre warnende Stimme verhallte im Chor der Blauäugigen und allzu Sicheren. Wohl deswegen hatte sie nun seine Ankunft zum Anlass genommen, um den Rat wachzurütteln. »Sie sind kriegserfahren, wir nicht. Sie setzen ihre Ziele ohne Skrupel durch, wir nicht. Ihre Führer sind kampfstark und klug, unsere vielleicht nicht einmal klug …«

Tumult erhob sich. Boscos Vater sprang auf und begann seinen Sohn zu beschimpfen. Andere schüttelten die Fäuste und verlangten Respekt, Besonnenheit und Ähnliches. Der Erste Wächter des Tores forderte Ruhe. Die wollte lange nicht eintreten.

Schließlich erhob sich auch Bosco. »Sie verfügen über ganze Schwärme von Kampfvögeln! Der Eiserne besitzt zwei Mammutcaniden, ich habe es euch doch erzählt! Er hetzt sie nicht nur auf seine Feinde, er benutzt sie auch, um über Dutzende, ja Hunderte Schritte hinweg unerklärliche Kräfte auszuüben, die ausgewachsene Männer von den Beinen holen! Ich habe es am eigenen Leib erfahren!« Keiner tuschelte jetzt noch. Betretene Blicke flogen hin und her. Boscos Vater sank auf sein Sitzkissen. »Sie werden das Tor finden, das schwör ich euch«, fuhr Bosco fort. »Vielleicht schon im nächsten Sommer, vielleicht erst in sieben, was weiß ich!« Er setzte sich wieder. Eine Zeitlang herrschte Totenstille.

»So ist die Lage«, brach Tarsina irgendwann das Schweigen. »Sicher werden wir Proviantvorräte anlegen, und sicher können wir einer Belagerung eine Zeitlang standhalten. Zwei Sommer aus den Gewächshäusern und Pilzhöhlen leben – warum nicht? Doch spätestens im dritten Sommer müssen unsere Jäger und Waldläufer durch die Notfalltore hinaus, um frisches Fleisch, frische Beeren und Früchte und neuen Mutterboden zu besorgen. Und irgendwann wird irgendjemand ihre Spur entdecken.«

Wieder herrschte langes Schweigen. »Und was schlägst du vor, Bosco?«, fragte der Erste Wächter des Tores schließlich. »Was sollen wir nun tun?«

»Kämpfen«, sagte Bosco. »Den Ausnahmezustand ausrufen und kämpfen.«

»Wir sind es nicht gewohnt zu kämpfen«, entgegnete Valena. »Und zu töten widerspricht unserer innersten Überzeugung.«

»Manchmal muss man ihr widersprechen, wenn man leben will«, sagte Bosco heiser. »Wenn ich nicht getötet hätte, säßen wir schon nicht mehr hier.« Alle sahen ihn erschrocken an. »Wer nicht kämpfen kann, der muss es eben lernen. Ein wenig Zeit bleibt uns noch.«

»Ich verbiete derartige Schwarzmalerei in dieser Versammlung!«, brauste Boscos Vater neben ihm auf. »Unverantwortlich, all diese Schreckgespenster an die Wand zu malen! Tikanum wird niemals fallen!« Zustimmung erhob sich wieder, zögernder diesmal.

»Ich beantrage, den Ausnahmezustand zu erklären«, sagte Tarsina. Kühl musterte sie den Ratsältesten. Während eines Ausnahmezustands würde Boscos Vater den Ratsvorsitz und die Führung der Sozietät an den Ersten Wächter des Tores und an sie verlieren. »Und danach müssen sämtliche Mitglieder der Sozietät erfahren, in welcher Gefahr Tikanum schwebt.«

»In welcher Gefahr schwebt Tikanum denn?«, protestierte Boscos Vater.

Kaum einer reagierte noch darauf. Stattdessen wurde abgestimmt. Eine knappe Mehrheit war für die Ausrufung des Ausnahmezustands.

»Vielleicht hat Bosco recht.« Der Erste Wächter des Tores seufzte tief. »Vielleicht sollten wir uns wirklich auf einen Kampf vorbereiten.«

»Kommt es zum Kampf, können wir niemals bestehen gegen den Eisernen und seine brutalen Barbaren«, sagte der alte Ratsherr mit weinerlicher Stimme. »Wir müssen die Anderen um Hilfe bitten.«

Alle Augenpaare richteten sich auf die Meisterin. »Wie oft habe ich schon versucht, mit ihnen in Verbindung zu treten«, sagte Tarsina, und es klang nicht sehr hoffnungsvoll. »Vergeblich. Doch wenn ihr wollt, werde ich es erneut versuchen. Der nächste Vollmond wäre ein günstiger Zeitpunkt. Wer begleitet mich nach Pugium zur Zeitfuge?«


 

Neun

 

Später, wenn sie an die ersten Wochen ihrer Gefangenschaft zurückdachte, erinnerte sie sich vor allem an Träume. Nur wenn sie träumte, spürte sie damals, dass sie noch lebte.

Anfangs träumte sie oft von Grittana. Öfter noch als von Janner, fast jede Nacht eigentlich. Häufig flüsterte Grittana ihr einfach nur ins Ohr – tröstliche Worte, zärtliche Worte, Worte sogar, die sie zum Lachen brachten. Sie vergaß die meisten, doch wenn sie aufwachte, war jedes Mal das Fieber gesunken und der Schmerz klopfte weniger brennend in ihren Gliedern.

Manchmal watete sie an der Seite der Meisterin durch die Brandung des Sees, oder sie schlenderten über die Lichtung unterhalb des Torwaldes. Sie sprachen dann über die bevorstehende Reise oder über Menschen aus Altbergen, die ihr nahestanden, über ihren Bruder Friedjan und ihren Vater Tondobar zum Beispiel. Und natürlich über Janner. Doch mehr als die geliebten Gesichter erinnerte sie selten, wenn am Morgen der Gestank und das allgegenwärtige Stimmengewirr in ihren Schlaf drangen und sie die Augen aufschlug.

Einmal jedoch rief Grittana ihr im Traum einen Satz zu, den sie nie vergaß. Viele Winter später noch, als sie an der Lichterburg erneut dem Tod ins Auge sehen musste, hörte sie ihn. In diesem Traum sollte sie sterben, weil sie ihren Auftrag nicht erfüllt hatte. Nach dem Urteilsspruch führte man sie auf den alten Staudamm. Keiner aus dem nahen Altbergen stand ihr bei. Auf der dem Stausee abgewandten Seite der Staumauer stürzte man sie in die Tiefe. Die Angst wollte ihr das Herz zersprengen, während sie dem Bergfluss entgegenstürzte. Sie fiel und fiel und fiel. Plötzlich schwebte Grittana neben ihr und rief: »Du bist Katanja von Altbergen, und du wirst leben!«

Als sie aus diesem Traum hochfuhr, stand einer vor ihrer Pritsche.

Oft, wenn sie die Augen aufschlug damals, stand oder kniete da jemand im Halbdunkeln. Sie fieberte ja wochenlang, und die Wärterinnen des Sklavenhändlers mussten sie tränken, mussten ihr ständig nasskalte Tücher um die Waden wickeln und ihre feuchten Decken gegen trockene austauschen. Später stand manchmal auch einer der Sklavenjäger vor ihrem Lager und starrte sie gierig an.

Der in jener Nacht vor ihrem Lager stand, erschien ihr fremd.

Vor dem Gitter am Eingang des Kellergewölbes brannte eine Fackel. Doch deren Lichtschein war zu matt, um die Finsternis in dem weitläufigen Kerker zu durchdringen. So sah sie nur die Umrisse der rätselhaften Gestalt. Die war klein und merkwürdig krumm. Ohne sich zu rühren, verharrte sie vor Katanjas Lager und schien sie zu betrachten. Irgendwann drehte sie sich um und schaukelte davon. Katanja aber lag wach, lauschte ihrem klopfenden Herzen, lauschte ins Halbdunkle: Viele schnarchten, jemand wimmerte, jemand rief im Schlaf. Draußen vor dem Gitter knallten die Würfel der Wächter auf den Steinboden; einer fluchte, einer lachte heiser.

Sie wunderte sich, denn hätten ihr nach dem Albtraum und der unheimlichen Erscheinung nicht Angst und Grauen den Atem abschnüren müssen? Nichts davon. Du bist Katanja von Altbergen, und du wirst leben!, raunte die Stimme der Meisterin in ihr fieberndes Hirn. Etwas wie Zuversicht erfüllte sie in dieser Nacht und verließ sie erst Tage später wieder, als das Fieber zurückkam.

Diesmal packte es sie, um zu bleiben, und wenn es doch einmal von ihr abließ, dann nur, um bald darauf mit noch größerer Hitze über sie herzufallen. Das Fieber brannte ihr die Lebenskraft aus den Gliedern. Manchmal zitterte sie so heftig, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen und die Pritsche knarrte. Zwischen den Schüttelfrostanfällen hüllten die Wärterinnen ihren nackten Körper in Tücher ein, die sie zuvor in Eiswasser getunkt hatten. Wenn die Fieberschwaden sich für kurze Zeit lichteten, sah sie in die Gesichter der Frauen, die sie tränkten und trockneten: besorgte, gleichgültige oder harte Gesichter. »Vergesst sie«, hörte sie eine Stimme sagen. »Wir mühen uns vergeblich.« Und eine andere seufzte: »Sie ist höchstens achtzehn.« Und dann wieder die erste: »Vergesst sie trotzdem, sie wird sterben.«

Manchmal schreckte die Kälte der Eiswickel sie aus fiebriger Betäubung, manchmal bitterer Geschmack von Tinkturen, die man ihr einflößte. Einmal riss eine hohe, weinerliche Stimme sie aus einem Fiebertraum, die die Wärterinnen beschimpfte. Später erfuhr sie, dass es die Stimme des Sklavenhändlers gewesen war.

»Wer ist Janner?«, fragte die Frau auf der Pritsche rechts von ihr, während die Wärterinnen ihr eines Morgens feuchte Eiswickel anlegten. Sie hatte aschblondes Haar und sprach den Dialekt der Leute von den Westmeerküsten. »Du rufst ihn, wenn du fieberst, du rufst ihn im Schlaf – ›Janner, Janner, komm zurück!‹, ständig geht das so.« Die Frau war hohlwangig und hatte verhärmte Züge. »Wer ist dieser Kerl?«

Katanja klapperte mit den Zähnen.

»Lass sie in Ruhe«, sagte die Frau auf der Pritsche links von ihr. Sie musste aus der fernen Südwildwelt stammen, denn ihre Haut war sehr dunkel, fast schwarz. »Siehst du nicht, dass sie sich quält?«

»Hat er dich sitzenlassen?«, bohrte die andere.

Katanja zog sich die Decke über das Gesicht.

Zwei Tage, nachdem der Sklavenhändler nach ihr geschaut hatte, kamen keine Wärterinnen mehr zu ihr an die Pritsche. Nicht einmal mehr Wasser brachte man ihr. Man überließ sie dem Tod. Auch sie selbst überließ sich dem Tod. Die Frauen von den Nachbarpritschen schlichen durch das gesamte Gewölbe und bettelten bei den anderen Gefangenen um Wasser für sie.

Bald unterschied ihr fieberndes Hirn nicht mehr zwischen Wachen und Träumen. Janners geliebtes Gesicht schwebte über ihr, immer. Dazu zogen Stimmen und Bilder aus frühester Kindheit durch ihr Delirium. Bilder von Grittana, von ihrem Vater, von balgenden Knaben, von einem schwarzen Lammbock, von einem kläffenden Hütedogger; der wich vor einer mädchenhaften Frau zurück, der sprang einen Südländer an, der lag schließlich blutend im Farn.

Sterbend begriff sie, dass die Rede von der Vergangenheit täuschte. Alles, was jemals geschehen war, blieb gegenwärtig, immer; und alles, was gerade geschah, war Blüte und Frucht dessen, was unwiderruflich geschehen war.

Dann weckte sie einer mitten in der Nacht. Die Umrisse einer kleinen, verwachsenen Gestalt beugten sich über sie, Katanja spürte den festen Griff einer knochigen Hand im Nacken. Eine Stimme drang durch die schweren Nebel ihres Fiebers. »Sie muss trinken«, krächzte die Stimme. Die knochige Hand hob ihren Kopf, führte einen Becher an ihre Lippen, und sie schmeckte eine kalte, süße Flüssigkeit. Schnarchen und leises Weinen drang von allen Seiten aus der Dunkelheit, während sie trank. Der Fackelschein vor dem Gitter am Eingang des Gewölbekellers wirkte noch matter als sonst. Mücken sirrten. Der Becher löste sich von ihren Lippen, die Umrisse des Unbekannten verschwanden kurz aus ihrem Blickfeld. »Sie muss essen«, flüsterte er nur einen Atemzug später, als sein Schädel wieder über ihr auftauchte. Sie glaubte, schmutziges, zerknautschtes Leder zu sehen, wo sie ein Gesicht erwartet hatte. Er führte ihr einen vollen Löffel in den Mund. »Essen muss das Täubchen, essen.« Sie kaute und schluckte. Es schmeckte nach Obst, es schmeckte nach Honig. Schließlich legte der Fremde seine knochige Linke auf ihre Stirn, seine Rechte auf ihre Brust. »Sie muss schlafen«, flüsterte er, »tief schlafen.« Etwas Kühles strömte von seinen Klauenhänden in ihren ausgezehrten Körper, löschte die grellen Angstbilder in ihrem Schädel und zog ihr Bewusstsein in eine große, lichtlose Stille.

Zwei Tage danach erwachte sie. Das Fieber war gewichen, ihr Geist klar. Sie aß und trank und schlief weiter. Drei Tage später, am frühen Morgen, stützten die beiden Frauen sie, die neben ihr lagerten, damit sie zu einem der drei Kellerfenster gehen und frische Luft atmen konnte. Sie zitterte. Diesmal vor Schwäche und weil sie fror.

»Manchmal, wenn mich nachts das Klappern ihrer Würfel weckt, sehe ich einen der Anderen an deiner Pritsche sitzen«, sagte die Schwarze aus der fernen Südwildwelt. Im Fieber hatte Katanja einmal ohne Absicht ihren Geist berührt: Kraft und Zuversicht pulsierten in ihm.

»Wer soll das sein, ›einer der Anderen‹?«, sagte die zweite Frau. »Es gibt sie nicht, die Anderen! Dashirin selbst verbietet es, von ihnen zu sprechen!« Auch deren Geist hatte Katanja schon berührt: Er fühlte sich bitter an, und seine Gedanken drehten sich im Kreis.

»Wer ist Dashirin?«, fragte die Schwarze.

»Ein Gott«, entgegnete die andere, »vielleicht der einzige Gott. Er wird die Neue Goldzeit heraufführen. Wer ihm dient, wird dann mit ihm herrschen.«

»Was soll das sein, ›ein Gott‹?« Die schwarze Frau runzelte die Stirn. »Und wieso ›herrschen‹?«

Katanja sagte nichts.

Viele Gefangene drängten sich unter der vergitterten Fensteröffnung, vor allem Frauen und Kinder. Sie wechselten sich unter ihr ab, und Katanja hörte, wie sie die eisige Luft einsogen. Die beiden Frauen warteten mit ihr, bis sie an der Reihe waren.

»Wie lange bin ich schon hier?«, wollte Katanja wissen.

»Du hast dich bereits fiebernd auf deiner Pritsche gewälzt, als sie mich in dieses verfluchte Gewölbe schleppten«, sagte die Frau aus der Südwildwelt. »Und das ist noch nicht einmal zwei Monde her.«

Zum ersten Mal sah Katanja ihr ins Gesicht. Die schwarze Frau war schön und hatte große, bernsteinfarbene Augen. Stolz lag in ihren trotzigen Zügen.

»Vier Monde bist du jetzt hier unten«, sagte die andere, die Blonde von der Westmeerküste. »Als sie dich brachten, war es noch Sommer, jetzt neigt sich der zwölfte Mond, und ich bin immer noch hier.«

»Der zwölfte Mond?« Katanja wollte es nicht glauben.

»Der zwölfte Mond des Jahres 487 nach der Götternacht, jawohl. Sieh zu, dass du schnell zu Kräften kommst, schönes Mädchen, dann kannst du das Gewölbe nach der Schneeschmelze verlassen. Um diese Zeit nämlich hält der Sklavenhändler seinen Frühjahrssklavenmarkt ab. Eine wie dich hätte er schon im Herbst für fünf Goldstücke verkaufen können, wenn du gesund gewesen wärst.« Sie wandte sich an die Schwarzhäutige. »Und eine wie dich auch, wenn er dich früher eingefangen hätte. Eine wie mich jedoch …« Sie seufzte. »Ich werd wohl in diesem Loch verrecken …«

»Wo haben seine Jäger dich gefangen?«, fragte die Schwarze.

»An einer Pyramide, in einer Ruinenstadt am Großen Strom …« Katanja stammelte wie halb betäubt – die Worte der Blonden hatten sie erschreckt: Sklavenmarkt, verkaufen, fünf Goldstücke, verrecken …

»Du warst allein?«

»Ja«, flüsterte sie. »Nein …« Sie verstummte, dachte an Janner und senkte den Blick.

Der Platz vor dem Fenster wurde frei. Die Frauen führten sie unter das Gitter. Katanja hob den Blick. Das Fenster war ebenerdig, man sah über ein verschneites Geröllfeld bis zu einer Mauer. Rostige Eisenspitzen ragten dicht an dicht aus dem Schnee auf der Mauerkrone. Darüber zogen graue Wolken durch den Winterhimmel. Sie dachte an Grittana, an Janner, an ihre Familie, und plötzlich war es, als würden die Wolken die Gesichtszüge all der geliebten Menschen aus Altbergen annehmen. Tränen strömten ihr über die Wangen. Sollte sie denn keinen von ihnen jemals wiedersehen?

Die schwarze Frau zog sie an sich, küsste sie auf den Scheitel, hielt sie fest. »Irgendwann geht jede Nacht vorüber«, flüsterte sie.

Draußen knirschte Schnee unter Schritten, jemand ließ sich seitlich des Fensters im verschneiten Geröll nieder. Katanja sah nur einen schmalen Rücken. Die Frauen neben ihr schienen niemanden zu bemerken. Sie sprachen leise miteinander.

»Wer bist du?« Katanja erkannte den, der sie getränkt, gefüttert und gehellt hatte. »Hättest du mich doch sterben lassen. Niemals werde ich tun können, wozu meine Mutter mich geboren hat, niemals die Lichterburg erreichen. Ich bin verloren …«

Die beiden Frauen neben ihr verstummten und beäugten sie verwundert. Sie begriffen nicht, mit wem sie sprach. Der vor dem Kellerfenster aber streifte die Lederkapuze von seinem großen Schädel. Weißes Langhaar fiel auf knochige Schultern, rot funkelnde Augen blitzten Katanja an, ein grau-schwarzes, hohlwangiges und tausendfach zerfurchtes Gesicht verzerrte sich, als wollte sein eckiger Mund gleich einen zornigen Fluch ausstoßen. Katanja hielt erschrocken den Atem an. »Dummes Täubchen.« Nicht Zorn, ein Lächeln verzerrte das ungeheuerliche Gesicht. »Noch ist nichts verloren. Erkennt sie mich denn nicht?«
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Elf Freiwillige begleiteten die Meisterin. Bosco, Tiban und Honnis wichen nicht von ihrer Seite. Vier Jäger schlichen voraus, vier bildeten die Nachhut. Alle waren mit Nacht-Binoculars ausgerüstet. Gewöhnlich wanderte man drei Stunden bis nach Pugium. Inzwischen jedoch musste man Umwege nehmen, denn Späher hatten Patrouillen des Eisernen in der Umgebung der Ruinenstadt entdeckt.

Sie wählten die Abenddämmerung für den Aufbruch. Bosco hatte darauf bestanden. Er kannte die Küstenbarbaren am besten und wusste, wie sehr sie die Nacht im Wald und in der Wildnis fürchteten. In ihrer Vorstellung gehörte der nächtliche Wald den Dämonen.

Um den Kriegern des Eisernen nicht in die Arme zu laufen, nutzten sie unwegsame Pfade und zweimal auch einen unterirdischen Tunnel. So erreichten sie tatsächlich erst lange nach Mitternacht den getarnten Pfad, der nach Pugium hinein führte. Der Vollmond war gerade aufgegangen. Sein mildes Licht sickerte durch das Laubdach des Herbstwaldes. Bei den ersten Mauerresten der Ruinenstadt wartete ein Jäger der Vorhut. Seine drei Gefährten waren schon bis zur Lichtung mit dem alten Brunnen vorgedrungen und spähten dort die Umgebung der Zeitfuge aus. Der Zurückgebliebene bedeutete Tiban und Bosco mit einer Geste, dass keine Gefahr drohte. Hinter ihm her schlichen sie ins Zentrum der alten Ruinenstadt. Die vier Jäger der Nachhut blieben zurück, um den Rückweg zu sichern. Leichter Nebel zog auf.

Tief gebückt pirschten sie sich hinter Gestein und Gestrüpp voran, Schritt für Schritt. Bosco schlich hinter Tiban und dem Jäger der Vorhut, Tarsina hielt sich dicht hinter ihm. Manchmal spürte er ihren Atem im Nacken, manchmal berührte sie seinen Arm oder seine Schulter, als wollte sie sich vergewissern, dass er noch bei ihr war. Honnis, hinter ihr, hörte er nicht. Zwischen den Büschen und Bäumen rechts und links des Pfades wuchsen die Silhouetten der Mauerreste, je näher der alte Brunnenplatz und die Zeitfuge rückten. Wie zerklüftete Axtklingen ragten sie auf, und plötzlich verstand Bosco die Furcht der Barbaren vor dem nächtlichen Wald.

Kein Wind ging, und merkwürdig: Hatte nicht eben noch der Mond in den Wald geschienen? Nicht einmal einen Stern sah man jetzt noch glitzern. Bosco fröstelte. Von hinten fasste die Meisterin ihn bei der Schulter. Er ging in die Hocke und drehte sich nach ihr um. Was ist?, wollte er flüstern, doch sie legte ihm den Finger auf die Lippen. Ihre Züge konnte er nicht unterscheiden, aber dass sie den Kopf auf die Schulter neigte, das sah er. Es schien ihm, als hätte sie die Augen geschlossen. Honnis, hinter ihr, war nur ein Schatten. Der Nebel wurde dichter.

Mit seinem inneren Augenohr tastete Bosco sich in die Aura der Meisterin hinein. Angst und Anspannung spürte er. Bis zu diesem Moment war er zuversichtlich gewesen, doch jetzt überfiel ihn Unruhe. Er spähte in Nebel und Dunkelheit, er spähte nach allen Seiten. Nirgendwo Anzeichen einer Bedrohung, doch überall die Ahnung von Gefahr.

Tarsina beugte den Kopf an sein Ohr. »Hörst du das auch?«, flüsterte sie.

Bosco lauschte. Und tatsächlich: Etwas wie ein Röcheln drang aus dem Nebel vor ihnen. Er nickte.

Auch Tiban und der Jäger an der Spitze verharrten reglos auf dem Pfad und blickten zurück; bis die Meisterin ihnen mit knapper Geste bedeutete weiterzugehen. Bosco richtete sich auf, schlich voran, folgte Tiban. Ihm war nicht wohl in seiner Haut, wahrhaftig nicht.

Dann riss der Nebel auf. Bosco sah die Umrisse eines Turms aus mächtigen Wipfeln ragen – sie hatten den Rand des Brunnenplatzes erreicht. Die rätselhaften Laute waren jetzt deutlicher zu hören. Sie klangen nun eher wie ein schmatzendes Schnarchen als wie ein Röcheln. Schlief da jemand auf dem Brunnenplatz bei der Zeitfuge? Tiban und der Jäger kauerten schon ein Dutzend Schritte weiter hinter einem kniehohen Mauerrest. Bosco ergriff Tarsinas Hand und zog die Meisterin mit sich. Er erschrak, als er merkte, dass sie nur widerstrebend folgte. Sah sie mehr als er? Spürte sie mehr?

Jetzt erkannte er die Umrisse der wilden Feigenbäume am Rand des Platzes und dazwischen die Ruinen von Säulen und Steinbogen. Auf einmal fiel ihm auf, dass dahinter eine Nebelwand aufragte. Konnte das sein? Sein lauernder Blick wanderte am Rand des Brunnenplatzes entlang: tatsächlich! Es sah aus, als würde der Nebel sich um ihn herum stauen. Den alten Platz selbst dagegen beschien ein unwirkliches, irgendwie schmutziges Licht. Dessen Quelle blieb Bosco ein Rätsel. Das Mondlicht jedenfalls war es nicht, denn eine Nebeldecke waberte etwa zwanzig Meter hoch über dem Brunnenplatz und verhüllte Mond und Sterne. Entstieg denn das unheimliche Licht der Brunnenfassung in der Mitte des Platzes? Von dort hörte man Schmatzen und Schnarchen. Die abgebrochenen Säulen zu beiden Seiten des Brunnens warfen scharfe Schatten, der Oleander dahinter schien zu dampfen und zu zittern; etwas bewegte sich am Brunnenrand. Und was hing dort an den Säulen? Bosco tastete nach seinem Binocular.

Plötzlich legte Tarsina ihre Hand auf seinen Arm. »Gehen wir«, flüsterte sie.

Bosco sah sie erschrocken an. Das schmutzige Licht schimmerte im Weiß ihrer Augen. Tiban und der Jäger verharrten reglos. Am Rand der Lichtung winkte Honnis. Irgendetwas hatte er entdeckt.

»Riecht ihr das?«, flüsterte die Meisterin. »Gehen wir …«

Bosco sah, wie Tiban und der Jäger die Nasenflügel aufblähten. Auch er sog prüfend die Luft ein: Moder, rostiges Eisen und verbranntes Fleisch. Wo sind die drei Jäger der Vorhut? Siedend heiß schießt es ihm durch den Kopf. Er reißt das Glas an die Augen: Etwas sitzt am Brunnenrand – schwarz und haarig und mit langen Gliedern. Groß ist es und massig wie ein Rinkuda; es dampft und schmatzt und pulsiert und saugt schnarchend die Luft ein.

Kalter Stein füllt Boscos Brust aus, er wagt nicht zu atmen. An den Säulen neben dem Brunnen hängen menschliche Gestalten, nackt, verstümmelt und mit geöffneten Leibern. Graukolks hocken auf ihren Schultern und Schädeln.

Tiban und der Jäger springen auf, huschen in den Wald.

»Weg hier!«, zischt die Meisterin und rennt davon.

Das schmutzige Licht wird heller, ein Schatten fällt auf den Brunnen. Bosco kann nicht fliehen, muss hinschauen, muss sehen, wie das schwarze, haarige Wesen sich vom Brunnenrand fallen lässt und ein zweites Schwarzwesen sich aus der Öffnung stemmt. Ein Mann mit einer Fackel taucht aus der Nebelwand auf, erscheint zwischen den Steinbogen und wilden Feigenbäumen, tritt auf die Lichtung. Groß ist er, kräftig gebaut, sein Haar grau und lang, und ein Mantel aus ungefärbter Wolle hüllt ihn ein. Der Schein seiner Fackel fällt auf die Säulen, auf die verstümmelten Leichen daran, auf die Graukolks, die sie fressen, und als er die Mitte des Platzes erreicht, auch auf den Brunnen und die beiden ungeheuerlichen Wesen dort. Fürchtet er sich denn gar nicht?

Das zweite schwarze, haarige Wesen kippt nun vom Brunnen, und die Klauen des dritten erscheinen am Rand der Fassung. Fackelschein zittert auf zuckenden Leibern vor dem Brunnen, Tiere kriechen über Sterbende, Echsen, Schlangen und große, graupelzige Nager: Taratzen. Zwischen ihnen hocken die beiden haarigen, schwarzen Ungeheuer, verschlingen Glieder, schlürfen Blut, stieren aus rot leuchtenden Augen herüber zu Bosco. Der Mann mit der Fackel aber dreht sich jetzt um und schreitet zurück zu den Säulenruinen und den wilden Feigen – oder schwebt er? Und was glitzert da an seiner Linken? Bosco späht durch sein Binocular, sieht einen Goldring, sieht einen goldenen Stern und eine Mondsichel glänzen …

»Weg hier!« Die Meisterin kommt zurück, packt ihn am Arm. »Weg! Weg!« Sie reißt ihn hinter sich her. Am Rand des Brunnenplatzes kauert noch Honnis. Bosco sieht sein spitzes Gesicht – ein Gesicht wie aus Kalkstein gemeißelt. Die Meisterin packt auch den jungen Waldläufer, zerrt Bosco und ihn auf den Pfad. Sie ducken sich nicht mehr, sie achten nicht auf ihre Schritte, achten nicht auf die Zweige, die sie zertreten; sie rennen einfach, rennen und rennen.

Die Ruinen bleiben zurück, sie holen Tiban und die Jäger ein, der Nebel lichtet sich, und dann wieder Mondschein und Sternenlicht über den Wipfeln. In einer Wurzelgrube lassen sie sich fallen, verschnaufen, drängen sich aneinander. Irgendwann hob Bosco den Kopf und rief die Namen der Gefährten, einen nach dem anderen. Vier antworteten nicht, vier fehlten – die Jäger der Vorhut.

»Wer waren die schwarzen Ungeheuer?«, flüsterte Tiban.

Tarsina antwortete nicht. Bosco hörte sie schlucken.

»Die Toten an den Säulen – habt ihr sie erkannt?« Honnis keuchte. Keiner antwortete, doch Bosco ahnte, wer dort gehangen hatte: die seit Wochen verschollenen Jäger. »Und drei Jäger unserer Vorhut lagen sterbend unter den Klauen der Monster vor dem Brunnen …«

»Der Mann mit der Fackel …« Atemlos flüsterte Tarsina. »Das muss jener ›mächtige Hexer‹ gewesen sein, von dem dir die Waldnomaden im Gebirge erzählt haben … Er hat die Zeitfuge verschlossen.«

»Was sagst du da?« Bosco richtete sich auf. »Und wie?«

»Durch Gräuel, durch verstümmelte Leichen, durch seine Hexerei.«

»Und die haarigen Ungeheuer?«

Wieder keine Antwort.

»Waren das denn keine Anderen? Sprich doch, Tarsina!«

»Andere schon. Aber nicht die, die ein Mensch anrufen sollte …« Ihre Stimme klang brüchig und dünn, wie die Stimme einer Greisin. »Schwarztrollschlinger waren das. Wenn solche Ungeheuer an einer Zeitfuge erscheinen, wird sie sich nie wieder öffnen.«

Den ganzen nächsten Tag versteckten sie sich unter der Erde. Am Abend wagten sie die Rückkehr nach Tikanum. Die Meisterin berichtete dem Ältestenrat von der gescheiterten Mission.

»Mit Katafrakten an Tarsinas Seite wäre das nicht passiert«, sagte Boscos Vater. Sonst sagte keiner der Ältesten etwas.

Der Winter brach früher ein, als man es im Hügelland von Apenya erwarten konnte; und er brachte mehr Schnee und eisigere Temperaturen als sonst. Wenigstens rückten die Jusarikaner und ihre Barbaren nicht weiter vor. Tarsina aber fiel in ein dumpfes Brüten. Die Zeitfuge verschlossen und von Schwarztrollschlingern bewacht zu wissen, erschütterte sie bis ins Mark. Über Wochen sprach sie nur noch das Nötigste.

Im letzten Mond des Jahres gebar Valena eine Tochter. Sie nannte das kleine Mädchen Ginalunis. Sie dachte an ihre und Boscos Mutter, als sie der Meisterin den Namen nannte; die hatte Ginaluna geheißen.
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Am letzten Abend des Jahres holten drei Wächter die blonde Frau von der Westküste aus dem Verlies. Bis zur Morgendämmerung tobten sie sich an ihr aus. Niemand im Sklavenkeller schlief in dieser Nacht, alle hörten ihre Schreie. Auch Katanja. In dieser Nacht verlor sie die Hoffnung, die Lichterburg jemals erreichen zu können.

Die Frau von der Westküste war eine Andere geworden, als die Wärter sie am Morgen zurück in den Sklavenkeller trugen. Katanja und die schwarze Frau wuschen sie, verbanden ihre Wunden, hielten ihre Hand und wichen nicht von ihrer Seite. Von diesem Tag an sprach die von der Westküste kein Wort mehr. Sie wurde sehr krank.

Der Sklavenhändler ließ deshalb die Wächter zu sich kommen und verprügelte sie in einem Wutanfall; sie hatten seine Ware beschädigt. Katanja hörte ihn über dem Sklavenkeller herumtoben und brüllen. Danach hatten die gefangenen Frauen eine Zeitlang Ruhe.

Bis zum Ende des ersten Mondes im neuen Jahr. Dann holten die Wächter die schwarze Frau. Sie hörte man nicht schreien. Dennoch schlief auch in dieser Nacht niemand im Sklavenkeller. Katanja sowieso nicht. Aus der Stille gellten ihr die eigenen Schreie entgegen, aus der Dunkelheit sprangen sie Bilder von Gewalt und Erniedrigung an, die sie selbst erlebt hatte: auf dem Schiff der Sklavenjäger, auf der Fahrt zur Festung des Sklavenhändlers.

In dieser Nacht gab Katanja endgültig auf.

Gegen Morgen brachten sie die Schwarze zurück. Katanja kniete neben ihrer Pritsche und hielt ihre Hand. Als es hell wurde, trat die Heilerin in den Kerkerkeller. Sie brachte Katanja frischen Honig; man gab ihn ihr, damit sie schneller zu Kräften kam und beim Frühjahrsmarkt einen höheren Preis erzielte. Danach kümmerte sich die Heilerin um die schwerkranke Frau von der Westküste. Aus ihrem Verbandskorb ragte der Kupfergriff eines Messers. Als sie die Kranke anhob, um ihr Medizin einzuflößen, griff Katanja zu. Sie versteckte die Klinge unter ihrem Kissen.

Am Abend starb die Frau von der Westküste. Katanja drückte ihr die Augen zu. Den Zeitpunkt für ihren eigenen Tod hatte sie schon festgelegt: In dieser Nacht noch würde sie es tun.

Lange lag sie wach, wartete, bis alle schliefen. Gejammer und Getuschel verstummten nach und nach, Atemgeräusche erfüllten den Gewölbekeller, Schnarchen und Seufzen. Vor der Gittertür fluchten die Wächter und ließen ihre Würfel klappern. Katanja schloss die Augen. Sie dachte an Grittana und stellte sich deren Enttäuschung vor, wenn sie einst erfuhr, dass der Goldzeitschatz an den Eisernen verloren gegangen, dass ihre beste Schülerin gescheitert war …

»Komm zu mir«, flüsterte Janner plötzlich, »ich warte auf dich.« Katanja fuhr aus dem unruhigen Schlaf hoch, in den sie gegen ihren Willen gefallen war. Ihr Herz klopfte wie in großer Angst. Sie griff zwischen Strohsack und Pritsche, wo sie das schmale Messer mit dem Kupfergriff versteckt hatte. Es war verschwunden!

Ein verwachsener Greis in schmutzig-grauem Lederzeug hockte am Boden neben ihrer Pritsche. Sein langes Haar war weiß. Zwischen den angezogenen Knien hielt er ihren kleinen Honigtopf. Er musterte sie aufmerksam. »Hat sie von Janner geträumt?« Seine Augen funkelten rötlich, sein Gesicht war knochig und wie aus altem, schwarz gemasertem Eichenholz geschnitzt. »Oder etwa von dem Ding hier?« Der Bucklige hob die schmale Klinge mit dem Kupfergriff, Honig klebte an ihr. »Es will sich wehtun, das Täubchen? Will sich einfach aus dem Staub machen?« Er schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Das darf sie doch nicht.« Sein Blick ließ Katanja los, mit dem Messer begann er im Honig herumzustochern. »Sie hat doch einen Auftrag, es hängt doch die Zukunft der Welt an ihr!« Er blinzelte zu ihr hinauf. »Und vor allem die Zukunft der Anderen Welt.« Seelenruhig drehte der Gnom die Klinge im Topf und steckte sich einen Klumpen Honig in den Mund.

»Es sind Tiere«, flüsterte Katanja. »Im Sklavenschiff musste ich sie kennenlernen, auf dem Weg hierher. Weißt du denn, was sie mir angetan haben?« Sie deutete auf die leere Pritsche neben sich. »Sie haben die Frau von der Westküste zu Tode gequält …« Katanja warf sich herum und vergrub das Gesicht im Strohsack.

»Armes Täubchen.« Der Gnom schmatzte. »Armer Sakrydor. Er könnte beleidigt sein, weil sie sich aus dem Staub machen will. Hat er ihr denn nicht gesagt, dass noch nichts verloren ist? Glaubt sie ihm denn nicht?«

»Hast du je versucht, mich hier rauszuholen?«, schluchzte sie. »Niemals werde ich die Lichterburg finden …«

»Ungeduldiges Täubchen!« Wieder bohrte er Honig mit der Klinge aus dem Topf. »Ungeduldig wie alle Flüchtigen.« Genießerisch schloss er die rötlichen Augen und steckte den nächsten Honigbrocken in den Mund.

»Ein Stück Vieh bin ich für diese Kerle, und so werden sie mich auch behandeln.« Katanja stemmte sich hoch. »Doch sie kriegen mich nicht. Niemand kann mich daran hindern, den einzigen Fluchtweg zu nehmen, der mir bleibt.« Sie streckte die Rechte aus. »Gib mir das Messer.«

Der Gnom leckte die Klinge ab. Seine Zunge war blau und ungeheuer groß. Er steckte das Messer unter seinen schmutzig-grauen Lederumhang und nahm den Honigtopf auf die Knie. Mit dem spindeldürren Zeigfinger der Rechten bohrte er sich den nächsten Brocken der klebrigen Masse heraus und deutete damit auf Katanja. »Bald wird einer das Täubchen holen und wegbringen von hier.«

»Wann?« Katanja setzte sich auf.

»Wenn der Schnee wieder fällt.« Der Gnom steckte den Finger mit dem Honig in den Mund.

»Im Winter hält doch der Händler keinen Sklavenmarkt ab.«

»Sakrydor braucht keinen Händler und keine Jahreszeit, um zu tun, was er will.«

»Und dann?«

»Dann muss sie Geduld haben.« Der Gnom schmatzte genüsslich.

»Wie lange?« Ihre Augen hingen an seinen schwarzen Lippen.

Sie begriff selbst nicht, warum sie jedes seiner Worte so begierig aufsog.

»Bis die Zeit reif ist.« Er öffnete den breiten Mund, um den nächsten Brocken Honig darin verschwinden zu lassen, diesmal einen besonders großen.

»Aber wann ist die Zeit endlich reif?«

Einer der Wächter vor der Gittertür spähte ins Gewölbe hinein. Katanja streckte sich auf der Pritsche aus und machte sich so klein wie möglich. »Ruhe da drin!«, rief der Wächter. »Sonst hole ich euch raus!«

Kurz darauf klapperten die Würfel wieder über den Steinboden.

Der verwachsene Greis ließ sich Zeit mit der Antwort. Aus rötlichen Augen musterte er die junge Frau, während er schmatzend den Honig kaute. »Die Zeit ist reif, wenn der Rote im Tor des Winters steht«, sagte er endlich. Seine verwitterte Miene wirkte auf einmal seltsam ernst. »Doch das kann noch dauern …«

»Wenn der Rote im Tor des Winters steht …« Katanja drehte den Kopf zur Seite und betrachtete den Uralten aus schmalen Augen. Schon den halben Honigtopf hatte er geleert. »Was wird dann geschehen?«

»Schrecklich ungeduldiges Täubchen! Muss sie denn immer Fragen stellen? Kann sie nicht einfach abwarten?« Er leckte sich beide Finger ab. »Schenkt sie mir den Honig?«

»Was wird geschehen, wenn der Rote im Tor des Winters steht, sag es mir!«

Seine rötlichen Augen ruhten eine Weile auf ihr. Er schien in Gedanken versunken. »Ein Geleitschutz wird kommen, starke Kerle. Sie werden das Täubchen nach Norden und danach ein kleines Stück Wegs zur Lichterburg führen. Allein kommt es ja nicht weit.«

»Ein kleines Stück Wegs?« Katanja belauerte den Gnom. In seinen roten Augen brannte etwas, das ihr Angst machte. »Und dann? Und die letzte Wegstrecke bis zur Lichterburg?«

»Wer weiß das schon?« Er zuckte mit den Schultern. Die spöttische Heiterkeit kehrte auf seine verwitterte Miene zurück. »Das Täubchen muss warten lernen. Warten. Und keine Dummheiten zu machen … Schenkt sie mir den Honig?«

Katanja wandte den Kopf und starrte in die Dunkelheit unter der Gewölbedecke. Das greise Gesicht der Meisterin stand ihr auf einmal vor Augen. War nicht auch Grittana in Gefangenschaft geraten, als man sie in jungen Jahren über das Hochgebirge nach Tikanum schickte? Was auch immer sie erlebt haben mochte in der Gewalt der Waldzwerge damals – Grittana hatte nicht aufgegeben. Treu und gewissenhaft hatte sie ihren Auftrag erfüllt.

Die Atemgeräusche der Schlafenden erfüllten den Gewölbekeller. Draußen fluchte ein Wächter. Jemand seufzte im Schlaf. Jemand flüsterte im Traum einen Namen, und zwischen den Pritschen schmatzte der Gnom. Seltsam beruhigt schlief sie ein.
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Wenige Bewohner Tikanums waren zusammen mit der Meisterin den Schwarztrollschlingern an der verschlossenen Zeitfuge begegnet. Doch die Erfahrung dieser Wenigen drückte die Stimmung in der Erdstadt so spürbar nieder, als wären alle dabei gewesen. Als böses Omen betrachteten viele das nächtliche Ereignis – ohne es freilich auszusprechen –, und lähmende Angst lastete wochenlang auf der Sozietät. Sogar die stärksten und besten Köpfe von Tikanum konnten sich kaum davon befreien.

Tarsina zum Beispiel gab sich meist wortkarg und mürrisch. Ganze Tage verkroch sie sich in ihrer Wohnkuppel. Nachts sah man sie oft in der Vorhalle der oberen Stadtebene auf der breiten Treppe sitzen. Stundenlang betrachtete sie dort die Fische in der beleuchteten Aquariumswand oder den Wasserfall zwischen den Belüftungsröhren. Manchmal stand sie auch einfach nur oben auf der Treppe und starrte auf das Tor. Eine Heilerin behauptete, die Schwarze Galle habe ihren Geist vergiftet.

In einer der ersten Nächte des neuen Jahres traf Bosco sie am Tor. »Ich war mit den Spähern draußen«, berichtete er. »Es ist kalt, eiskalt, und es schneit wieder. Alte Bäume brechen unter der Schneelast zusammen. Trotzdem haben sich die Krieger des Eisernen nicht an die Küste und auf die Inseln zurückgezogen. Wir sollten sie angreifen.«

»Warum?« Tarsina runzelte die Stirn. »Sie kennen die Lage unserer Tore nicht. Wenn wir sie aber angreifen, könnten sie womöglich unsere Spuren im Schnee bis zu einem Tor zurückverfolgen.«

Dieselbe Erwiderung hatte Bosco bereits vom Ersten Wächter des Tores gehört und von den meisten anderen Räten. »Unser Angriff müsste so vernichtend sein, dass keiner übrig bleibt, der unsere Spuren zurückverfolgen kann«, sagte er mit grimmiger Miene.

»Habe ich dich das gelehrt, Ginolu?« Sie musterte ihn aus schmalen Augen. »Als du jünger warst und oben in der Wildnis lebtest, hast du noch an den unschätzbaren Wert des Lebens geglaubt und an seine Unantastbarkeit. Hat die bittere Zeit im Steinbruch dein Herz in ein Barbarenherz verwandelt?«

Im folgenden Sommer wagte Bosco sich mit Honnis und Tiban bis zu den Stützpunkten des Eisernen im Norden und Westen des Hügellandes. Die lagen jetzt kaum zwei Wegstunden vom Haupttor entfernt – die Krieger des eisernen Riesen waren noch weiter vorgerückt. »Es ist nicht unsere Art, ohne zwingenden Grund Gewalt anzuwenden«, bekam er von Tarsina und dem Ersten Wächter des Tores zu hören, als er zu einem Angriff drängte, um dem Eisernen zuvorzukommen.

Im Winter dann brütete er mit den anderen in Honnis' Wohnkuppel über Landkarten, und sie zeichneten Lagepläne der feindlichen Stützpunkte auf. Nach diesen Treffen besuchte er häufig die Meisterin. Er versuchte sie von seinen Angriffsplänen zu überzeugen. Doch sie wollte nichts davon wissen. Auch die Fluchtpläne, die er mit Honnis und Valena für den äußersten Notfall ausgearbeitet hatte, bedachte sie nur mit verständnislosen Blicken. Stur beharrte sie auf ihrem Standpunkt: Solange die Krieger des Eisernen keines der Tore entdeckten, gab es auch keinen Grund für einen Angriff. Und für einen Fluchtplan zehnmal nicht.

Tarsina und der Erste Wächter des Tores hatten die militärische Führung, solange der Ausnahmezustand herrschte. Der Erste Wächter des Tores hörte auf die Meisterin, der Rat hörte auf den Ersten Wächter des Tores. Auf Bosco hörte nur seine Schwester Valena, und die hatte keinen Einfluss im Rat.

Einmal fand er die Meisterin wieder auf der großen Tortreppe sitzend und ins Halbdunkel der Vorhalle starrend. Bosco stieg zu ihr hinauf und setzte sich neben sie. »Sie kommen näher und näher«, beschwor er sie. »Wenn sie uns erst entdeckt haben, könnte es zu spät für einen Angriff sein …«

»Wie oft musst du es noch hören, bis du es glaubst?«, fragte Tarsina zornig. »Wenn wir sie angreifen, erhöhen wir die Gefahr, entdeckt zu werden. Warten wir aber ab, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass sie uns nicht finden und irgendwann wieder abziehen.«

»Und wenn sie das nicht tun?«

»Es kommt, wie es kommen muss«, sagte die Meisterin leise.

Entmutigt ließ Bosco die Schultern hängen. »Du verlässt dich auf die Hilfe der Anderen, nicht wahr?«

»Nein«, erwiderte sie mit hohler Stimme. »Die Zeitfuge ist verschlossen. Vielleicht hätte ich sie früher anrufen müssen …«

»Sind die Anderen denn auf eine Zeitfuge angewiesen? Können sie nicht aus ihrer Welt in unsere kommen, wann und wo es ihnen gefällt?«

»Die Mächtigsten unter ihnen schon. Wenn sie wollen. Doch sie wollen nicht.« Sie seufzte. »Nicht zu uns.«

Bosco runzelte die Stirn. »Aber warum?«

Tarsina starrte ins Halbdunkel der Vorhalle hinunter. Dort rauschte der Wasserfall. Sie schien plötzlich weit weg zu sein.

»Warum, Tarsina? Rede doch, ich bitte dich!« Bosco griff nach ihrer Hand, doch die Meisterin schwieg. Sein inneres Augenohr versuchte ihre Empfindungen zu erlauschen. Erst spürte er nichts als Leere, dann die bohrende Gewissheit eines nahenden Verhängnisses.

Bosco ertrug es kaum, er sprang auf.

Einen halben Mond später, gleich nach der Schneeschmelze, schlich er mit Tiban und Honnis am Belagerungsgürtel entlang. Sie konnten es kaum fassen: In keinem Stützpunkt des Eisernen entdeckten sie noch Krieger! Die Jusarikaner und Barbaren waren verschwunden! Und sie kehrten auch mit dem Beginn des Sommers nicht zurück.

In der Sozietät schöpfte man Hoffnung. Späher schwärmten aus. Die Waldläufer und Jäger nahmen ihre gewohnten Wege wieder auf. Es gab wieder frisches Fleisch und frische Früchte. Mit dem Hochsommer kehrten die letzten Späher zurück, und die Hoffnung wurde zur Gewissheit: Die Krieger des Eisernen hatten die Wildnis der Waldhügel verlassen und waren an die Westküste gezogen. Das Heer aus Jusarikanern und Barbaren hatte sich aufgelöst.

Beschämt warf Bosco seine Angriffspläne weg.

An einem sonnigen Morgen im Spätsommer des Jahres 487 machte er sich auf den Weg zur Westküste. Der Ältestenrat hatte ihn gebeten, sich unter die Küstenbewohner zu mischen. Er sollte die neuen Pläne des Eisernen auskundschaften und möglichst auch die Ursache für den plötzlichen Rückzug der Krieger herausfinden. Nur knapp zwei Wegstunden vom Haupttor Tikanums entfernt erledigte Bosco seinen Auftrag; schneller als irgendjemandem lieb sein konnte, und ganz anders, als er sich das vorgestellt hatte.

Neben einem Farnfeld entdeckte er unter einem Ahornbaum einen abgeknickten Zweig und den deutlichen Abdruck eines Stiefels. Jemand hatte an dieser Stelle vor kurzem einen großen Schritt gemacht, um den Pfad zu überqueren.

Er versteckte seinen Rucksack und sein Kurzschwert im Unterholz am Fuß des Ahorns. Nur die Armbrust, sein Messer und sein Binocular nahm er mit. Lautlos folgte er der Fährte durch das Farnfeld. Sie führte einen Waldhang hinab, über einen Bach, in eine Hügelschneise und dann wieder einen Waldhang hinauf auf den nächsten Hügel. Er nahm die Armbrust von der Schulter, kletterte auf eine Eiche und suchte die Hügelkuppe mit dem Binocular ab. Auf einem Felsen zwischen Ginsterbüschen entdeckte er den schwarz verhüllten Kopf eines Mannes. Durch etwas, das seinem eigenen Binocular ähnelte, beobachtete der Fremde den Waldhang, über den Bosco gekommen war.

Bosco stieg vom Baum, nahm seine Armbrust, schlich um den Hügel herum und auf der anderen Seite zum Felsen hinauf. Er nahm sich viel Zeit dafür, ging äußerst behutsam vor. So gelang es ihm, sich bis auf sieben Schritte an den Fremden heranzupirschen.

Der war klein und zierlich. Enges Lederzeug hüllte ihn ein: ein Jusarikaner. Mit gespannter Armbrust richtete sich Bosco hinter ihm auf.

»Nimm die Hände hoch und steh langsam auf«, rief er im Dialekt der Westküstenbewohner. »Ich töte dich, wenn du nicht gehorchst, das schwör ich dir!«

Der Lederne warf sich zur Seite und griff nach einem schwarzen Rohr. Bosco schoss. Der Fremde schrie auf. Er ließ das Rohr fallen und riss sich den Pfeil aus der rechten Schulter. Über die Felskante wälzte er sich in den Abgrund. Bosco spannte den nächsten Pfeil ein und stürzte zur Felskante. Der andere rollte den Steilhang hinunter, kam schließlich wieder auf die Beine und hinkte den Bäumen entgegen. Bosco schoss den nächsten Pfeil. Er traf den Ledernen zwischen den Schulterblättern. Der begann zu taumeln, griff vergeblich nach dem Pfeil in seinem Rücken und brach zusammen.

Als Bosco sich wenig später über ihn beugte, war er schon tot. Bosco streifte ihm die Lederhülle von Schädel und Hals. Blondes Langhaar quoll ihm entgegen – eine Frau! Hatte sie ihm eine Wahl gelassen? Ein Kloß schwoll in seiner Kehle, während er zurück auf den Fels kletterte.

Er untersuchte die Ausrüstung der Jusarikanerin. Das schwarze Rohr hielt er für eine verbotene Waffe. Ihr Binocular war schwer und klobig. Bosco drückte es an die Augen. So scharf er es auch stellte, mehr als die Umrisse der Bäume, Büsche und des Laubdachs auf dem gegenüberliegenden Hügel konnte er nicht erkennen. Dafür bewegten sich vier verschwommene Flecken durch das Sichtfeld. Sie waren rötlich und dunkel und schienen zu pulsieren. Eine Art Nachtglas? Als er sein eigenes Glas auf die Flecken richtete, sah er zunächst nichts – bis eine Wildsau und drei Frischlinge aus dem Wald trabten. Später entdeckte er weitere Tiere der Herde. Er wechselte die Binoculars wieder und wieder: Durch seines sah er die Tiere scharf, durch das der Jusarikanerin nur verschwommene Konturen von ihnen, allerdings selbst dann, wenn die Wildsäue hinter Buschwerk verschwanden.

Bosco untersuchte das Gepäck der Frau. In ihrem Tornister fand er Landkarten und Papiere voller Zeichnungen und Linien. Aufmerksam studierte er beides. Siedendheiß fuhr ihm der Schreck in die Glieder, als er begriff: Die Zeichnungen bildeten Geländeformationen rund um die Erdstadt ab. Bosco entdeckte Bäume, Felsen und Ruinen, die er gut kannte und an denen sich die Jäger, Späher und Waldläufer zu orientieren pflegten. In der Karte waren Außenposten der Sozietät eingezeichnet und Pfade, die Bosco vertraut waren: Die Jäger und Waldläufer benutzten sie regelmäßig. Einer führte zum südlichen Notfalltor, der andere zum Haupttor.

Bosco sprang auf und brüllte einen Fluch: Sie wussten, wo das Tor lag! Aus schmalen Augen spähte er hinunter zur Toten. Oder war sie die Einzige, die es bisher entdeckt hatte?

Hastig raffte er ihre Sachen zusammen, schnallte sich den Tornister auf den Rücken, eilte zurück zum Farnfeld und von dort zum östlichen Notfalltor.

Sofort trat der Rat zusammen, hörte seinen Bericht an, untersuchte das schwarze Rohr, das schwere Binocular und vor allem die Karten und Notizen.

»Lichtbündler« nannte ein Techniker unter den Räten das schwarze Rohr, ein Wort, das Bosco noch nie gehört hatte. Das Binocular der Jusarikanerin erfasste die Wärme, die ein Lebewesen ausstrahlte. Das vermochten die Nachtgläser der Sozietät nicht, sie verstärkten lediglich das Restlicht einer Umgebung oder eines Gegenstandes. Die Karten und Zeichnungen deuteten die Ältesten ähnlich wie Bosco.

»Sie haben uns getäuscht«, sagte der Erste Wächter des Tores. Seine Miene war finster, seine Stimme klang hohl. »Während wir glaubten, sie losgeworden zu sein, nutzten sie unsere Erleichterung, um uns zu beobachten. Sie haben alle Wege aufgezeichnet, die unsere Leute außerhalb der Erdstadt gegangen sind.« Er schlug mit dem Handrücken auf die Landkarte. »Wir können nur hoffen, dass diese Kundschafterin die Einzige ist, die das Tor entdeckt hat.«

Trügerische Hoffnung: Nur Tage später fanden die Späher Tikanums am südlichen Notfalltor Spuren von drei weiteren Kundschaftern des Eisernen. Der Ältestenrat schickte zwanzig Späher und Jäger nach Westen. Von dort, so glaubte man, würden die Krieger des Eisernen irgendwann zurückkommen.

Doch diese Annahme war falsch. Sie kamen von Osten, und sie kamen nicht irgendwann, sondern noch im selben Herbst.

Über tausend Mann fielen vom Gebirge aus in das Hügelland ein, zumeist Wildsaujäger und Fischer von den Inseln vor der Westküste und von der Küste selbst. Aber auch braungebrannte Obstbauern aus dem tiefsten Süden von Apenya entdeckten die Späher und sogar eine Horde Waldnomaden aus dem Hochgebirge. Sie kämpften vorwiegend mit Jagdbogen und Wurflanzen, während die Wildsaujäger Langspieße und Streitäxte und die Fischer Armbrüste und Schwerter bevorzugten. Etwa fünfzig berittene Jusarikaner führten die Barbaren an, unter ihnen ein halbes Dutzend Rotmäntel. Sie alle stürmten in wenigen Tagen durch die Wildnis bis zum Haupttor und zum südlichen Notfalltor. An ihrer Spitze ritt der Eiserne auf seinem Mammutstier.

An beiden Stellen rodeten die Angreifer Waldgürtel von hundert Schritten Durchmesser und errichteten noch vor dem Wintereinbruch Hütten, Palisaden, Wachtürme und ein Gerüst, dessen Bedeutung die Späher Tikanums erst erfassten, als die Angreifer es vor das Haupttor schoben.

Jetzt erst begann die Belagerung Tikanums wirklich.


 

Dreizehn

 

Kein Mond erleuchtete die Nacht, es regnete sich ein. Die Gestalt eines Nackthäuters bewegte sich durch die Brandung, sprang in ein Boot. Der Feuerkopf! Erkannte sie ihn an den Bewegungen und an seinem wehenden Haar? Trug der Seewind seinen Geruch zu ihr herüber? Yiou waren solche Fragen fremd – sie wusste einfach, dass es der Feuerkopf war. Der geliebte Nackthäuter, den sie unter seinesgleichen Ritter oder Katzensohn oder Jacub nannten.

Der Feuerkopf ahmte den Ruf der Rudelersten nach und wartete. Yiou überwand ihren Widerwillen gegen große Gewässer, lief in die Brandung. Drei, vier Sprünge, dann schwamm sie schon. Trotz der Dunkelheit bemerkte der Feuerkopf sie sofort, streckte die Arme aus und half ihr über den Bootsrand. Sie schüttelte sich, ließ sich hinter ihm nieder, lauschte den Paddelschlägen, lauschte seinen Atemzügen, roch seinen erdigen, rindigen Duft.

Alles war gut.

Später schaukelte ein größeres Schiff in der Dunkelheit. Nackthäuter palaverten, sie witterte Angstschweiß. Man wollte sie nicht an Bord haben, doch der Feuerkopf setzte sich durch.

Die Sonne ging auf und ging unter, und als sie wieder aufging, ließen die fremden Nackthäuter das Boot zu Wasser. Der Feuerkopf ruderte mit ihr an die Küste einer Insel. Es gab eine Hütte dort, es gab eine Feuerstelle, es gab Wasser und Fleisch.

Die Sonne ging auf und ging unter, wieder und wieder, und sie streiften durch die Küstenwälder und durch die Ruinen einer großen Nackthäutersiedlung. Fischen jagen, fressen, schlafen. Es war gut, es war sehr gut. Manchmal, wenn sie erwachte, sprach der Feuerkopf mit jemandem, obwohl niemand bei ihm war.

Die Sonne ging auf und ging unter, wieder und wieder. Vollmond und Neumond, Ebbe und Flut. Es schneite, sie schliefen vor dem Kaminfeuer, sie jagten im Schnee. Yiou war satt und zufrieden, der Feuerkopf roch wie einer, der sich nicht sorgte, der sich nicht fürchtete; er roch, wie zufriedene Nackthäuter rochen.

Nur manchmal veränderte sich sein Duft. Dann lief er unruhig vor dem Feuer auf und ab und roch nach Eisen und Harz; dann roch er wie einer, den der Hass fraß und der Schmerz durchbohrte, wie einer, der töten wollte. In solchen Stunden legte Yiou sich vor die Schwelle der Hüttentür. Sie lauschte nach draußen, wartete auf die Schritte derer, die der Feuerkopf hasste, die ihm Schmerzen zugefügt hatten. Und drinnen beäugte sie den unruhigen Nackthäuter vor dem Feuer. Ihre Seele hing doch an ihm. Erst wenn nach solchen Stunden der Frieden zu ihm zurückkehrte, erst dann schloss auch Yiou wieder die Augen und döste.

Die Sonne ging auf, die Sonne ging unter, Vollmond und Neumond, wieder und wieder. Die Luft wurde milder, Frühlingsstürme fegten über die Insel, wühlten das Meer auf. Der Feuerkopf schlief unruhiger, ein Hauch von Eisen mischte sich wieder in seinen erdigen, rindigen Duft. Fast täglich begleitete Yiou ihn zur Küste. Dort stand er lange und spähte aufs Meer hinaus. Da gab es etwas, das er unbedingt haben wollte; etwas Wertvolles, das sehr weit entfernt war, ein Geheimnis. Sie spürte es, witterte es.

Eines Morgens packte er seine Sachen zusammen und schaffte sie ins Ruderboot. Es war wärmer geworden inzwischen, die Frühjahrsstürme hatten sich gelegt. Sie stachen in See. Die Sonne ging auf und ging unter, vielleicht drei Mal, vielleicht vier Mal. In der Ferne sahen sie Land. »Albridan«, sagte der Feuerkopf eine Lautfolge, die sie öfter gehört hatte von ihm und die sie mit Gefahr verband. Sie stellte die Ohren auf und spähte über die Wellen.

Nebel kam auf und verhüllte das Land; lange, zu lange. Dann schob sich die Bordwand eines großen Schiffes aus dem Nebel. Nackthäuter schrien an der Reling. Sie brüllten wie Jäger, die ihre Beute eingekreist haben. Aus dem Bug des Schiffes ragte ein gewaltiger Reißzahn aus Eisen. Yious Nackenfell sträubte sich.

Das fremde Schiff schoss auf das Ruderboot zu. Der eiserne Reißzahn schlug in das Holz des Bootsrumpfes ein. Sie sprangen ins Wasser, erst der Feuerkopf dann Yiou.

Sie hörte donnernden Lärm, sie hörte Holz splittern, sie hörte die fremden Nackthäuter brüllen, sie hörte den Feuerkopf schreien.

Später schlug man ihr auf den Schädel; alle Gerüche verflogen, alle Farben verblassten. Starke Hände zerrten sie aus dem Wasser. Nach und nach kehrten Gerüche und Farben zurück, Yiou fand sich in einem Holzkäfig eingesperrt.

Nicht weit von dem Käfig hockte der Feuerkopf an einem Mast. Man hatte ihm Fesseln angelegt. Der Wind wehte seinen Duft zu ihr in den Käfig. Er roch nach Bitterkeit und Angst.


 

Vierzehn

 

Die vierte Stunde nach Mitternacht ging zu Ende. Am anderen Ufer pfiff ein Nachtfink im Schilf; eine sanfte Westbrise trug seinen Gesang hinüber zu den Hütten des Pfahldorfes. Der Himmel war ein glitzerndes Sternenmeer. Katanja richtete das Fernrohr auf den südöstlichen Horizont und spähte in das dichte Gefunkel. Der Rote zog bereits seine Bahn. Das herbstliche Sternbild, auf das sie wartete, seit das Laub sich färbte, war noch nicht aufgegangen.

Neunzehn Monde war es her, dass der Hauptmann sie dem Sklavenhändler abgekauft hatte. Wie der Gnom es angekündigt hatte, so war es geschehen. Seit Ende des Sommers nun, seit einem Mond etwa, hielt sie Nacht für Nacht Ausschau nach dem »Tor des Winters«. Schon nachmittags fieberte sie dem Sonnenuntergang entgegen. Es kam nicht oft vor, dass der Rote durch das »Tor des Winters« wanderte. Katanja hoffte, sie würde nicht bis zum nächsten Winter auf diese Sternenstellung am Nachthimmel warten müssen.

Unter den Planken murmelte der Strom. Bis auf die Wächter schlief die Pfahldorfsiedlung. Über dem Flusswald am anderen Ufer stand der Vollmond. Höher noch als die Baumriesen ragten Turmruinen in den von seinem milchigen Licht getränkten Himmel. Reste einer uralten Stadt zerfielen dort im wuchernden Wald. Die Luft war noch mild, von Westen zogen schon erste Wölkchen auf.

Fast einundzwanzig Winter alt war Katanja in jener Nacht, eine schöne Frau von schlanker Gestalt, mit sehnigen Gliedern und hellwachen grauen Augen. Silbrige Fäden durchzogen ihre prächtigen schwarzen Locken seit der dunklen Zeit im Sklavenkeller. Eine Frau, die sich nach ihrer Heimat sehnte, nach Altbergen, und eine Frau zugleich, die bereit war, bis ans Ende der bekannten Welt zu gehen, um ihren Auftrag zu erfüllen. Wie meist hockte sie auf den Fersen, während sie durch ihr Fernrohr spähte. Kein besonders gutes Fernrohr, doch gut genug, um das Zeichen zu suchen, das der Gnom ihr angekündigt hatte.

Im Sommer hatte der Hauptmann ihr das Gerät von einem Jagdzug im Süden mitgebracht. Er fand es unter einer Schutthalde in einer Eisenkiste. Auch die Truhe mit ihren Habseligkeiten hatte er während des Sommerjagdzuges aus der Ruine am Fluss geborgen und ins Pfahldorf gebracht. Sorgfältig hatte sie ihm vor der Abreise die Stelle aufgezeichnet, an der die Wasserschlange Weronius gebissen hatte und sie den Hang hinauf in die Berge geflohen waren. Als er dann die Truhe von seinem Boot auf den Steg hieven ließ, war sie ihm vor Freude um den Hals gefallen.

Unter dem Geländer der Brüstung hing eine Öllampe. In deren Licht las und schrieb Katanja. Sie war der einzige Mensch weit und breit an den Ufern des Stromes, der schreiben konnte. Die Fischer und Jäger hier behandelten sie inzwischen mit Respekt. Es hatte sich schnell herumgesprochen, dass jetzt eine schreibkundige Heilerin in der Pfahlbausiedlung lebte. Sogar aus den großen Ruinendschungeln im Nordosten, wo Tiefländer jagten und Mutanten hausten, kamen sie zu ihr, um Hilfe zu suchen. Manche nannten sie Schamanin, andere Heilerin. Ein Halbwüchsiger aus den Sumpfgebieten des Ostens, den sein Vater zu ihr geschickt hatte, damit sie ihn Schreiben und Lesen lehrte, hatte sie sogar Meisterin genannt. Die Erinnerung daran erfüllte sie mit Stolz.

Einer der Wächter beugte sich draußen über die Brüstung des Hauptsteges und beobachtete sie. Einen beauftragte der Hauptmann immer mit ihrer Bewachung, wenn er das Pfahldorf verließ. Natürlich spielte Katanja mit dem Gedanken, einfach ein Kanu zu stehlen und stromabwärts zu paddeln, immer und von Anfang an; höchstens drei Tage brauchte man in einem guten Boot bis zur Tausendinselsee. Aber was dann? Sollte sie mit einem Kanu in den Nordsund und nach Hagobaven paddeln? Unmöglich. Also hatte sie sich entschlossen, auf den Geleitschutz zu warten, den der Gnom angekündigt hatte.

Bald neigte sich auch die fünfte Stunde nach Mitternacht. Hinter den Ruinentürmen am anderen Ufer berührte der Vollmond die Baumwipfel. Katanja spähte wieder durch ihr Fernrohr. Wie ein von hellem Licht angestrahlter Blutstropfen stand der Rote im Zenit des Nachthimmels. Noch eine Stunde höchstens, dann würde im Osten das Tor des Winters aufgehen. Und dann …?

Sie öffnete eines ihrer drei Bücher, ihr Schreibbuch, tunkte eine Schwanenfeder in ihre gläserne Tintenamphore und begann einen Brief zu schreiben. Der dritte Brief an die Sozietät, seit sie aufgebrochen war. Nie hatte ein Kolk eine Antwort gebracht. Doch dafür gab es so viele Erklärungen. Meine Lieben, schrieb Katanja, Frieden Euch und Frieden allen, die Frieden bringen und Frieden halten. Der Sommer geht zu Ende, der vierte, seit ich Euch verließ …

Ein Luftzug streifte sie, ein Schatten glitt über sie hinweg. Sie ließ die Feder sinken und blickte auf. Ein Kolk drehte eine Schleife über dem Haupthaus und landete auf der Brüstung. Der Blaue. Er plusterte sein Brustgefieder auf und schnarrte heiser. Was hatte er gesehen? Kehrten der Hauptmann und seine Jäger schon zurück?

Sie stand auf, öffnete das Tor, das die Veranda des Haupthauses vor den Blicken aus den Nachbarhütten schützte, und huschte über die Planken des Hauptsteges. Einer der Palisadenwächter trat aus dem Wachhaus neben dem Haupttor und beobachtete sie. Der Blaue landete auf ihrer Schulter. Am anderen Ende der Pfahlhüttensiedlung blieb sie an der Anlegestelle beim Bootshaus stehen. Der schiefergraue Merkur hockte auf dessen Dach.

Wie ein Stück Altbergen waren die letzten beiden Kolks für Katanja. Merkur konnte sie selten betrachten, ohne an Weronius zu denken. Während ihrer Gefangenschaft hatten noch vier Vögel in der Nähe der Festung des Sklavenhändlers genistet; es war, als hätten sie auf ihre Herrin gewartet.

Katanja spähte stromaufwärts. Das Bild des sinkenden Mondes zitterte im Wasser. Der Wald am anderen Ufer verschwamm mit den aufziehenden Wolken. Katanja fröstelte und zog die Kapuze über ihren Kopf. Sie blickte ins hingestreute Licht auf der Mitte des Stroms und lauschte. Der Wind wehte Stimmen aus dem Flusswald am gegenüberliegenden Ufer herüber.

Vor der Palisade auf dem Kochplatz schichteten die Wachen Holz für das morgendliche Feuer auf. Die Männer belauerten sie, wie immer, wenn sie sich allein in der Nähe der Boote aufhielt.

Kurz nachdem die sechste Stunde angebrochen war, lösten sich plötzlich die Umrisse eines Schiffes aus dem Dunst über dem Strom – der Einmaster des Hauptmanns. An seinem Bug flackerte eine Öllampe. Katanja erkannte den kantigen Schädel und die kräftige Gestalt des Hauptmanns. Auch den Fremden sah sie – er hockte zwischen den vorderen Ruderbänken. Sie hatten ihm die Beine an die Ruderbank und die Hände auf den Rücken gefesselt.

Als das Schiff anlegte, liefen ein paar Frauen und Halbwüchsige zusammen. Einige hatten Fackeln dabei. Der Hauptmann stieg als Erster auf den Steg. Nach allen Seiten grüßte er. Als sein Blick dem Katanjas begegnete, wurden seine Züge seltsam weich. Seine Männer schafften Waren und Beute den Steg hinauf. Zuletzt zerrten sie den Gefangenen vom Boot und stießen ihn auf die Planken. Frauen traten näher und hoben ihre Fackeln.

Der Blaue, neugierig wie immer, hüpfte von der Brüstung und landete vor dem Fremden auf dem Steg. Krächzend tippelte er um ihn herum. Der Mann spuckte nach ihm. Der Kolk schimpfte laut und flatterte auf die linke Schulter seiner Herrin. Der Gefangene fluchte ihm hinterher, bis die Jäger ihn traten und er sich krümmte.

Es war ein Tiefländer, Katanja sah es sofort: Seine wilde Mähne war verfilzt und gelb-schwarz gefärbt, seine Arme und Beine waren mit gelben und schwarzen Ornamenten bedeckt. Die Kleidung bestand aus Fell- und Lederflicken. Er trug eiserne Ohr- und Nasenringe. Dunkler Flaum bedeckte Kinn und Oberlippe – der Mann war jünger als sie selbst. Achtzehn Winter, schätzte Katanja, höchstens.

Er blutete aus klaffenden Wunden am Hals und über dem Ohr. Katanja ging vor ihm in die Hocke. Den stark blutenden Schnitt am Hals würde sie nähen müssen, die verschmutzte Verletzung neben der Schläfe musste gereinigt werden. Außerdem brauchte er Weißbaumrindenextrakt, sonst würde er Wundfieber bekommen.

»Bringt heißes Wasser«, sagte sie zu den Frauen.

Aus wässrigen blauen Augen blickte der Gefangene zu ihr herauf.

Katanja wandte sich an den Hauptmann: »Wer ist das?«

»Ein dreckiger Späher der Tiefländer vom Stamm der Poruzzen«, sagte der Hauptmann. Auf seine knappe Geste hin packten die Jäger den Verletzten und schleppten ihn weg. »Du brauchst seine Wunden nicht zu versorgen.« Der Hauptmann machte ein grimmiges Gesicht. »Er wird sowieso sterben.«

»Aber nicht an Blutverlust oder Wundfieber«, entgegnete Katanja. »Dafür zu sorgen ist meine Sache. Wenn du dafür sorgen willst, dass er danach stirbt, ist das deine Sache.«

Sie ließ den Hauptmann stehen, folgte den Jägern mit dem Gefangenen und versorgte dessen Wunden.

Später wusch sie sich die blutigen Hände in einer Schüssel auf der Veranda. Danach kniete sie wieder vor ihrem Fernrohr nieder. Trotz der einsetzenden Dämmerung war der Rote noch gut zu erkennen. Die Sternenkonstellation, durch die der Planet zog, verblasste bereits: das Tor des Winters. »Starke Kerle« hatte der Gnom prophezeit. Und was brachte der Rote im Tor des Winters? Einen gefesselten und zerschlagenen jungen Wilden. Unwillig schüttelte Katanja den Kopf.

Hinter Nebelschwaden ging die Sonne auf. Katanja packte ihr Fernrohr ein und schrieb den begonnen Brief zu Ende.

Im Wachhaus an der Palisade schrie der Gefangene. Sie versuchten ihn zum Reden zu bringen.

Katanja fröstelte.

Dann näherten sich Schritte auf dem Hauptsteg, und die Tür zur Veranda wurde aufgezogen. »Wir brauchen dich, Seherin.« Der Hauptmann schlug einen förmlichen Ton an. »Der Tiefländer redet nicht. Komm mit und versuche, seine Gedanken erkennen!«

Unter den neugierigen Blicken der Dorfbewohner folgte sie ihm am Ufer entlang zur Palisade. Neben dem Tor zum Flusswald stand dort das Wachhaus, eine lange flache Hütte aus unbearbeiteten Stämmen, in der sich bei Regen die Wachen aufhielten.

Sie bückten sich in den niedrigen Eingang. Der Anblick des Gefangenen traf Katanja wie ein Fausthieb. Sie hatten ihn kopfüber mit seinen Fußfesseln an die Decke gehängt. Er war nackt und von blutigen Striemen bedeckt. Als Katanja genauer hinsah, erkannte sie, dass an seiner rechten Hand der kleine Finger und an beiden Füßen ein paar Zehennägel fehlten. Vier Jäger standen um ihn herum, drei hielten Peitschen oder Ruten in den Händen, der vierte eine Zange.

Zwei oder drei Atemzüge lang herrschte Stille. Die Jäger ließen Schlagwerkzeuge und Zange sinken und wichen Katanjas Blick aus. »Häng ihn ab«, sagte sie zum Hauptmann. »Und lass Öl, Wasser und Verbandszeug bringen.«

»Er ist ein Späher der Tiefländer!« Die Miene des Hauptmanns nahm einen trotzigen Zug an. »Und die Poruzzen sind die Schlimmsten. Dieser Dreckscanide hat unser Dorf ausgespäht. Frag ihn, wie viele sie sind! Frag ihn, über welche Waffen sie verfügen!« Er beugte sich zu ihr und senkte die Stimme. »Und lies die Antworten in seinen Gedanken, wenn er nicht reden will.«

»In seinem Geist toben Angst und Verzweiflung«, entgegnete Katanja leise. »Mehr werde ich dort nicht lesen können. Ihr müsst ihn abnehmen, wenn du mehr erfahren willst.«

»Frag ihn, Seherin!« Die Augen des Hauptmanns verengten sich.

Die Blicke der vier Jäger flogen zwischen Katanja und dem Hauptmann hin und her. Der von der Decke hängende Poruzze starrte Katanja an. Tränen und Blut vermischten sich und sickerten in sein langes Haar.

»Nein.« Sie drehte sich um und machte Anstalten, die Baracke zu verlassen.

»Warte!«, rief der Hauptmann ihr hinterher. Und dann, zähneknirschend, an die Adresse der Jäger: »Hängt ihn ab! Und besorgt Öl, frisches Wasser und Verbandszeug!«

Die Männer gehorchten, warfen den Gequälten auf eine Strohmatte und legten ihm eine Eisenkette um den Hals, die sie an einem Wandhaken befestigten. Frauen brachten Wasser, Wundöl und Stoffstreifen. Katanja ließ sich auf dem Boden nieder und sah zu, wie sie die Wunden des Gefangenen wuschen, ölten und verbanden. Sein Körper bebte, er atmete keuchend. Unablässig starrte er sie an.

Als die Frauen ihn versorgt hatten, schraubte Katanja einen Wassersack auf. Sie rutschte zu ihm und schob ihre Rechte unter seinen Nacken. Er war glühend heiß. Sie hob seinen Kopf an und setzte das Mundstück an seine Lippen. Er trank gierig und ließ sie auch dabei keinen Moment lang aus den Augen. Anschließend träufelte sie ihm aus einem Tonfläschchen ein paar Tropfen Weißbaumrindenextrakt auf die Zunge und gab ihm noch einmal Wasser zu trinken.

Katanja hörte, wie der Hauptmann sich hinter ihr auf dem Boden niederließ. Sie versuchte ihn und seine Jäger zu ignorieren und sah dem jungen Tiefländer in die Augen. Sein Blick war starr und verhangen. Als sie seinen Geist berührte, schlug ihr eine Woge aus Angst, Schmerz und Wut entgegen. Sie sah einen Schwarm kleiner grauer Kolks über ein Schiff herfallen. Der Tiefländer war viel zu aufgewühlt, um einen klaren Gedanken fassen zu können.

Katanja holte ihre Flöte aus dem Mantel, wärmte sie in den Fäusten. »Wie heißt du?«

»Waller Rosch«, keuchte der Tiefländer.

Um ihn zu beruhigen, setzte sie die Flöte an die Lippen und begann zu spielen. Ein langsames Stück, das Friedjan ihr beigebracht hatte. Der Gedanke an ihren Bruder erfüllte sie mit Heimweh, und die ruhige Melodie geriet unter ihren Fingern und Lippen wehmütiger als sonst. Bald atmete Waller Rosch ruhiger, seine Halsschlagader pulsierte langsamer. Ohne ihre Melodie zu unterbrechen, tastete Katanja sich in seinen Geist hinein. Sie sah das Meer, sah den jungen Burschen am Heck eines Schiffes stehen und einem brennenden Floß hinterherblicken. In den Flammen verbrannte seine tote Mutter.

Er wandte ihr sein zerschundenes Gesicht zu. »Ich weiß, wer du bist«, flüsterte er. Er benutzte die Sprache, die sie auf den Inseln des Westmeeres sprachen. »Du bist eine Tochter der Goldzeit.«

»Schweig«, herrschte sie ihn in der gleichen Sprache an.

»Was sagt er?«, fragte der Hauptmann hinter ihr.

»Er bittet darum, dass ihr aufhört, ihn zu quälen.«

»Er soll einen Dialekt benutzen, der hier bei uns am Stromufer gesprochen wird, damit ich ihn verstehen kann!«

Katanja wechselte in die harte Sprache der Pfahlbausiedler. »Du hast verstanden, was der Hauptmann sagt.« Die Tiefländer-Stämme waren Seefahrer und Nomaden; sie kamen weit herum und beherrschten in der Regel mehrere Sprachen und Mundarten. »Warum hast du unsere Siedlung ausgespäht, Waller Rosch?«

Er schwieg, aber seinen Gedanken entnahm sie, dass der Dreimaster seiner Sippe ein paar tausend Längen stromabwärts ankerte, zwanzig Stunden Fußmarsch entfernt. Rosch war ein Sohn des Capotans, wie die Tiefländerhorden ihre Hauptmänner nannten.

»Seid ihr auf Kriegszug?«

Keine Antwort, doch Roschs Gedanken kreisten um Hunger und leere Laderäume. Katanja sah einen großen, grimmig blickenden Mann von gut fünfzig Wintern mit gelb-schwarz geschecktem Kahlkopf. Eine Kriegsrotte aus vielleicht sechzig Bogenschützen und Schwertkämpfern pirschte sich unter seiner Führung nur noch einen Tagesmarsch entfernt durch den Wald. All das las Katanja im Geist des zerschundenen Burschen.

Und Angst spürte sie. Eine tiefe Angst, die nichts zu tun hatte mit dem Hauptmann, seinen Jägern und ihrer Grausamkeit. Die Angst des Burschen machte Katanja neugierig. »Warum habt ihr die Küsten und Inseln des Kleinen Südmeeres verlassen?«, wollte sie wissen.

»Fremde Krieger sind an den südlichen Küsten gelandet. Schon ein paar Winter her.« Er sah sie an. »Manche stecken in schwarzen Eisenrüstungen. Du erschrickst schon vom bloßen Hinschauen.« Wieder benutzte er die Sprache der Westinsulaner. »Ein eiserner Riese ist ihr Capotan. Der kann Blitz und Donner schleudern.« Er sprach hastig, und seine Stimme war brüchig. »Ohne dich zu berühren, schlägt er dich nieder …« Er schnappte nach Luft.

»Und ihr seid auf der Flucht vor diesen Fremden?«

»Wir weichen ihnen nur aus, sie sind uns zu stark. Wir wollen unser Glück im Norden versuchen.«

Der Hauptmann sprang auf. »Er soll reden, wie wir reden!« Er trat dem Burschen in die Nieren. Waller Rosch krümmte sich zusammen. »Er soll so reden, dass ich ihn verstehe!« Sein wütender Blick traf Katanja. »Was hast du in seinen Gedanken gelesen?«

»Er gehört zu einer Gruppe Schiffbrüchiger.« Katanja steckte die Flöte weg und stand auf. »Ein entkräftetes, hungerndes Pack.« Sie sprach laut und deutlich, und Waller Rosch hing an ihren Lippen.

»Die Überlebenden seiner Sippe lagern weit entfernt und halten sich mit Jagd und Vogelfallen über Wasser. Lass ihn frei, Hauptmann. Lass ihn frei, und du gewinnst Verbündete.«

»Ihn freilassen? Bist du verrückt? Er wird ihnen erzählen, dass wir ihn geprügelt haben!«

Am Hauptmann vorbei blickte Katanja auf Waller Rosch hinunter. »Geprügelt also …« Das zerschürfte und geschwollene Gesicht des Poruzzen war schmerzverzerrt. Der Blick seiner hellblauen Augen heftete sich an sie. Bleib noch, sagte dieser Blick, lass mich nicht mit ihnen allein …

»Behandle ihn wenigstens so, wie man eine Geisel behandelt, wenn man ein fühlendes Herz im Leib hat. Vielleicht kommst du dann ins Geschäft mit denen, die ihn suchen.« Ein letzter Blick auf den Gefangenen – noch immer versuchten seine Augen, sie festzuhalten. Ein Staunen lag in ihnen: Er hatte jedes Wort verstanden.


 

Fünfzehn

 

Keine verbotene Waffe zerstörte die Tore von Tikanum. Vielleicht besaßen die Krieger des Eisernen keine mehr, vielleicht schätzten sie auch die gewaltige Stärke der Tore richtig ein. Was sie aber statt verbotener Waffen einsetzten, erschien den Bewohnern von Tikanum mit der Zeit weit entsetzlicher: Sie hängten einen Eichenstamm mit Ketten an ein hölzernes Traggerüst und schwangen den schweren Stamm gegen das Haupttor. Das rhythmische Donnern hallte bis in die untere Ebene herab, bis in die entlegensten Gänge vor dem südlichen Notfalltor. Immer, den ganzen Tag und die ganze Nacht.

Manche in der Sozietät machten sich anfangs lustig über die »primitiven Barbaren« und die »Hohlköpfe aus Jusarika«, die glaubten, das uralte Tor aus Eisen und Stein mit einem lächerlichen Baumstamm aufbrechen zu können. Der Spott verging ihnen schnell.

Bald weinten die Kinder, blökten die Schafe, kläfften die Caniden in einem fort. Kaum einer schlief noch in der Sozietät, die Nerven aller lagen blank. Bis Tarsina und Valena Wachspfropfen kneten und verteilen ließen. Man hörte das rhythmische Donnern trotz des Wachses in den Ohren, nur klang es jetzt gedämpfter, wie lautes Klopfen. Man hörte es immer und überall. Aber wenigstens konnten die meisten Bewohner der Erdstadt dank der Wachspfropfen wieder schlafen.

Als dann der Winter begann, bauten die Krieger des Eisernen ein zweites Gerüst in der Höhle vor dem südlichen Notfalltor. Sie schleppten einen Buchenstamm hinunter, hängten ihn auf und begannen, auch das Südtor zu bearbeiten. Bald begriff auch der letzte Bewohner Tikanums, dass die Rammen nicht die Tore zerbrechen sollten – das würden sie niemals schaffen – sondern die Willenskraft und die Gemüter derer, die dahinter lebten.

Die Wintermonde über lebte die Sozietät von ihren Vorräten; niemand musste Hunger leiden. Doch ein Mangel an Nahrungsmitteln hätte die Belagerten nicht halb so gründlich zermürbt, wie es das ununterbrochene Klopfen, Krachen und Donnern vermochte. Davon jedenfalls war Bosco überzeugt. Er konnte bald keinen klaren Gedanken mehr fassen.

Das östliche Notfalltor blieb der einzige Zugang in den Wald. Doch dort patrouillierten jetzt Tag und Nacht die Krieger des Eisernen, und nur die mutigsten Frauen und Männer Tikanums meldeten sich freiwillig als Späher. Nach der Schneeschmelze ging alle sieben Tage eine Spähertruppe hinauf; Bosco war jedes Mal mit dabei.

Was er draußen im Hügelwald sehen musste, raubte ihm den letzten Glauben an eine Zukunft Tikanums: Wahre Festungen hatten die Krieger des Eisernen auf den Rodungen vor dem Haupttor und dem Südtor errichtet – zwei Dörfer aus Blockhütten, Palisaden und Türmen. Er sah Viehweiden, Volieren, Stallungen und Vorratsbaracken. Ein Sägewerk kundschafteten Bosco und seine Gefährten aus, ein Schlachthaus, eine Schmiede und eine Schreinerei. Und Blockhütten mit vergitterten Fenstern entdeckten sie – Kerker für künftige Gefangene.

In einem auffällig großen Blockhaus sahen sie Schwarzmäntel ein und aus gehen. Rechts und links des Eingangs lagen die Mammutcaniden des Eisenriesen angekettet, in einem halb offenen Stall stand sein gewaltiger Stier. Später trat der Eiserne selbst aus dem Haus, neben ihm der Winzling mit den Augengläsern. Bosco entdeckte ihn erst auf den zweiten Blick. Er trug einen grauen Ganzkörperanzug mit roter Kappe und rotem Umhang. Auch sein grauer Ritter war bei ihm – der, den der Mann im Steinbruch einen »Kriegsmeister« und »Dämonen« genannt hatte. Sein Visier war geschlossen. Mit dem Zwerg stieg er auf einen Wagen. Ein Rinkudagespann zog das Gefährt in den Wald hinein.

Der Frühling kam. Bosco und Tiban bedrängten Tarsina und den Ältestenrat, den Ausbruch und die Flucht zu wagen. Einen waghalsigen Plan legten sie vor: Je zwanzig Jäger und sechs Katafrakte sollten das Haupt- und das Südtor öffnen, die Belagerer mit verbotenen Waffen angreifen und sich dann zurückziehen. Wenn die Krieger des Eisernen zurückschlugen, sollten sich die Jäger und Katafrakte in Seitengängen verbarrikadieren und die Tore mit verbotenen Waffen sprengen. Zur selben Zeit sollte die Hauptmacht der Sozietät in vier Gruppen durch das Osttor zum Gebirge fliehen.

Jeder wusste, dass kaum die Hälfte der Erdstadtbewohner einen solchen Ausbruch überleben würde. Keiner sprach darüber, denn niemand hatte einen besseren Plan. Tarsina und der Erste Wächter des Tores legten die erste Vollmondnacht des Frühsommers für die Flucht fest.

Der sechste Mond des neuen Jahres begann, es war der zehnte der Belagerung. Doch drei Tage vor Vollmond entdeckten Habichte aus dem Heer des Eisernen eine Waldläuferin der Sozietät. Die Greife pfiffen, bis zwei Wildsaujäger auf die Frau aufmerksam wurden. Zwar konnte sie sich in die Erdstadt retten, doch nun kannten die Belagerer auch das Osttor.

Tarsina sagte den Ausbruchsversuch sofort ab – und damit starb die letzte Hoffnung, an die sich die Bewohner der Erdstadt geklammert hatten. Bleierne Mutlosigkeit legte sich auf die Sozietät, Todesahnung wehte durch Gänge und Hallen, überall hockten die Menschen reglos; die meisten stierten stumm vor sich hin. Lange Zeit lag auch Bosco nur wie gelähmt auf seinem Lager und lauschte dem rhythmischen Donnern der Rammen.

Dann kam der Tag, an dem der Eiserne vor dem Osttor erschien. Ein Torwächter verbreitete die Nachricht in der Erdstadt. Bosco war einer der Ersten am Tor. Zwei Okulare gab es dort, durch die man über in den Fels eingelassene Fernrohre in die Höhle auf der anderen Seite des Tores blicken konnte. Nicht nur der Eiserne stand dort in der Menge seiner Krieger – auch der Zwerg mit den Augengläsern und sein grauer Ritter mit dem ständig geschlossenen Visier. Wie die Primomziere der Jusarikaner und der Zwerg selbst, trug auch sein Kriegsmeister einen roten Mantel. Zum ersten Mal sah Bosco ihn aus der Nähe. Er war lange nicht so groß wie der Eisenkerl, überragte aber selbst den größten Wildsaujäger unter den Kriegern noch um Haupteslänge. Wie einst in Chiklyo fielen Bosco wieder die Augenschlitze seines Visiers auf: Hinter ihnen leuchtete es, als würden weiß-blaue Flammen unter seinem Helm lodern; es war das gleiche Leuchten, das auch aus den Augenschlitzen des schwarzen Riesen strahlte.

Bosco fröstelte.

»Ihr müsst eines begreifen!«, rief der Eisenriese. »Niemand hält sie auf, die Neue Goldzeit!« Dumpf tönte seine tiefe, monotone Stimme hinter dem verschlossenen Osttor. »Ihr öffnet das Tor, und ihr seid dabei! Ihr verbarrikadiert euch weiter, und sie wird über euren Gräbern anbrechen!«

Die verstörten Menschen, die sich hinter Bosco versammelt hatten, standen wie festgefroren.

Am nächsten Tag begannen die Belagerer, auch dieses Tor mit ihrer Ramme zu bearbeiten. Es war, als würde die Gewissheit des nahen Endes durch die Erdstadt pulsieren und ihre Bewohner in immer tiefere Verzweiflung stürzen.

Alle sieben Tage erschienen der Eiserne und der Winzling vor einem der Tore. Oft begleitete der graue Ritter sie, der Kriegsmeister des Zwergs, manchmal ein massiger Schwertträger mit grauen Zöpfen. Die Meisterin Tarsina hielt ihn für den Hexer, den sie am Brunnenplatz von Pugium gesehen hatten. Jedes Mal forderte der Eiserne die Übergabe der Erdstadt und Späher, die ihn und seine Krieger nach Altbergen führen sollten.

Bis zum Ende des Sommers töteten sich über dreißig Mitglieder der Sozietät selbst. Wenn Bosco durch die Hallen und Gänge schlurfte, sah er eine einst blühende Kleingesellschaft zerfallen: Kinder kauerten in Ecken und schaukelten monoton mit dem Oberkörper; Halbwüchsige schlugen sich die Schädel an den Wänden blutig; in den Betten des Sozietätshospitals lagen viele Menschen, die fieberten, Durchfall hatten oder verhungerten, weil sie die Nahrungsaufnahme verweigerten; in der oberen Vorhalle stritten Männer und Frauen mit den Ältesten, weil einige Kapitulationsverhandlungen forderten und andere Durchhalteparolen predigten; und kaum eine Woche verging, in der Bosco nicht die Leiche eines Selbstmörders sehen musste.

Er schlief schlecht und unregelmäßig. Oft suchte er in dieser Zeit die Nähe seiner Schwester und ihrer kleinen Familie. Auch die Meisterin hielt sich häufig in Valenas Wohnkuppel auf und hütete deren Töchterchen. Die kleine Ginalunis war der einzige Mensch, mit dem sie noch lachte und mehr als einen Satz sprach.

Fünfzehn Monde dauerte die Belagerung. Das Ende kam an einem Wintertag im letzten Mond des Jahres 488, und es kam schnell.

Bosco und ein Waldläufer trugen gerade eine junge Frau, die sich das Leben genommen hatte, aus der Wohnkuppel ihrer Familie. Als sie mit der Trage die Halle der mittleren Ebene durchquerten, fiel Bosco das aufgeregte Gezwitscher in der Singvogelvoliere auf. Er wandte den Kopf, um nach den tschilpenden Vögeln zu sehen – und hielt den Atem an: Ein Habicht klammerte sich von außen an das engmaschige Drahtgitter! Es lebten keine abgerichteten Greifvögel in Tikanum.

»Sie haben einen Zugang gefunden!«, flüsterte Bosco.

Der Waldläufer drehte sich zu ihm um und runzelte verständnislos die Stirn – bis auch er den fremden Habicht entdeckte. Sofort wich alle Farbe aus seinem Gesicht.

Der Habicht stieß sich im selben Moment von der Voliere ab und griff einen Kolk der Sozietät an. Bosco und der Waldläufer setzten die Trage mit der Toten ab. Ein Schwirren und Flattern erfüllte plötzlich die Halle, unzählige Schatten schossen aus dem Gang, der zur Turbinenhalle hinunterführte. Bosco sah Möwen und kleine Graukolks in großen Schwärmen die breite Treppe zur oberen Ebene hinaufflattern, sah Dutzende Möwen auf sich zufliegen, sah den Waldläufer sein Schwert ziehen – und dann sah er nichts mehr. Möwen hüllten ihn ein und hackten nach ihm. Er zog sich die Jacke über den Kopf, duckte sich, zog sein Schwert und schlug um sich.

Sie kämpften Rücken an Rücken, zogen sich dabei in den Gang zurück, der zur Wohnhöhle der toten Frau führte, überließen ihre Leiche den entfesselten Vögeln. Kurz vor dem Eingang der Wohnhöhle kam der Waldläufer zu Fall, Bosco bückte sich nach ihm, und in diesem Augenblick rutschte ihm die Jacke vom Schädel.

Sofort klammerten sich zwei Möwen an seiner Brust fest und traktierten seinen Kopf mit Schnabelhieben. Ein Schmerz, so ungeheuer, wie Bosco sich Schmerzen niemals hatte vorstellen können, stach ihm durch den Schädel. Er brüllte auf, ließ Schwert und Jacke fallen, schlug die Hände vors Gesicht und stürzte zu Boden. Ihm war schwarz vor Augen, in der Schwärze zuckten Blitze, und der Schmerz tobte in seinem Kopf und raubte ihm das Bewusstsein.

Als er die Augen viele Atemzüge später wieder aufschlug, schwebten verschwommene Gesichter über ihm. Nichts als Schmerz brannte in seinem Hirn. Die Meisterin verband ihm den Schädel. Er stöhnte, schluckte halb bewusstlos die Tinktur, die man ihm einflößte. Er hörte Valena mit Honnis flüstern, er hörte die Mutter der Selbstmörderin klagen, und er hörte seine kleine Nichte schreien, Ginalunis. Wie ein bitterböser Albtraum kam ihm alles vor.

Jemand stellte ihn auf die Beine, Valena ermahnte ihn streng, sich zusammenzureißen, dann hörte er eine Tür quietschen. Zwischen seiner Schwester und der Meisterin taumelte er aus der Wohnkuppel. Ein Toter lag auf dem Gang in seinem Blut – der entsetzlich zugerichtete Waldläufer. Halb betäubt nahm Bosco wahr, dass bewaffnete Jäger ihn, die Frauen und andere Verletzte begleiteten. Er erkannte Tiban und einen der jungen Waldläufer. Hinter ihm lief Honnis und drückte seine quäkende Tochter an die Brust.

Einzelne Möwen griffen sie an, als sie die Halle durchquerten, an der Treppe stieß ein kleiner Schwarm Graukolks auf sie herab. Die Männer wehrten sie ab. Aus der oberen Ebene hörte Bosco Kampflärm. Er taumelte wie in Trance, der Schmerz und die Medizin betäubten ihn. Doch in einem Winkel seines Bewusstseins registrierte er, dass sich etwas verändert hatte. Etwas fehlte, das über Monde zu seinem Leben gehört hatte: das rhythmische Donnern und Pochen. Es war verstummt! Trotz seines Zustandes verstand Bosco sofort, was das bedeutete: Tikanums Tore standen offen.

Valena zerrte ihn in einen Gang, drückte ihn durch eine Tür, zog ihn in den nächsten Gang. Tumult entstand, Taratzen, groß wie Lämmer, griffen an. Bosco fragte sich, woher die graupelzigen Nager plötzlich kamen. Er versuchte, ihre Stimmen nachzuahmen, versuchte sie zu vertreiben. Ein Waldläufer ging mit durchgebissener Kehle zu Boden, eine Frau begann gellend zu schreien, als eine der Bestien ihr die Hand abriss. Die Jäger töteten einige Tiere, andere zogen sich zurück; vielleicht weil Bosco so jämmerlich fiepte.

Bewaffnete Jäger und Waldläufer führten die Gruppe zum Südtor. Dort hatten Katafrakte die Krieger des Eisernen getötet oder vertrieben. Hinter den Jägern der Vorhut her zogen Valena und Tarsina den taumelnden Bosco erst in die Höhle, dann in den Wald. Sie stapften durch Schnee, sie stolperten über Bruchholz und stürzten, doch sie rappelten sich wieder auf und liefen weiter. Endlich erreichten sie den Zugang zu einem unterirdischen Stollen, schlüpften hinein, zerstörten den Eingang, krochen in den nächsten Tunnel und warfen sich endlich erschöpft und ausgefroren in eine mit Holz verkleidete Höhle.

Es gab Waffen hier, Decken, Lagerstätten und Proviant, denn die Höhle gehörte zu einem Außenposten Tikanums. Das entnahm Bosco dem Geflüster und Getuschel, das ihn umgab, während sein Fieber stieg und der Schmerz in seinem Schädel raste. Auch dass knapp fünfzig Menschen sich hierher hatten flüchten können, erfuhr er; dass einige Räte Dutzende Bücher gerettet hatten, bevor Tarsina die Bibliothek anzündete; dass er sein linkes Auge verloren hatte und dass sein Vater tot und Tikanum unwiderruflich verloren war.

Die Krieger des Eisernen hatten einen der Luftschächte entdeckt und durch ihn erst Vögel, dann Taratzen, dann giftige Schlangen in die Erdstadt geschleust. Panik war ausgebrochen. Ein junger Wächter des Tores, halb wahnsinnig vor Entsetzen, hatte schließlich das Haupttor geöffnet. Tiban hatte sofort reagiert und eigenmächtig den Angriff auf die Belagerer am Südtor und den Ausbruch befohlen.

Bevor das Wundfieber seine Sinne endgültig betäubte, merkte Bosco, dass er in einen Mantel aus grauem und weißem Gefieder gehüllt war – in den Mantel seiner Mutter. Er konnte es nicht fassen …

»Ich habe ihn aus Vaters Wohnkuppel mitgenommen«, flüsterte Valena. »Mutter wollte immer, dass du ihn einmal trägst.«

»Woher weißt du das?«

»Vater hat es mir erzählt.« Sie zog eine Mundharmonika aus der Tasche des Federmantels. »Dieses Instrument hat sie gebaut. Vater wollte, dass ich es dir gebe.«

Bosco schloss die Faust um die Mundharmonika und drückte sie an die Brust. »Was hat er dir noch über Mutter erzählt?«

»Später …« Sie strich ihm über die Stirn. »Wenn du wieder gesund bist …«

Doch ein Später gab es für Bruder und Schwester nicht mehr. Bald erhob sich Kampflärm – Krieger des Eisernen hatten den verschütteten Zugang zum Außenposten entdeckt.


 

Sechzehn

 

Der Gefangene schrie nicht mehr, den ganzen Nachmittag über nicht. Katanja trennte das vollgeschriebene Blatt aus ihrem Schreibbuch, noch einmal überflog sie ihren Brief an zu Hause. Meine Lieben, Frieden Euch und Frieden allen, die Frieden bringen und Frieden halten. Der Sommer geht zu Ende, der vierte, seit ich Euch verließ. Das Ziel, zu dem Ihr mich gesandt habt, ist noch weit. Ich wusste, dass eine lange Reise vor mir liegt, Ihr habt mich darauf vorbereitet. Ich ahnte auch, dass harte Jahre kommen. Doch so lang? Und so hart? Und mit so viel Angst? Auf sie vor allem, die Angst, habt Ihr mich nicht vorbereitet. Manchmal frage ich mich, ob ich die Lichterburg je mit eigenen Augen sehen werde. Und die Frage, ob ich irgendwann zu Euch zurückkehren werde, wage ich mir gar nicht mehr zu stellen.

Dies ist mein dritter Brief an Euch. Noch zwei Kolks sind mir als Boten geblieben. Eure Antwort blieb aus, und ich muss annehmen, dass mein gefiederter Bote sein Ziel nicht erreicht hat …

Katanja schilderte den Überfall der Sklavenjäger, die Trennung von Weronius und Janners Tod, die bittere Zeit im Sklavenkeller und die Begegnung mit dem Hauptmann, der sie gekauft hatte.

Seit bald sieben Monden lebe ich nun in der Pfahlbausiedlung. Man behandelt mich hier gut. Manchmal vergesse ich, dass ich eine Gefangene bin. Doch wenn ich erwache, denke ich an meinen Auftrag. Wenn ich mich spätnachts schlafen lege, denke ich an die Lichterburg und den Goldzeitschatz. Aber wie weit würde ich kommen, wenn mir die Flucht gelänge?

Heute Morgen brachten sie einen Gefangenen in die Siedlung – einen Späher der Tiefländer. Sie wollen ihn hinrichten. Seine Sippe will die Siedlung überfallen, das habe ich aus seinen Gedanken erfahren. Ich werde versuchen, ihn zu retten und auf meine Seite zu ziehen, vielleicht ist es mir sogar schon gelungen. Seine Leute wollen vor dem Eisernen in den Nordsund flüchten. Führt nicht auch mein Weg nach Norden? Ich fürchte mich, doch ich brenne darauf, endlich weiterzuziehen.

Ich küsse Euch, Mai und Tondobar, meine Eltern. Ich umarme und küsse Dich, Grittana, meine geliebte Meisterin, und hoffe, Du bist bei guter Gesundheit. Ich umarme und küsse Dich, Friedjan, mein geliebter Bruder. Ich sehne mich nach Euch allen. Ich grüße die gesamte Sozietät. Katanja von Altbergen.

Sie faltete den Brief zusammen, bis er in die Lederkapsel für die Kolks passte. Die Kapsel verschloss sie mit Wachs und befestigte sie an Merkurs Klaue. Als die Abenddämmerung einsetzte, drückte sie den Vogel an ihre Brust. Im Stillen segnete sie ihn. Danach setzte sie ihn auf ihren Arm. Er schwang sich in die Luft und flog stromaufwärts davon.

An diesem Abend schloss Katanja die Tür ihres Anbaus neben dem Haupthaus nicht ab. Sie füllte einen Becher mit Brombeerwein und träufelte ein Betäubungsmittel hinein. Als der Hauptmann dann klopfte, wies sie ihn zuerst ab, damit er keinen Verdacht schöpfte.

Sie wies ihn meistens ab, wenn er zu ihr wollte. In den letzten Wochen erst, seit er ihr die Truhe gebracht hatte, gab sie ihm hin und wieder, was er begehrte. In der Siedlung glaubten die Leute, sie sei seine Gattin und würde Nacht für Nacht das Lager mit ihm teilen. Er hütete sich, diesem Eindruck zu widersprechen. Mit gutem Grund: Seit er sie dem Sklavenhändler abgekauft hatte, war sein Rang als Führer der Siedlung unumstritten. Und die vielen Menschen, die von überall her kamen, um Rat und Hilfe bei Katanja zu finden, vermehrten seinen Reichtum sowie sein Ansehen bei den eigenen Leuten und bei den Nachbarsiedlungen am Stromufer.

»Bitte, lass mich zu dir kommen«, flüsterte er draußen vor der Tür.

Sie zierte sich noch ein wenig, ließ ihn dann aber eintreten und zu sich unter die Decke kriechen. Zuerst druckste er ein wenig herum, denn der Streit des vergangenen Tages rumorte noch in ihm. Der Ärger über Katanjas Eigensinn kämpfte mit seinem Verlangen nach ihr. Katanja zog sich aus und schmiegte sich an ihn. Er umarmte sie und liebte sie dann mit aller Leidenschaft, zu der er fähig war.

Als er von ihr abgelassen hatte, griff sie nach dem Becher mit dem Brombeerwein und tat, als würde sie trinken. Lächelnd reichte sie ihm das Getränk, und er leerte den Becher auf einen Zug. Eine halbe Stunde später begann das Betäubungsmittel zu wirken: Der Hauptmann fiel in einen tiefen Schlaf.

Ohne sich anzukleiden, schlich Katanja aus ihrem Anbau und stieg in den Strom. Es war dunkel und nieselte. Unter den Planken hinweg tauchte sie bis zu einer Uferstelle unter dem Hauptsteg, von der aus sie das Wachhaus beobachten konnte. Sie wartete. Irgendwann kamen die beiden Wachen heraus. Murmelnd in ein Gespräch vertieft, traten sie ihren Rundgang um die Palisade an.

Katanja spähte ihnen hinterher, bis die Dunkelheit sie verschluckte, dann huschte sie über den Feuerplatz und in das Wachhaus. Sie griff sich einen der Fellmäntel von der Wand neben der Tür und verhüllte ihre Nacktheit, bevor sie den Kerker öffnete.

Waller Rosch schlief.

»Wach auf!«, flüsterte sie.

Er schlug die Augen auf und starrte sie an wie eine Erscheinung.

Sie beugte sich über ihn und löste seine Fesseln. »Flieh!«, befahl sie ihm. »Und denke an mich, wenn du mit deinen Leuten zurückkehrst …«


 

Siebzehn

 

Eine frische Nachtbrise wehte auf dem Dach des Palasts. Am Himmel funkelten die Sternbilder des Herbstes. Zwischen den von Fackeln erleuchteten Säulen des Dachpavillons stand eine Rauchfahne. Torya wusste, was das bedeutete – der Magier war auf einer magischen Reise gewesen. Er hatte sie rufen lassen.

Das Tor zu seinem Kastell stand offen. Im Halbdunkeln knurrte dort Gulwyons neuer Wachcanide. Das schwarze Tier sprang zu ihr, strich knurrend um sie herum. Sein struppiger Rücken reichte ihr bis zur Hüfte. Fackelschein brach sich in seinen gelben Augen.

»Zum Finsterfürsten mit dir!«, zischte Torya und versuchte ihn mit einer unwirschen Handbewegung zu verscheuchen. Der Canide schnappte nach dem Saum ihres Umhanges, sie trat nach ihm und traf ihn an der Schnauze. Winselnd wich er zurück.

Torya lief zum Kastell, riss den Vorhang des Windfangs auf. Es roch nach bitterem Harz und verbranntem Öl. Sie zog die Schultern hoch und trat ein. So viele Jahre schon kam sie hier hoch, und immer noch erfüllte eine seltsame Scheu ihr Herz, wenn sie das Domizil des Magiers betrat. Hinter ihr bellte der Canide.

»Still!«, zischte es von der schmalen Wendeltreppe, die zum Dachpavillon hinaufführte. Auf den Stufen ihrer ersten Biegung hockte Gulwyon. Der Canide draußen verstummte.

»Inzwischen respektiert er dich«, sagte der Magier. Der Fackelschein aus dem Dachpavillon erhellte sein fahles, kantiges Gesicht.

Eine schwarze Lederkappe bedeckte seinen langen Schädel. Er trug seinen alten, speckigen Umhang aus abgeschabtem rotem Leder.

»Warum hast du nach mir rufen lassen?« Torya setzte sich auf einen Stuhl zwischen der Kleidertruhe und der mit Töpfen, Flaschen und Krügen überladenen Anrichte. Eine Streitaxt und ein kleiner Jagdbogen lehnten an der Truhe.

»Zeige eine Schwäche, und der Canide wird den Respekt vor dir wieder verlieren.« Die Stimme des Magiers klang rau und tief. »Gib dem Volk weiterhin Anlass, über deinen losen Umgang mit den Gardisten zu lästern, und es wird ebenfalls den Respekt vor dir verlieren. Ist es wahr, dass du der Frau deines Ersten Gardisten Taydal nach dem Leben trachtest, um ihn für dich allein zu haben?«

Torya hasste es, von Gulwyon gemaßregelt zu werden. »Ich bin die Königin!«, zischte sie. »Ich tue, was ich will!«

Zwölf Winter waren vergangen seit ihrer Bluttaufe. Zwölf Winter, in denen sie ihre Stellung als Königin von Albridan gefestigt hatte. Sie hatte ein neues Armenviertel errichtet, eine Kriegsflotte gebaut und mit Eroberungszügen den Ruhm und Reichtum Albridans vermehrt. Was wollte das Volk mehr? Einen Thronfolger wollte es? Narren!

»Ein Bote Olfarkans war bei mir«, sagte der Magier. »Mit guten Nachrichten: Olfarkan ist entschlossen, sein Weib zu entlassen, um dich zu ehelichen. Nach dem nächsten Vollmond wird er selbst nach Albodon kommen, um deine Antwort zu hören.«

Torya winkte angewidert ab. »Olfarkan ist ein geiler Greis. Sorge dafür, dass er mich endlich in Frieden lässt.«

»Olfarkan ist dein mächtigster Thronritter! Sein Angebot kommt zu einem Zeitpunkt, der nicht günstiger sein könnte.«

»Warum sollte der Zeitpunkt für ein lästiges Angebot günstiger sein als andere Zeitpunkte?« Torya machte ein trotziges Gesicht.

»Es ist ein Heiratsantrag, Torya. Und nenne ihn nicht lästig!«

»Mir ist er lästig, Meister Gulwyon.«

»Und ich nenne ihn mutig. Wer in Albridan würde es wagen, um die Hand einer Frau anzuhalten, von der man munkelt, sie habe ihren eigenen Bruder getötet? Nur ein mutiger Mann.«

Der Magier stemmte seinen knochigen Körper von den Stufen und kam zu ihr. Er bewegte sich wie einer, der Stunden harter Arbeit hinter sich hatte. Vor Torya blieb er stehen und blickte auf sie herab.

»Vorhin, als die Sonne gesunken war, begab ich mich auf Reisen.« Er deutete hinauf zum Dachpavillon. »Eben erst kehrte ich zurück. In den Finsterwelten habe ich die Stimmen derer vernommen, die mehr wissen als du und ich.«

Torya blickte in das alte, gelbliche Gesicht. Gulwyons graue Augen waren rot gerändert. Er sah erschöpft aus. Und wie so oft, wenn er von seinen Reisen in die Finsterwelt zurückkehrte und die Wirkung seiner Pilze nachließ, bebten seine Lippen und zitterten seine Hände. Seine Finger waren schwarz von Asche und Ruß.

Die Königin fröstelte. »Und?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Was haben sie gesagt?« Ihre Stimme war plötzlich brüchig.

»Fremde sind von weit her über das Westmeer gesegelt und haben große Teile des Südlandes erobert. Sie sind gefährlich.«

»Ich verfüge über eine starke Flotte und ein kampferprobtes Heer. Vor wem sollte Albridan sich fürchten?«

»In der Finsterwelt hörte ich heute, dass diese Fremden den Goldzeitschatz suchen. Wer ihn besitzt, besitzt den Schlüssel zur Macht über die Völker der Erde. Wenn diese Fremden ihn finden, dann muss Albridan sich fürchten.«

»Kommen wir ihnen zuvor!« Torya sprang auf. »Senden wir Kundschafter aus, um mehr über diese Fremden und den Schatz zu erfahren!«

»Die in der Finsterwelt wissen, dass du nicht allein um den Goldzeitschatz kämpfen kannst.«

»Was soll das heißen?« Torya runzelte die Stirn.

»Einer wird aufstehen, um dich als Frau zu gewinnen, noch vor der nächsten Wintersonnwende. Und du darfst dich ihm nicht entziehen, wenn du die Herrschaft deiner Sippe über die nächste Generation hinaus sichern willst. Es ist kein Zufall, dass Olfarkan ausgerechnet heute …«

»Ich will nichts davon hören!«

Draußen begann wieder der Canide zu kläffen. Torya wandte sich ab und starrte in die Nacht hinaus. An einen Mann sollte sie sich binden? Alles in ihr sträubte sich gegen die Vorstellung.

»Du brauchst einen wie Olfarkan«, sagte der Magier ruhig.

»Nein!« Sie fuhr herum. »Eher hole ich mir einen Bauernlümmel aus der Provinz in den Palast.«

»Du plapperst daher wie ein trotziges Kind!« Gulwyon machte eine wegwerfende Handbewegung. »Bist du irgendein Weib aus der Gosse, oder bist du die Königin von Albridan?« Er wandte sich ab und schlurfte zurück zur Treppe. »Du wirst dich nicht gegen die Mächte des Schicksals auflehnen!« Der Magier ließ sich in seinen Sessel neben dem Lesetisch fallen, Staub stieg auf.

»Ich mag ihn nicht«, sagte Torya leise. »Nicht als Mann.«

»Du bist eine Königin! Du wirst deine Abneigung überwinden. Hast du es je bereut, auf mich gehört zu haben? Es gibt für dich keinen Besseren als Olfarkan! Oder willst du etwa den wilden Walliser? Auch der ist nicht abgeneigt, wie man hört.«

Torya verzog angewidert das Gesicht.

»Na siehst du!« Gulwyon schlug einen versöhnlicheren Tonfall an. »Nimm Olfarkan und lass ihn deinen Thronfolger zeugen. Danach sehen wir weiter.«

»Ich will ihn nicht«, sagte Torya trotzig. »Schick ihm einen Boten mit meinem Nein.«

»Ich werde mich hüten, gegen die Stimmen der Finsterwelt zu handeln!« Der Magier ballte die Fäuste. »Sag es ihm selbst, wenn er zum nächsten Vollmond nach Albodon kommt! Doch ich warne dich: Niemand lehnt sich ungestraft gegen die Mächte des Schicksals auf!«


 

Achtzehn

 

Er lag auf einem Lager aus Gras, Zweigen und Laub in einer Erdhöhle. Seit Wochen. Oder seit Monden? Anfangs schlief Bosco nur. Manchmal berührte ihn jemand, dann öffnete er sein unverletztes Auge und sah wie durch Nebel die Gestalt einer Frau. Valena? Sie tränkte ihn jedes Mal, gab ihm Früchte zu essen, erneuerte den Verband über seiner wunden Augenhöhle. Danach ging sie wieder.

In seinen Träumen wanderte Bosco durch die langen Sommer, in denen er einst auf die Rückkehr seiner Mutter gewartet hatte. Er streifte wieder durch die wilden Wälder und suchte sie, er saß in seinem Baumhaus am Bergsee und hielt nach ihr Ausschau. Einmal sah er sie unten im hohen Gras vor dem Stamm stehen. »Mein Ginolu«, sagte sie. Sie trug ein weißes Kleid und lächelte. So schnell er konnte, kletterte er hinunter. Doch nicht schnell genug – sie war schon verschwunden. Tief über dem Wasser des Sees flog ein großer weißer Vogel davon.

Als er wieder zu Kräften kam, lag Bosco oft wach und dachte an diese Sommer zurück. Wie alt war er gewesen, als er aufhörte, auf seine Mutter zu warten? Neunzehn? Es muss um die Zeit gewesen sein, als er auf Chiklyo für das Mädchen zu brennen begann. Er erinnerte sich an den Tag, als ihn am See der Anblick eines weißen Vogels in den Bann schlug, ähnlich dem aus seinem Traum. Seitdem glaubte er, seine Mutter sei nicht gestorben, sondern habe sich einfach nur ihren Lebenswunsch erfüllt: Sie wollte immer ein Vogel sein. Warum sollte sie sich nicht in einen verwandelt haben? Sie hatte ja auch sonst erstaunliche Dinge zustande gebracht.

Es war nicht Valena, die ihn pflegte und mit Wasser und Nahrung versorgte. Eine Fremde tat es. Sie war jung und hatte langes, weißblondes Haar. Die Öllampe neben Boscos Lager schien heller zu brennen, wenn sie die Erdhöhle betrat. Wie hieß sie? Warum tat sie, was sie tat? Bosco fragte nicht. Eine Scheu, die ihm sonst fremd war, hielt ihn davon ab.

Einmal saß er auf seinem Lager und spielte auf der Mundharmonika, als sie sich zu ihm in die Erdhöhle bückte. Sie brachte Wasser und einen gegarten Fisch.

Bosco machte sich mit Heißhunger über das Essen her.

»Bald bist du wieder gesund«, sagte sie und lächelte. Ihre Stimme und ihre Art zu lächeln gefielen ihm; beides erinnerte ihn an seine Mutter. Mit seinem Inneren Augenohr belauschte er ihren Geist. Er spürte stille Heiterkeit und einen unbeugsamen Willen.

»Wie geht es den anderen?«, wollte er wissen.

»Für viele ist es vorbei, für manche hat es neu angefangen.«

»Und Valena?« Bosco hielt den Atem an.

»Sie wird neu anfangen, und ihr Kind auch.«

Er beugte sich vor, und als er in ihre Augen sah, erschienen sie ihm auf einmal rötlich und uralt. »Und Tarsina?«

»Sie will dich sehen.«

»Dann bring mich zu ihr!«

»Sobald der letzte Schnee geschmolzen ist.«

In der folgenden Nacht hörte er sie neben seinem Lager sprechen. Im Halbschlaf dachte er, sie spreche mit sich selbst, doch dann blinzelte er in gleißendes Licht und erschrak: Zwei Frauen saßen bei ihm. Sie sahen einander zum Verwechseln ähnlich. Eine unerklärliche Furcht befiel Bosco, kaum wagte er zu atmen.

»Er hat einen langen Weg hinter sich«, hörte er die Eine sagen.

»Er hat einen langen Weg vor sich«, hörte er die Andere antworten.

»Wie viel er leiden musste.« Zärtlichkeit schwang in diesen Worten mit, und Boscos Furcht verflog. »Und wie viel er verloren hat.«

»Keiner kann Bleibendes gewinnen, der zuvor nicht Flüchtiges verliert«, antwortete die andere Stimme. »Und niemals könnten wir ihn dorthin bringen, wo sein Platz ist, wenn er nicht all dies erlitten hätte.«

»Zur Lichterburg?«

»Zur Lichterburg.«

Einen halben Mond nach dieser Nacht stand die Fremde mit dem weißblonden Haar plötzlich in seiner Erdhöhle und überreichte ihm einen Rucksack aus schwarzem Wildleder. »Es ist Frühling. Die dir nach dem Leben trachten, haben der Wildnis den Rücken gekehrt. Pack nun deine Sachen.«

Eine Wasserflasche und mehrere Früchte lagen schon im Rucksack. Bosco legte seine Mundharmonika dazu, seinen Dolch, die sieben verbliebenen Silbermünzen und den Spruch Dashirins an Alphatar. Die Weißblonde half ihm in den Federmantel und band ihm eine schwarze Augenklappe über die leere Augenhöhle.

Draußen wartete die Andere. Oder der Andere? Bosco war nicht sicher, ob es ein Mann oder eine Frau war. Auch ihr oder sein Alter erschien ihm unbestimmbar.

Sieben Tage lang wanderten sie zu dritt durch die Hügelwälder nach Westen. Das Herz wurde ihm schwer, als sie die Gegend um Tikanum verließen. Die Gewissheit, nie wieder zurückzukehren, nahm ihn gefangen wie ein plötzlicher Schmerz.

Irgendwann sahen sie von weitem das Meer. Bosco blieb stehen. »Ich habe Angst.«

»Wir werden keinen Wildsaujägern begegnen«, sagte die Eine.

»Und selbst wenn«, sagte die Andere. »Wer sollte in diesem bärtigen, einäugigen Kahlkopf den jungen Vagabunden aus Chiklyo erkennen?«

Bosco fragte nicht, woher sie Chiklyo kannten und den, der er einmal gewesen war. Er stellte auch keine Fragen, als sie an einem kleinen Hafen auf einen Zweimaster deuteten. »Wenn du an der Südküste Dalusias gelandet bist, frage dich durch bis nach Olmerid.«

Er tat einfach, was sie sagten – ging an Bord und zahlte mit einer Silbermünze für die Fahrt nach Dalusia. Als das Schiff in See stach, stand er am Heck und blickte zurück. Das weiße Paar war nirgendwo mehr zu sehen.

Neun Tage später ging er an der Südküste Dalusias von Bord, und drei Tage danach sah er die Mauern der Stadt, die sie ihm genannt hatten: Olmerid.

Rauchsäulen standen über den Dächern; nicht von Feuerstellen oder Kaminen, sondern von Brandherden. Als Bosco sich näherte, sah er Flammen aus einigen Häusern lodern. An zwei Stellen war die Stadtmauer durchbrochen. Aus allen Himmelsrichtungen eilten Frauen, Männer und Kinder in die Stadt, offensichtlich Menschen, die zuvor aus ihr geflüchtet waren. Als er durch das offene Tor auf eine breite Straße trat, sah Bosco Tote in ihrem Blut liegen. Weinende Frauen knieten bei ihnen und rauften sich die Haare. Kein Zweifel: Ein Kriegsheer hatte Olmerid verwüstet.

Bosco dachte an Tikanum, und die Trauer machte ihm das Atmen schwer. An rauchenden Ruinen vorbei und über Plätze voller Trümmer ging er tiefer in die Stadt hinein. Nichts Schönes sah er, nur Spuren von Gewalt. Und an diesem Ort der Zerstörung sollte Tarsina auf ihn warten? Ungläubig blickte er sich um.

Krieger zerrten einen fettleibigen Mann aus einem Haus. Bosco folgte ihnen bis zum Marktplatz in der Mitte der Stadt. Auch dort herrschten nur Tod und Verwüstung: Bosco sah umgestürzte Marktstände und Leichen zwischen Brettern und zerschlagenen Tischen. Am Rand des Platzes stand ein großes Gebäude – das Haus der Ratsversammlung, wie Bosco aus dem Getuschel um ihn herum erfuhr. Die Fenster waren zerbrochen, die Fensterrahmen rußgeschwärzt, das Eingangsportal sah aus, als wäre jemand hindurchgestürmt, ohne es zuvor zu öffnen. Gesplittertes Holz ragte in den Türrahmen.

»Das muss ein Riese gewesen sein«, hörte Bosco hinter sich einen Mann flüstern, und ein anderer antwortete: »Das war ein Riese.«

Er horchte auf.

Die Krieger zerrten den Dicken zum Brunnen vor dem Ratsgebäude. Dem Palaver der Leute entnahm Bosco, dass der Mann der Ratsälteste von Olmerid war. Er flehte die Krieger um Gnade an, rechtfertigte sich für etwas, das Bosco nicht genau verstand. »Das kannst du dem Fürsten erzählen!«, antworteten sie ihm barsch. Sie sprachen einen in Dalusia weit verbreiteten Dialekt.

Schlagartig begriff Bosco, welchen Fürsten sie meinten – und da entdeckte er den Zwerg mit den Augengläsern auch schon: Er stand mit seinem grauen Ritter vor dem Brunnen. Dessen Visier war geschlossen. Der lange Knauf seiner schweren Klinge ragte aus der Rückenscheide heraus.

Vor dem Fürsten und seinem Kriegsmeister stießen die Krieger den Ratsältesten zu Boden.

»Es geschah wegen der Maulwürfe, die hierher geflohen waren«, keuchte er. »Ihretwegen brennt Olmerid …«

Bosco glaubte, den Boden unter seinen Füßen schwanken zu fühlen. Er drängte sich näher heran an den Zwerg, den Kriegsmeister und den bedauernswerten Mann.

»Warum hast du sie Betavar nicht ausgeliefert?« Hinter den dicken Augengläsern wirkten Nadolphers Augen groß und starr wie die eines alten Karpfens. Er war sogar noch einen Kopf kleiner als Bosco, hatte ein schmales, knochiges Gesicht und fahle, gelbliche Haut. Weil er die rote Kapuzenkappe in den Nacken gestreift hatte, sah man seinen schütteren grauen Haarkranz.

»Ich wusste es doch nicht.« Der Ratsälteste richtete sich auf den Knien auf und rang flehend die Hände. »Sie sagten, sie seien Händler aus Apenya und Räuber seien hinter ihnen her! Dabei waren es zwei Söhne und eine Tochter der Goldzeit. Wie hätte …?«

»Nenne sie nicht so!«, fuhr der Kriegsmeister ihn an.

»Dabei waren es Maulwürfe«, wiederholte der Ratsälteste kleinlaut. »Wie hätte ich denn wissen sollen, dass es keine Kaufleute …?«

»Ein ganzes Heer jagt sie, und du glaubst ihnen?« Die hohe Stimme des Zwergs klang schneidend scharf. »Betavar selbst und Krieger aus Jusarika führten das Heer, und du gabst ihnen nicht, was sie forderten?«

»Wie hätte ich den treuen Diener Dashirins denn erkennen sollen? Niemand hatte mir die Krieger deines Heeres gemeldet, mein Fürst! Man kündigte mir lediglich Fremde an, die angeblich die Auslieferung unserer Gäste verlangten. Da berief ich mich auf das Gastrecht, mein Fürst!«

Tarsina war hier gewesen! Bosco zwang sich zu ruhigen, tiefen Atemzügen. Die Meisterin und zwei Männer aus Tikanum. Sie waren nach Dalusia geflüchtet, ausgerechnet nach Dalusia …

»Es war ein schwerer Fehler von dir, nicht persönlich ans Tor zu kommen, um mit Betavars Primoffizieren zu sprechen«, sagte der Zwerg.

»Aber lehrt nicht Dashirin selbst, jeden Fremden aufzunehmen, der ein Mahl und ein Dach über dem Kopf begehrt, mein Fürst?«

»Nicht, wenn der Fremde ein Feind der Neuen Goldzeit ist!« Der kleingewachsene Fürst blickte zu seinen dalusianischen Kriegern. »Fesselt ihn und bringt ihn ins Ratsgebäude! Und schafft seine Sippe herbei!« Er blickte in die Menge. »Und ihr bleibt hier, damit ihr seht, wie es denen ergeht, die den Feinden der Wahren Goldzeit Gastrecht gewähren!«

Bosco wurde übel, Brechreiz würgte ihn. Vom Eisernen verfolgt, hatte Tarsina hier Zuflucht gesucht! Wer mochten ihre beiden Begleiter gewesen sein? Und wohin wollte sie, dass ihr Fluchtweg ausgerechnet über Dalusia führte? Der Eiserne schien weitergezogen, das fürstliche Heer erst nach dem Überfall in die Stadt gekommen zu sein.

Bosco drängte sich in die Menge.

»Du bist nicht von hier«, sprach eine Greisin ihn misstrauisch an. »Und zum Heer des Fürsten gehörst du auch nicht!« Sie musterte ihn. »Wer bist du und woher kommst du?«

»Ich bin Ginolu von Apenya. Lass mich durch!«

»Ginolu?« Eine Männerstimme erhob sich über dem allgemeinen Raunen. »Habe ich richtig gehört? Ginolu von Apenya?« Flankiert von zwei Speerträgern, schritt ein Mann mit langem Grauhaar durch die Gasse, die sich in der Menge bildete. Er trug einen edlen blauen Mantel über einem braunen, mit Silber verzierten Lederharnisch. Statt einer Hand ragte ein Haken aus seinem rechten Mantelärmel. Vor Bosco blieb er stehen und betrachtete ihn. »Zwölf Sommer ist es her, da habe ich einen mit diesem Namen aus dem Meer gefischt. Er sah schöner aus als du, weiß der Finsterfürst! Kann man in zwölf Sommern ein Auge, sein Haar und sein hübsches Gesicht verlieren?«

Mit kaltem, einäugigem Blick musterte Bosco den Mann, der ihn einst in die Sklaverei geschickt hatte. »Wenn man lange genug in einem Steinbruch geschuftet und mit Mordgesindel gekämpft hat, büßt man so manches ein, Maragostes.« Er erinnerte sich genau, wie der Flottenmeister ihn damals aufgefordert hatte, für den alten Fürsten und gegen die Eroberer zu kämpfen. »Du scheinst dein Amt nicht eingebüßt zu haben. Hast du rechtzeitig die Seiten gewechselt?«

»Sogar die Stimme ist eine andere geworden!« Der Flottenmeister fasste ihn am Arm und führte ihn ein paar Schritte zur Seite. »Nicht so laut, mein Freund«, raunte er ihm dann zu. »›Die Seiten gewechselt‹ – so könnte man das schon nennen.«

»Wie nennst du es, Flottenmeister?« Aus dem Augenwinkel beobachtete Bosco, wie man den gefesselten Ratsältesten durch das geborstene Portal in das Ratsgebäude zerrte.

»Ich habe mich vom Gesetz Dashirins überzeugen lassen. Es geht um die Wahre Goldzeit, mein Freund. Wer ein wenig Hirn im Schädel hat, sollte dafür kämpfen … Hast du dein Auge im Steinbruch verloren?«

»Barbaren haben mich und meine Sippe überfallen«, erklärte Bosco. »Deswegen komme ich auch erst in diesem Frühjahr dazu, mich beim neuen Fürsten für die Freilassung zu bedanken.« Die Worte sprangen ihm einfach so von den Lippen.

»Gut, dann werde ich dich ihm und seinem Kriegsmeister Catavar vorstellen.« Maragostes führte ihn zum Brunnen. »Wenn du ihnen erzählst, dass ich dich in die Sklaverei geschickt habe, weil du nicht gegen sie kämpfen wolltest, wäre das zwar nicht gelogen«, flüsterte er. »Wahr ist aber auch, dass ich dich vor dem Ertrinken gerettet habe. Und mit dieser Wahrheit könntest du einen Freund gewinnen.«

Boscos Herz klopfte, als er vor dem Zwerg und seinem Kriegsmeister stand. Seine Knie drohten nachzugeben. »Das ist Ginolu von Apenya.« Maragostes legte die Hand auf seine Schulter.

Der Zwerg taxierte Bosco vom kahlen Scheitel bis zu den Stiefelspitzen. Die starren Augen hinter den Gläsern schwammen hin und her. »Wer ist Ginolu von Apenya?«, schnarrte er verächtlich.

Bosco dachte an die Toten von Tikanum. Kalte Wut packte ihn und vertrieb die Angst. »Einer, der deinem Flottenmeister sein Leben verdankt, Fürst Nadolpher.« Bosco öffnete seinen Rucksack, holte die Silbermünzen und das Buch heraus. »Ihm und dir schulde ich es, denn dank deiner Gerechtigkeit und Gnade hat man mich vor drei Sommern aus dem Steinbruch und der Sklaverei entlassen.« Als Beweis reichte er ihm die Silbermünzen und das Buch. »Heute komme ich zu dir, um mich zu bedanken, Fürst Nadolpher.«

Der Zwerg blätterte in dem Buch, reichte es seinem Kriegsmeister weiter, zählte die Silberstücke. »Sechs Jahre lang unschuldig in der Sklaverei?« Prüfend beäugte er Bosco.

»Neun Sommer waren es. Drei der Silbermünzen habe ich bereits für meine Sippe und die Reise hierher ausgegeben.«

»Man hat dir den Spruch Dashirins an Alphatar versehentlich in der Westmeersprache ausgehändigt.« Der graue Ritter mit dem roten Mantel richtete seine blau und weiß flammenden Augenschlitze auf Bosco. »Und dennoch ist das Buch zerlesen.« Dumpf und laut tönte seine Stimme hinter dem Visier. »Wie kommt das?«

»Ich habe es studiert, Kriegsmeister Catavar.«

Hinter Bosco zerrten Krieger gefesselte Männer, Frauen und Kinder in das Ratsgebäude. Die Sippe des Ältesten. Bosco versuchte sie nicht zu beachten.

»Du verstehst diese Sprache?«, wunderte sich der Zwerg.

»Dashirin hat es mir in die Wiege gelegt, die Sprachen der Menschen ohne Mühen zu erlernen, Fürst Nadolpher.«

»Und was du gelesen hast, hast du auch begriffen?« Der graue Kriegsmeister hielt das Buch hoch.

»Aber ja.« Bosco graute vor dem Unheimlichen. »Eine starke Lehre, die es wert ist, zu allen Ohren dieser Erde zu gelangen.«

»Betavar, der treue Diener Dashirins, verfolgt drei Feinde der Neuen Goldzeit über Land«, ergriff wieder Nadolpher das Wort. »Wir folgen seinem Heer mit einer Flotte. Wenn diese drei in unserer Hand sind, werden wir bald auch den Weg zur Lichterburg kennen. Begleite uns als Dolmetscher dorthin, Ginolu von Apenya!«

»Es ist mir eine Ehre, Fürst Nadolpher.« Bosco deutete eine Verbeugung an.

Danach zog er sich an Maragostes' Seite in die Menge auf dem Marktplatz zurück. Ihm war schlecht.

Die Krieger begannen Fackeln und mit Öl getränkte Tücher durch die Fenster des Ratsgebäudes zu werfen. Die Menschen, die darin eingesperrt worden waren, schrien um Hilfe. Niemand half ihnen. Bald schlugen Flammen aus dem Haus; die Schreie verstummten.

Bosco hob seinen Blick und kniff das Auge zu, um seine Tränen zu unterdrücken. Als er es wieder öffnete, sah er zwei große weiße Vögel im Himmel über Olmerid. Sie flogen nach Norden ins Landesinnere. Ohne Eile bewegten sie die weiten Schwingen.


 

Neunzehn

 

Das Pfahldorf geriet in Aufruhr, als sich die Flucht des Tiefländers herumsprach. Jäger zogen los, um ihn zu suchen. Den ganzen Tag über standen die Siedler ängstlich palavernd in kleinen Gruppen auf den Stegen zusammen. Kurz nach Einbruch der Dunkelheit klopfte es an Katanjas Tür.

»Ich bin's.« Die Stimme des Hauptmanns klang gepresst.

»Ich will heute Nacht allein schlafen.« Sie ahnte Böses.

»Ich muss mit dir reden, es ist wichtig.«

Katanja erhob sich von ihrem Lager, ging zur Tür und schloss auf. Der Hauptmann trat ein. »Eine Frau und ein kleiner Knabe haben dich gesehen.«

»Wobei?« Sie mimte die Überraschte, obwohl heißer Schrecken sie durchzuckte.

»Du seist nackt ins Wachhaus geschlichen.«

»Unmöglich!«

»Zwei Zeugen!« Er packte sie am Arm und zog sie zu sich. In seiner Miene spiegelten sich Unglück und Wut. »Weißt du denn nicht, was das heißt, Katanja? Sie werden verlangen, dass ich dich verbrennen lasse!«

Mit diesen Worten stieß er sie wieder von sich und stürmte aus der Hütte.

Die Nacht über wachten zwei Männer auf der Veranda vor ihrer verschlossenen Tür. Gleich nach Sonnenaufgang hörte Katanja Schritte auf den Planken. Die Tür ihres Anbaus wurde aufgeschlossen. Sie erschrak, weil nicht der Hauptmann, sondern zwei alte Jäger hereinkamen. »Die Versammlung wartet auf dich«, erklärte einer von ihnen mit tonloser Stimme. Auf seine Geste hin fesselten die Wächter ihr die Hände auf dem Rücken und führten sie zum Platz vor dem Wachhaus und dem Tor.

Die Planken unter Katanjas Füßen schienen nachzugeben, das Herz klopfte ihr in der Kehle, ihre Brust war wie zugeschnürt. Die Versammlung war hier im Pfahldorf das, was in Altbergen der Ältestenrat war: Regierung und Gericht in einem.

Der Blaue schwebte heran und landete krächzend auf ihrer Schulter.

Ein Feuer brannte zwischen Haupttor und Stromufer. Knapp dreißig Frauen und Männer saßen davor: die Versammlung. Zu ihr gehörten der Hauptmann, sein Stellvertreter, alle Männer, die mehr als fünfzig Winter gesehen hatten, und die verwitweten Frauen, sofern sie Enkel hatten. Die restlichen Bewohner des Dorfes, knapp achtzig Männer, Frauen und Kinder, lehnten an der Palisade neben dem Tor, hockten vor oder auf dem Wachhaus oder hielten sich auf dem Hauptsteg in der Nähe der Versammlung auf. Alle wollten das Spektakel miterleben.

Ihre Bewacher und die beiden alten Jäger brachten Katanja zum Feuer. Der Hauptmann erhob sich. Sein Gesicht sah aus wie aus schmutzigem Kalkstein gehauen.

»Höre, was man dir vorzuwerfen hat!«, rief er mit heiserer Stimme.

Katanja war sicher, dass er bis zuletzt versucht hatte, diese Gerichtsversammlung zu verhindern.

Eine Frau mit einem Kleinkind an der Hand trat aus der Menge vor der Palisade, zeigte auf Katanja und sagte: »Ich habe in der vorletzten Nacht kaum geschlafen, denn mein Kind zahnt. Als ich Wasser holen wollte, sah ich die da aus dem Strom steigen und zum Wachhaus laufen. Sie war nackt.«

Der Hauptmann nickte ihr zu, sie trat zurück in die Menge. Ein Vater schob seinen siebenjährigen Jungen zum Feuer. »Mein Sohn und ich haben in der vorletzten Nacht geangelt. Unser Boot lag sechzig Schritte weit draußen im Strom. Ich bin eingeschlafen.« Er wandte sich an den Jungen. »Sag, was du gesehen hast.«

»Die da!« Der Junge zeigte auf Katanja. »Nackt ist sie ins Wasser getaucht, später ist sie nackt zurück zum Haupthaus geklettert.«

Der Hauptmann wandte sich um und sah Katanja in die Augen. »Was sagst du dazu, Seherin?«

»Sie haben Gespenster gesehen«, erklärte sie laut. »Ich habe die ganze Nacht neben dir gelegen, Hauptmann. Du selbst bist mein Zeuge.«

Ein Raunen ging durch die Menge. Eine Frau aus der Versammlung erhob sich. Es war die Mutter des Hauptmanns. »Sie hat ihm etwas in den Wein getan! Sie hat ihn verhext, damit er tief schläft und nicht merkt, dass sie aufsteht und diesen dreckigen Tiefländer befreit!« Zustimmendes Gemurmel wurde laut. »Danach ist sie wieder zu ihm unter die Decke gekrochen!«

»Wer unter uns würde es wagen, den Wein unseres Hauptmanns zu vergiften?« Katanja schrie es über das Feuer hinweg in die brodelnde Menge hinein. Sie wusste, dass sie verloren hatte. Es ging jetzt nur noch darum, Zeit zu gewinnen, bis die Tiefländer kamen. »Ich jedenfalls nicht! Der Hauptmann hat mich aus der Sklaverei freigekauft und zu seiner Gattin gemacht! Was für eine Niedertracht, zu behaupten, ich hätte ihm etwas in den Wein getan!«

Palaver erhob sich am Feuer, an der Palisade und auf dem Steg, alle redeten durcheinander. Der Hauptmann stand reglos, seine Blicke flogen zwischen seiner Mutter und Katanja hin und her. Er tat ihr leid. Das schlechte Gewissen pochte hinter ihrer Stirn, weil sie die Wirkung jedes ihrer Worte berechnet hatte. Doch sie dachte an ihren Auftrag, an die Lichterburg, und sie wollte leben!

»Ruhe!« Der Hauptmann schrie und gestikulierte, bis sich der Aufruhr legte. Dann rief er die Jäger auf, die zwei Nächte zuvor Wache gehalten hatten.

Einer hob ein paar lange schwarze Locken hoch. Angeblich hatte er sie auf seinem Fellmantel gefunden, den er während des Rundgangs im Wachhaus zurückgelassen hatte. Auch sei die Innenseite seines Mantels feucht gewesen. Der Jäger selbst hatte kurzes graues Haar. Der andere berichtete von Spuren nackter Füße, die er nach der Flucht des Poruzzen im weichen Ufergras entdeckt hatte; Füße, die etwa so groß waren wie Katanjas.

Wieder erhob sich die Mutter des Hauptmanns und wandte sich an ihren Sohn: »Hast du mir nicht selbst erzählt, dir sei schlecht von dem Wein gewesen, den sie dir gegeben hat? Hast du nicht selbst gesagt, ihr Körper hätte sich gegen Morgen seltsam kühl und feucht angefühlt?«

»Sie muss brennen!«, schrie eine Alte am Feuer. »Brennen muss die Dienerin des Finsterfürsten!« Andere Frauen schüttelten die Fäuste und stimmten in das Geschrei der Greisin ein.

Katanja bemerkte, wie sich auch einige Männer ansahen und nickten. Das Spiel war aus. Die Ältesten der Versammlung umringten den Hauptmann, bedrängten ihn, und seine Mutter redete gestikulierend auf ihn ein. Nicht lange danach packten ein paar Jäger Katanja und schleppten sie zum Wachhaus. Dort kettete man sie neben der Tür an die Außenwand. Das geschah am späten Vormittag.

Katanja dachte an Waller Rosch. Wahrscheinlich war er ertrunken.

Der Blaue flog aus den Baumkronen jenseits der Palisade herbei und landete vor ihr im Gras.

»Es ist bald vorbei«, murmelte sie. »Flieg zurück nach Altbergen, wenn es vorbei ist.«

Am späten Nachmittag löschten sie das Feuer, rammten einen Pfahl in die heiße Asche und schichteten Reisig und lange Holzstücke um ihn herum auf. Als es zu regnen begann, verankerten sie vier hohe Pfosten rund um den Holzstoß und spannten eine Lederplane darüber, damit Holz und Reisig trocken blieben.

Die Frauen beschimpften Katanja von fern, ein paar Knaben bewarfen sie mit Steinen und Dreck. Selbst die Blicke der kleinen Kinder erschienen ihr feindselig. Ein paar Fischer schleppten ihre Truhe herbei, ihre Bücher, ihre Kleider, ihr Fernrohr. Alles warfen sie auf den Holzstoß. Katanja sah es mit an, und es schnürte ihr die Kehle zu. Sollte denn gar nichts von ihr bleiben? Sollte der Brief, den sie mit Merkur nach Altbergen geschickt hatte, ihr letztes Lebenszeichen gewesen sein?

Gegen Abend dann war es so weit. Sie ketteten Katanja von der Mauer los, rissen ihr den roten Leinenmantel von den Schultern und schleppten sie zum Scheiterhaufen. Dort banden zwei alte Jäger sie an den Pfahl. Ihr Haar war nass, das weiße Wollkleid klebte schwer vom Regen am Leib.

Krächzend drehte der Blaue seine Kreise über ihr.

Einer der Jäger spannte einen Pfeil in seinen Bogen, zielte auf den Vogel und schoss. Katanja hielt den Atem an und legte den Kopf in den Nacken. Sie sah den Blauen unter dem Lederdach hinweg zu den Palisaden flattern und im Uferwald verschwinden. Der Pfeil schlug jenseits der Palisade im Laub eines Baumes ein.

Alle Dorfbewohner versammelten sich nun auf dem Platz zwischen Pfahldorf und Palisade. Die Leute fluchten und beschimpften ihre ehemalige Seherin. Jemand entzündete eine Fackel.

Ein kleiner buckliger Greis humpelte aus dem Wachhaus, Katanja beachtete ihn zunächst nicht. Zwei Wachgänse aber, die in den Brennnesseln an der Wachhausfassade weideten, spreizten bei seinem Anblick auf einmal die Schwingen und rannten schreiend und flügelschlagend zum Stromufer hinab.

Eine Gasse bildete sich in der Menge, der Hauptmann verließ den Steg. Seine Haltung war gebeugt, sein Gang schleppend. Es wurde still, als er durch die Gasse zum Scheiterhaufen kam. Seine Mutter drückte ihm die Fackel in die Hand. »Das böse Weib muss brennen!«, rief eine Frauenstimme, und andere wiederholten ihre Worte. Ein ganzer Chor rief schließlich: »Das böse Weib muss brennen!«

Plötzlich sah Katanja den buckligen Gnom in der ersten Reihe vor dem Scheiterhaufen stehen. Sein Haar war weiß, seine Augen glühten rot, sein dunkles Gesicht war von tausend Furchen durchzogen. Sakrydor! Keiner störte sich an ihm. Bemerkte ihn überhaupt jemand? Von einem Atemzug zum anderen wurde es Katanja leicht zumute. Die Stimmen der Angst in ihrer Brust verstummten.

Der Hauptmann trat an den Scheiterhaufen. Seine Miene war kantig und hart. Mit einer knappen Geste befahl er seinen Jägern, die Pfosten und den Regenschutz über Katanja abzubauen. Unter dem Beifall der Menge räumten Männer die Lederplane weg. Der Hauptmann hob die Fackel, und es wurde still. Langsam senkte er die Flamme, um das Reisig unter dem Holzstoß zu entzünden. Es hatte aufgehört zu regnen. Im Westen schwamm die Sonne über einem rötlichen Horizont. Sakrydor hob den Blick, sah Katanja in die Augen, zog seine buschigen weißen Brauen hoch und schüttelte seinen weißhaarigen Schädel, als wollte er sie tadeln.

Unter den Dorfbewohnern zwischen den Hütten auf dem Plankensteg begann plötzlich eine Frau zu schreien. Der Hauptmann hob die Fackel wieder und drehte sich um. Alle drehten sich um, alle bis auf Sakrydor. Unablässig blickte der Gnom Katanja in die Augen.

»Das Weib muss brennen!«, keifte die Mutter des Hauptmanns und lenkte die Aufmerksamkeit der Siedler wieder auf die junge Frau auf dem Holzstoß. »Der Geist des Stromes verlangt nach der Seele dieser Hexe!« Zeternd drängte sie sich durch die Menge. Auf einmal erfüllte ein Sirren und Pfeifen die Abendluft:. Die Wachen am Palisadentor schrien Warnungen, Frauen warfen sich über ihre Kinder, und dann gingen Speere und ein Pfeilhagel nieder. Getroffene stürzten zu Boden. Jäger rissen ihre Klingen aus den Gurten und Pfeile aus den Köchern. Fischer rannten zu ihren Hütten, um Waffen zu holen.

Männer in gelb-schwarzen Jacken und Umhängen brachen Äxte schwingend aus dem Schilf. Nackte Männer mit gelb-schwarz beschmierten Gesichtern tauchten plötzlich unter den Planken aus dem Strom auf. Sie trieften vor Nässe. Dolche klemmten zwischen ihren Zähnen, Lanzen hingen in Lederschlaufen an ihren Rücken. Ein junger, hochgewachsener Kerl mit einer Mähne aus zahllosen gelb-schwarzen Zöpfen führte sie an. Die Fremden stießen schrille Kampfschreie aus.

Widerhaken krachten plötzlich von außen zwischen die Spitzen der Palisaden, gelb-schwarz gekleidete Krieger kletterten über den Wall, sprangen ins Dorf. Vier erschlugen die Wächter, einer riss das Tor auf. An der Spitze von zwei Dutzend wilden Kriegern stürmte der große Kahlkopf auf den Dorfplatz, den Katanja im Geist des Gefangenen gesehen hatte.

Überall schrien nun Kinder und Frauen in Todesangst, überall tönten die Kampfrufe der Männer. Schon prallten Klingen aufeinander, schon stieg Rauch von den Hütten auf. Von einem Augenblick zum anderen verwandelten sich der Versammlungsplatz und das Hüttendorf in ein Schlachtfeld.

Von Pfeilen getroffen, brach der Hauptmann zusammen. Die brennende Fackel entglitt seiner Rechten und fiel ins Reisig. Der Scheiterhaufen fing Feuer. Katanja schrie auf, wand sich am Pfahl und riss an ihren Fesseln.

Sakrydor griff nach der Fackel und nahm sie aus dem Reisig. Ohne die Kämpfenden, die Sterbenden und Flüchtenden um sich herum zu beachten, beugte er sich über das Feuer. Katanja sah, wie er die Schultern hob, wie sich sein Brustkorb blähte und seine grauen Lippen zu einem Ring formten. Sie traute ihren Augen nicht: Hatte Sakrydor etwa vor, in die Flammen zu blasen? Wollte er sie noch weiter anfachen? Etwas wie dichter Nebel strömte aus seinem Mund, etwas wie eine Böe aus Raureif fuhr zischend ins Feuer. Dampf stieg über dem Reisig auf, die Flammen erloschen.

Sakrydor warf ihr noch einen Blick zu und wandte sich ab. Zwischen den Verwundeten und Toten und Kämpfenden hindurch hüpfte und schaukelte er zum Wachhaus. Die Fackel trug er mit sich.

»Mach mich los!«, rief Katanja ihm nach. »Lass mich doch nicht allein!« Rauch aus dem noch glühenden Reisighaufen unter den Holzstämmen hüllte sie ein, sie hustete, konnte nichts mehr sehen.

Einer der Poruzzen kletterte auf den Holzstoß, keuchend und schwerfällig wie ein alter Mann. Durch den beißenden Rauch hindurch kroch er bis zum Pfahl. Er war halb nackt, trug blutgetränkte Verbände um den Kopf und an der Hand. Es war der Mann, den sie befreit hatte – Waller Rosch! Als er bei ihr war, richtete er sich auf und taumelte gegen den Pfahl.

»Zerschneid meine Fesseln!«, schrie Katanja ihm hustend ins Ohr. Sie begriff, dass er am Ende seiner Kraft war. »Mach mich los!«

Er schnitt ihr die Fesseln durch. Arm in Arm kletterten sie durch den dichten Rauch vom Holzstoß. Sie husteten, ihre Augen schmerzten. In Roschs Körper spürte Katanja das Fieber glühen. An Toten, Verletzten und Kämpfenden vorbei wankten sie zum Tor. Das stand weit offen – keiner verteidigte es mehr. Dahinter sanken sie zwischen den Büschen ins Gras.

»Ruh dich aus«, keuchte Katanja und ließ den halb Ohnmächtigen los. Sie kämpfte den Schwindel nieder und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Der Kampflärm ebbte nach und nach ab. Sie hörte weinende Frauen und Kinder und die Schreie der Verwundeten.

Mit tränenden Augen blinzelte Katanja über den Feuerplatz. Flammen schlugen aus dem Dach des Wachhauses. Tiefländer tanzten mit Triumphgeheul zwischen den Hütten und vor dem Scheiterhaufen. Manche prügelten noch auf Dorfbewohner ein oder trennten Frauen von ihren Kindern und schleppten sie ins Schilf. Auch auf dem Plankensteg zerrten die Poruzzen Frauen mit zerrissenen Kleidern aus den Hütten. Überall wimmerten, heulten und jammerten Menschen.

»Hört auf!« Katanja sprang auf. »Ihr dürft niemanden mehr töten!« Sie bückte sich nach Waller Rosch, riss ihn hoch und legte sich seinen Arm um die Schulter. »Aufhören!« Mit dem kraftlosen Mann im Arm schleppte sie sich bis zum Hauptsteg. Die Tiefländer ließen ihre Waffen sinken und betrachteten sie verblüfft. »Keiner Frau tut ihr mehr Gewalt an, keiner einzigen!«

»Beim allzeit fressenden Zorn des Donnergottes – wer bist du, dass du so mit uns redest?« Der kahlköpfige Hüne, den sie im Geist des gefangenen Waller Rosch gesehen hatte, kam auf sie zu. Er bebte vor Wut. »Bist du lebensmüde oder einfach nur übergeschnappt?«

»Ich bin Katanja von Altbergen«, schrie sie ihm ins Gesicht. »Aus den Gedanken deines Sohnes wusste ich, dass ihr kommen würdet. Ich habe euch nicht verraten. Ich habe deinen Sohn befreit, dafür schuldest du mir etwas. Hört auf zu töten und zu schänden!«

»Beim Schwanz der Götter!« Einer lachte höhnisch. »Aufhören?« Es war der Anführer der nackten Krieger, die Katanja aus dem Schilf hatte stürmen sehen. Ein Gestrüpp von gelb-schwarzen Zöpfen hing ihm vom Kopf. »Wir haben doch gerade erst angefangen!«

»Wir sollten auf sie hören«, sagte ein dicker Mann mit schwarzgelbem Helm auf dem Kopf.

»Wir sollten ihr einen Stein an jeden Fußknöchel binden und sie im Strom versenken!«, knurrte Waller Roschs Vater.

»Sie ist eine Seherin, Cahn«, beharrte der Dicke. »Hat Waller das nicht selbst gesagt? Wir sollten auf sie hören, ich spür's in jedem Knochen …«

»Was soll das sein, eine Seherin?« Der Anführer der Tiefländer spuckte aus. »Kannst du mir das verraten, Bruderherz? Ich hab auch Augen im Kopf, und was sehe ich? Ich sehe ein unverschämtes Weibsbild, das mir sagen will, was ich zu tun habe! Und das gefällt mir nicht, kapiert?«

»Ich tät auf sie hören!« Der Dicke mit dem Helm blieb stur.

Plötzlich stöhnte an Katanjas Seite der verletzte Waller Rosch, der bisher wie ohnmächtig an ihr gehangen hatte. Er richtete sich unter Schmerzen auf und wandte sich mit schwacher Stimme an seinen Vater. »Tu, was sie sagt, Capotan! Um der Frau willen, die mich geboren hat – tu es einfach …«

Die Augen des kahlköpfigen Anführers verengten sich zu Schlitzen, eine Zornesfalte stand zwischen seinen Brauen. Ein paar Atemzüge lang sagte niemand ein Wort. Der Blick des Capotans ruhte finster auf Katanja und seinem Sohn. Endlich drehte er sich zu seinen Kriegern um.

»Es reicht!«, rief er. »Genug für heute! Lasst die Weiber und ihre Drecksäcke in Ruhe! Schnappt euch, was wir brauchen können, und bringt alles zum Schiff!«

Die Tiefländer durchstöberten Hütte für Hütte. Was ihnen brauchbar erschien, packten sie in Boote.

»Das gehört mir«, sagte Katanja und deutete auf ein Bündel Kleider, drei Bücher und eine Truhe auf dem Holzstoß. »Das muss auch mit.«

Der Capotan der wilden Krieger runzelte die Stirn. »Wir brauchen keine Bücher. Und was ist in der Truhe?«

»Das sind alles meine Sachen«, erklärte Katanja.

»Dann sei froh, dass du sie behalten darfst, und schaff sie schnell weg, bevor ich es mir anders überlege!«

»Ich werde mit euch ziehen, also müssen meine Sachen auch mit in die Boote.«

Cahn Rosch starrte sie an wie eine Erscheinung.

»Ohne sie wäre ich nicht mehr am Leben, Vater.« Waller Rosch stellte sich vor sie. »Klar nehmen wir sie mit, wenn sie das will!«


 



III

 

 

DAS BUCH VON DEN SICH KREUZENDEN WEGEN

 

 

489 – 490 nach der Götternacht


 

 

 

 

Spruch Dashirins an Alphatar im 151. Winter nach der Götternacht. »… Und ich sah kleine Sonnen im Himmel aufblitzen und sah sie erlöschen; ich sah Städte verglühen, Wälder verbrennen und Flüsse und Seen verdampfen; ich sah Rauch und Dampf und Asche aufsteigen und den Himmel verdüstern; und ich hörte, wie das Wehklagen der Unmündigen den Weltkreis erfüllte. Und immer noch suchte ein Narr lauter aufzustampfen als der andere und ein Vermessener tiefer in den Himmel zu dringen als der andere. Und dann kam die Kälte, und dann kam der Hunger, und dann kam die Seuche, und dann kamen die Flut und das Eis. Goldzeit? Rotzeit nenne ich diese Jahrhunderte, Schwarzzeit und Kriegszeit! Doch nun sind sie vorbei, diese finsteren Zeiten. Neues entsteht, und die Wahre Goldzeit keimt schon unter meinem wachsamen Blick.«

»Wann wird es geschehen, HÖCHSTER?«, sprach ich, Alphatar, der Erzdiener DASHIRINS. »Wann wird sie anbrechen, die Wahre Goldzeit?«

»Bald wird es geschehen«, sprach der HÖCHSTE. »Bald werden wir uns einen starken und treuen Diener schaffen, mit Willen von unserem Willen und mit Kraft von unserer Kraft, ein Bild, das uns gleicht. Betavar soll sein Name sein. Durch den ganzen Kontinent werden wir ihn senden, über den Großen Ozean bis an die fernsten Gestade, damit er jene rufe, die mein Gesetz lieben, die mir gehorchen und die nach Frieden, Ordnung und Gerechtigkeit hungern. Durch ihn werde ich sie rufen, damit sie kommen und mir dienen. Und dann wird es geschehen, und ich werde ihnen Macht geben, die Neue Goldzeit heraufzuführen …«

 

Aus dem Buch Spruch Dashirins an Alphatar, Kapitel 113


 

Eins

 

Sie fliegen nach Norden ins Landesinnere. Ohne Eile bewegen sie die weiten Schwingen. Die Dächer Olmerids bleiben zurück, die Rauchsäulen und die Menschen in der verwüsteten Stadt. Auch Bosco bleibt zurück. Er wird jetzt mit denen ziehen, die herrschen wollen auf Erden, die den Weg zur Lichterburg suchen und den Goldzeitschatz. Mit dem grausamen Zwerg und seinem Kriegsmeister wird er ziehen.

Dafür haben sie ihn dem Untergang Tikanums entrissen.

Das Kleine Südmeer ist nur noch ein türkisfarbener Streifen hinter ihnen am Horizont. Hügel gleiten unter ihnen hinweg, Berge, Schneegipfel, Flusstäler und Ebenen. Und dann das Mordheer des Eisernen, das nach Norden stampft. Jäh zieht der Himmel sich über ihm zu, und ein Gewittersturm zwingt den Eisenmann, mit seinen Kriegern und Tieren in Höhlen Deckung zu suchen, in Erdlöchern, Kuhlen und Ruinen.

Wind bauscht ihr Gefieder auf, der Gewittersturm und das Mordheer bleiben zurück. Dort, das Widdergespann! Tief unter ihnen zieht es einen Karren mit drei Menschen nach Norden. Drei, die dem Untergang Tikanums entflohen sind. Die Sonne scheint, und die drei aus Tikanum kommen rasch voran. Ihnen fliegen sie voraus.

Die Sonne geht unter, Nacht verhüllt das Land. Sie fliegen Stunde um Stunde. Als die Sonne wieder aufgeht, dehnt sich das Westmeer vor ihnen aus. Die Küste bleibt zurück. Ein gewaltiges Schiff, größer als der Königspalast von Albodon, treibt im Meer. Kein Volk und kein Stamm in den Wintern nach der Götternacht hat Schiffe gebaut, die so groß sind. Reling, Oberdeck und die Dächer der Aufbauten sind bedeckt von Möwen, Seeschwalben und Kormoranen. Sogar der Albatros nistet auf dem mächtigen, uralten Wrack dort unten.

Würden sie fünfzehn Stunden weiter nach Norden fliegen, sähen sie den Dreimaster, auf dem Jacub von Eyrun in Fesseln liegt und seine Raubkatze Hunger leidet.

Würden sie zwanzig Stunden nach Osten fliegen, sähen sie Grittana von Altbergen zur Zeitfuge reiten. Die Meisterin sorgt sich um Katanja; viel zu lange schon hat sie nichts von ihrer Schülerin gehört.

Doch sie fliegen nicht weiter nach Norden und wenden sich nicht nach Osten. Ihr Weg führt nach Nordosten. Die Sandstrände der Westküste gleiten unter ihnen hinweg. Die Sonne geht unter. Sie dringen in die Westwildwelt hinein.

Stunde um Stunde sind sie unterwegs. Die Nacht verhüllt das Land unter ihnen, verhüllt die Zelte der Nomaden und die Ruinen, in denen Jäger wohnen, verhüllt die Flüsse, die Wälder, die Seen und viele untergegangene Städte. Als die Sonne über den östlichen Horizont steigt, sehen sie in der Ferne die Eisenskelette der größten Ruinenstadt der Westwildwelt aufragen und zwischen ihnen einen hohen Turm. Verkrüppelte Birken, Greifhorste und immergrünes Klettergewächs schmücken seine Gitterfassade. Unzählige sind hier gestorben, als der Tyrann gegen Ende der Götternacht kleine Sonnen im Himmel aufleuchten ließ.

Gegen Mittag folgen sie einem Flusslauf zurück zur Westküste bis zu der kleinen Stadt an der Mündung. Hier wird Bosco die drei aus Tikanum finden, die er sucht; hier werden sie auf ihn und die Meisterin warten.

Sie fliegen dicht über den Wogen des Mündungsdeltas.

Die Silhouetten zweier großer weißer Vögel spiegeln sich im Wasser.


 

Zwei

 

Mit Sonnenaufgang setzte die Flut ein, und mit der Flut kam Wind auf. Dunkle Wolken trieben von der nahen Südküste über Albodon hinweg ins Landesinnere. Die erste Vollmondnacht stand bevor und mit ihr ein Wetterwechsel.

Und der lange angekündigte Besuch Olfarkans.

Der Thronritter hatte Boten vorausgeschickt: Morgen gegen Abend wollte er mit seinem Tross in der Hauptstadt eintreffen. Er reiste über Land. Wenn er ankam, hoffte die Königin jedoch längst auf hoher See zu sein. Sie wollte ihm keine Gelegenheit geben, um ihre Hand anzuhalten.

»Schneller!« Torya trieb ihren Alkerbullen an. Ihr Leibgardist Taydal und die alte Kammerdienerin konnten ihr auf dem Weg zum Hafen kaum folgen. Ihre Diener blieben samt dem Karren mit dem Gepäck zurück.

Seit dem ersten Morgengrauen war die Königin auf den Beinen. Spät am Abend zuvor erst hatte sie die Dienerinnen und Untergebenen in ihre Reisepläne eingeweiht. Kein Gerücht sollte Zeit haben, bis zum Magier vorzudringen. Ihr Zweiter Throngardist Burgas würde Gulwyon am Mittag ihren Abschiedsbrief überbringen – und die Bitte, Olfarkan zu empfangen. Der Magier würde toben, doch das war ihr gleichgültig. Auf der Bryta konnte sein Zorn ihr nichts anhaben. Mit ihrem Flaggschiff wollte Torya an der Südküste ihres Reiches entlangsegeln – um zwei neue Kriegshäfen einzuweihen, wie Burgas heute in ihrem Namen verbreiten würde.

Der königliche Tross erreichte den Hafen. Taydal schloss zu Torya auf. Fast schwarz war das zottige Fell seiner Alkerkuh. Seit zweihundert Wintern, seit die Reittiere der Vorzeit endgültig ausgestorben waren, züchtete man die Großhirsche mit dem schaufelartigen Geweih am Hof von Albodon. Als nach der Götternacht das Eis zeitweise bis an die Küste von Albridan reichte, waren große Alkerherden auf der Insel eingewandert. Toryas Vorfahren waren die Ersten gewesen, die sie erfolgreich zähmten.

»Ein Sturm zieht auf«, sagte die alte Kammerdienerin, die nun ebenfalls mit ihrer Alkerkuh aufschloss. Und sie hatte recht: Der Himmel verdüsterte sich. Auch die Händler, die auf der Uferstraße entlang des Hafenbeckens ihre Marktstände aufbauten und Waren von den Schiffen schleppten, blickten besorgt zu den dunklen Wolken hoch.

»Kein guter Tag, um in See zu stechen«, sagte Taydal, der steif im Sattel saß.

Torya antwortete nicht; sie wusste, wie ungern ihr Erster Throngardist Albodon verließ. Seine Frau war verschwunden. Zweimal hatte er in den letzten Tagen darum gebeten, ihn von seinen Pflichten im Palast zu entbinden, damit er sie suchen konnte. Die Königin hatte abgelehnt. »Meine besten Kundschafter suchen nach ihr«, hatte sie ihm versichert. »Verlassen wir uns auf sie! Dich brauche ich hier bei mir.«

Torya hatte Gerüchte streuen lassen, nach denen die treulose Frau des Ersten Throngardisten mit einem fremden Ritter nach Eyrun geflohen sei. Die Wahrheit war, dass Burgas' Männer das Weib verschleppt und im Meer versenkt hatten. Torya war zuversichtlich, dass Taydal während der Schiffsreise in ihren Armen Trost suchen würde.

Im Hafen sah sie bereits die Flaggen von Albridan an den Hauptmasten ihrer Kriegsschiffe wehen: ein schwarzer Greif auf rotem Grund. Mitten in der Nacht hatte sie den Kapitän und die Besatzung der Bryta wecken und Proviant und Ausrüstung laden lassen. Torya konnte es kaum erwarten, die Mündung des Tham hinter sich zu lassen. Alles wollte sie für einen Mond hinter sich lassen: Albodon, das Gerede des Volkes, Gulwyon und vor allem den alten Thronritter. Olfarkans Frau werden? Niemals!

Die ersten Regentropfen schlugen auf das Kopfsteinpflaster und die Planen der Marktstände, während sich der königliche Tross zum Flaggschiff bewegte. Plötzlich erhob sich Geschrei an den Anlegestellen. Torya blickte zum Hafenbecken. Ein großer Dreimaster hatte dort zwischen kleineren Frachtschiffen und Fischerbooten festgemacht. Am Bug stand in flammend roten Buchstaben Vulvya.

Wallisers Flaggschiff! Was hatte der wilde Räuberhauptmann in Albodon verloren?

Hinter der Reling hörte die Königin Befehle brüllen. Krieger liefen über den Landungssteg. Und wankte da nicht auch der massige Walliser an Land? Sein Anblick stimmte Torya missmutig. »Macht schneller!«, befahl sie ihren Dienern und gab ihrem Bullen die Sporen.

Auf Gulwyons Drängen hatte sie Walliser zum Thronritter geweiht, nachdem er den Hofmarschall erschlagen und sie den Thron bestiegen hatte. Sie hatte ihm die Burg der Provinz Cardyfes geschenkt; eine Festung, die er sich schon zuvor unter den Nagel gerissen hatte. Sollte doch Gulwyon ihn empfangen!

»Walliser bringt einen Gefangenen nach Albodon.« Taydal spähte neugierig zum Hafenbecken.

»Was geht uns das an?«, entgegnete Torya mürrisch. »Weiter!« Sie winkte ihr Gefolge hinter sich her. »Der Kapitän wartet!«

Eher zufällig fiel ihr Blick auf den Holzkäfig, den Wallisers Krieger über den Landungssteg auf den Kai rollten. Ein rothaariger Mann stand darin. Sie zog an den Zügeln ihres Alkerbullen und sah genauer hin: Der Rothaarige war nicht allein im Käfig – ein großes schwarz-graues Pelztier strich um seine Beine. Der halbnackte Mann umfasste die Holzstäbe und schien auf die Bestie einzureden. Seine stolze Haltung erregte Toryas Neugier – er wirkte nicht wie ein Elender, der sich gebrochenen Willens in sein Schicksal ergab.

»Wen bringt uns der wilde Walliser denn da nach Albodon?« Torya packte ihren Alker beim Schaufelgehörn und hielt ihn an. Regentropfen prasselten auf ihren Hut.

»Niemanden, mit dem ich tauschen möchte«, antwortete Taydal.

Plötzlich zuckte ein Blitz aus den Wolkentürmen, gleich darauf folgte ein ohrenbetäubender Donner. Toryas Alker stieg auf die Hinterläufe und blökte voller Panik. Das war die Schwäche der Alker: Schon ein Peitschenknall konnte sie in die Flucht schlagen, so schreckhaft waren sie. Das Tier warf sich herum und jagte davon. Torya riss an den Zügeln und zerrte am Gehörn, versuchte den Alker mit knappen Zurufen zu bändigen – vergeblich: In gestrecktem Galopp preschte er zwischen Hafenbecken und Marktständen entlang. Links und rechts schrien Männer und Frauen auf und sprangen zur Seite. Hinter sich hörte sie Taydal rufen, der ihr auf seinem Alker zu folgen versuchte.

Auch an der Anlegestelle der Vulvya gafften die Männer. Durch den Regen hindurch sah Torya ihre schemenhaften Gestalten vor dem Käfig am Hafenbecken stehen und ihr entgegenstarren.

Nur der Rothaarige blickte nicht zu ihr. Er nutzte die Unaufmerksamkeit seiner Bewacher, griff durch die Holzgitterstäbe hindurch und entriss einem der umstehenden Männer das Beil. Torya sah noch, wie er von innen auf das Holzgitter einschlug, sah noch, wie das wilde Tier aus dem Käfig schlüpfte und einen der Männer dort umriss – und dann sah sie nur noch Schiffe und Wasser: Ihr Alker preschte dem Hafenbecken entgegen.

Was dann geschah, ging zu schnell für ihre von Angst aufgepeitschten Sinne, um es zu erfassen. Kurz vor dem Hafenbecken bäumte sich ihr Bulle erneut auf – ein Tier duckte sich unter ihm, eine grauschwarze Wildkatze, fast so groß wie ein Canide. Sie fauchte, ihr Nackenfell sträubte sich. Die Vorderhufe des Alkers krachten aufs Pflaster, und einer traf den Katzenschädel.

Torya versuchte sich am Geweih festzuhalten, glitt ab, rutschte aus dem Sattel und stürzte zu Boden. Drei Schritte vor ihr lag betäubt die Wildkatze. Der nächste Huftritt traf das Tier in der Flanke.

Dann war endlich Taydal da. Er packte die Zügel von Toryas Alker, riss den erregten Bullen von der Katze weg und sprach beruhigend auf ihn ein.

Torya begriff nicht gleich, was geschehen war. Sie stemmte sich auf die Knie und blinzelte zum Dreimaster. Dort schlug der Rothaarige mit dem Beil die überrumpelten Wächter nieder. Walliser, der eine Peitsche gegen ihn hob, bekam die Faust ins Gesicht. Der wilde Thronritter taumelte rückwärts und stürzte ins Hafenbecken.

Der Rothaarige aber rannte los. Durch die Regenschleier hindurch sah Torya ihn auf sich zukommen. Niemand wagte, einen Pfeil auf ihn abzuschießen, einen Speer nach ihm zu schleudern – zu groß war die Gefahr, die gestürzte Königin zu treffen. Zu ihrer Überraschung warf sich der Rothaarige keuchend neben seiner Katze auf die Knie, statt zu fliehen. »Yiou!«, rief er. »Yiou …!«

Das Tier rührte sich nicht.

Atemlos beobachtete Torya die Szene. Wie ein Liebender über die Geliebte beugte sich der Fremde über das Tier, murmelte dessen Namen, streichelte es und tastete seinen Körper ab. Auch als Taydal ihre Hand ergriff und sie hochzog, ließen Toryas Augen den Fremden und sein Tier nicht los.

Durch das Prasseln des Regens hindurch hörte sie Taydals Stimme. »Bist du verletzt?«

Sie schüttelte stumm den Kopf. Windböen peitschten ihr das nasse Haar ins Gesicht. Ihr Blick wanderte über den Körper der Wildkatze. Der Alker hatte sie böse zugerichtet. Das Blut lief ihr aus der Schnauze.

Torya ging neben dem Fremden in die Hocke. Mit zitternden Fingern strich sie sanft über das nasse Fell. »Lass das Tier in den Palast bringen, Taydal!«, befahl sie. »Wir müssen ihm helfen.«

»Hier kommt jede Hilfe zu spät.« Der Erste Throngardist schüttelte den Kopf. »Das Einzige, was wir für das Tier noch tun können, ist, es rasch von seinem Leiden zu erlösen.«

»Nein!« Der Rothaarige blickte auf. Regen troff aus seinem langen Haar, ein gehetzter Ausdruck lag in seinem kantigen Gesicht. »Sie ist stark. Sie wird leben.« Er beugte sich wieder über den Kopf des Tieres und versuchte die Seilschlinge von dessen Hals zu lösen.

Die Königin betrachtete seinen zerschürften Handrücken. Er trug einen Siegelring. Ihr Blick wanderte über die braungebrannte Haut seines Armes. Ein muskulöser Arm. Striemen bedeckten seine kräftige Schulter. Ein starker Mann. Sie betrachtete sein zerschlagenes Gesicht, seine dunkelblauen Augen. Ein schöner Mann. Wer war er? Woher kam er?

Der Fremde hob den Kopf, und ihre Blicke begegneten sich. Er wirkte überrascht, fast wie einer, der nach einem Traum aufwachte und ins Tageslicht blinzelte.

Bewaffnete hetzten durch den Regen heran, an ihrer Spitze Wallisers massige Gestalt. Seine nassen Hosen klebten an den krummen Beinen, sein schwarzer Harnisch und die langen Haare trieften vor Nässe. Offenbar hatten ihn seine Matrosen aus dem Hafenbecken gezogen. Er schwang schon wieder die Peitsche. »Hoch mit dir, Eyruner!«, brüllte er. »Nie wieder wirst du dich dem Willen eines Thronritters von Albridan widersetzen!«

Torya sprang auf und stellte sich schützend vor den Rothaarigen. Die Krieger blieben sofort stehen, Walliser ließ die Peitsche sinken. »Meine Königin …« Seine Gestalt straffte sich, er grinste schief und deutete eine Verbeugung an. »Der Bastard sollte mein Geschenk für dich sein. Er und das Katzenvieh. Jetzt kann ich dir nur noch das Fell der Bestie schenken …« Hasserfüllt funkelte er den Rothaarigen an. »Der Bastard ist zu gefährlich, er darf nicht am Leben bleiben.«

»Willkommen in Albodon, Walliser von Cardyfes.« Torya machte einen Schritt auf Walliser zu und hielt ihm die Hand hin. Er zögerte einen Augenblick, dann begriff er und küsste ihr unterwürfig die Finger.

»Wo hast du den Mann und sein Tier gefangen genommen?« Sie drehte sich nach dem Rotschopf um. Der kniete neben seiner Katze und musterte den Thronritter feindselig.

»In der Eyrunischen See, meine Königin. Er war in einem Ruderboot unterwegs, in albridanischen Hoheitsgewässern. Meine Späher haben herausgefunden, dass Fürst Runynger von Eyrun fünf Goldstücke für seinen Kopf bezahlt, und da habe ich mir gedacht …«

»Danke für das Geschenk, Walliser von Cardyfes. Es wäre mir eine Ehre, dich heute Abend als Gast an meiner Tafel zu begrüßen.« Mit einer knappen Geste bedeutete sie dem Thronritter, sich zu entfernen. Widerstrebend stapfte Walliser an der Spitze seines Haufens zur Vulvya zurück.

Torya wandte sich an den Rothaarigen. »Wer bist du?«

»Jacub von Eyrun. Ich danke Euch, Königin Torya.« Er verneigte sich vor ihr. »Meine Katze heißt Yiou. Seid ohne Sorge: Sie tut niemandem etwas zuleide, wenn ich es nicht will.«

»Meine Heiler werden sich um das Tier kümmern, Jacub von Eyrun«, sagte Torya. Wie verzaubert war sie von der Nähe des Fremden. Vergessen war ihr auslaufbereites Schiff, vergessen der Magier, Olfarkan und das Geschwätz des Volkes. »Folge meinem Gardisten in den Palast. Dort wird man deine Wunden behandeln und dir frische Kleider und zu essen geben.«

Später stand sie auf ihrem Balkon hoch über dem Palasthof. Taydal und der Rothaarige traten aus dem Badehaus. Jacub von Eyrun trug ein langes weißes Gewand. Die Männer liefen über den Hof. Jacub von Eyrun hatte es eilig, zu seiner verletzten Katze zu kommen. Torya fragte sich, wie ein Mann derart an einem Tier hängen konnte.

Seine kraftvollen und geschmeidigen Bewegungen schlugen sie in den Bann. Ebenso gefielen ihr seine rote Mähne, die bei jedem Schritt auf und ab schwang, und seine stolze Haltung. Ein unbeugsamer Mann schritt dort unten an Taydals Seite über den Palasthof, ein wahrhaft freier Mann. Warum hatte es der Fürst von Eyrun auf ihn abgesehen?

Alles an ihm bezauberte sie, und ihr Blick ließ Jacub von Eyrun nicht los, bis er an Taydals Seite im Portal des Hauptgebäudes verschwand. Etwas regte sich unter ihrem Zwerchfell. Ein Vogel schien dort umherzuflattern, nein: ein ganzer Vogelschwarm.

War es das, was alle Welt »Liebe« nannte?


 

Drei

 

Der große Segler der Tiefländer hatte drei Decks. Fast hundertzwanzig Menschen drängten sich auf ihnen. Man wies Katanja einen staubigen Winkel im Laderaum auf dem Zwischendeck zu, gegen den ihr kleiner Raum im Pfahldorf geradezu ein Prachtbau gewesen war.

Sechs andere hausten hier schon: vier alte Frauen, ein Greis und ein junger Bursche, der sich nur auf einem Rollbrett fortbewegen konnte, weil seine Beine ihm nicht mehr gehorchten. Dazu ein zahmes Paar Kleinkatzen und ein dunkelgrauer Affe von der Größe eines Kindes. Es stank erbärmlich hier unten, die Menschen rochen fast noch erbärmlicher als die Tiere.

Verglichen mit der Pritsche im Gewölbekeller des Sklavenhändlers wiederum war dieser düstere Winkel zwischen Kisten und Fässern ein Königssaal. Vor allem war Katanja jetzt eine freie Frau. Aus freien Stücken hatte sie sich dazu entschlossen, auf dem Schiff der Tiefländer mitzufahren, nachdem Waller Rosch bei seinem Vater durchgesetzt hatte, dass sie auf der Esvalya bleiben durfte; aus freien Stücken hatte sie den Winkel im Laderaum zu ihrer vorläufigen Bleibe gemacht. Sie konnte nun gehen, wohin sie wollte; und sie wollte zur Lichterburg.

Von Waller Rosch erfuhr sie die nächsten Ziele der Poruzzen: Von der Mündung des Großen Stromes sollte es durch die Tausendinselsee und über das Nordmeer zum fernen Nordsund gehen. Cahn Rosch, der Capotan, wollte dort eine der Küstensiedlungen erobern, um darin zu überwintern und den Frühjahrsraubzug vorzubereiten.

Schrecken und Erleichterung kämpften in Katanjas Brust. Schrecken, weil die Pläne der Poruzzen nichts weniger als neue Kämpfe und neues Blutvergießen bedeuteten. Erleichterung, weil der Nordsund auch ihr eigenes Zwischenziel war. Dort, an der Ostküste einer großen Insel, lag die Sozietät Hagobaven. Katanja sehnte sich danach, bei den Verbündeten ausruhen zu können. Sie sehnte sich nach Menschen, die Bücher lasen und Wissenschaft betrieben, deren Art zu denken und zu fühlen ihr vertraut war. Sie sehnte sich nach einer Zeit ohne Angst und Kampf. Von Hagobaven aus hoffte sie, neu ausgerüstet und mit starken Begleitern den weiten Weg nach Osten antreten zu können.

Eilig hatte sie es dennoch nicht mit dem Aufbruch: Insgeheim hoffte sie, Merkur würde zurückkehren, bevor die Poruzzen den Anker lichteten. Sie hoffte glühend auf eine Botschaft aus Altbergen.

In der ersten Nacht auf der Esvalya blieb sie lange wach, schrieb und las im Schein ihrer Öllampe, wie sie es gewohnt war. Ihre Mitbewohner beäugten sie neugierig von ihren Lagern aus. Der Kater schnurrte in ihrem Schoß. Auf dem Oberdeck feierten die Poruzzen den Erfolg ihres jüngsten Raubzugs. Lange nach Mitternacht erst wickelte sich auch Katanja in ihre Felle. Sie rammte einen Dolch in die Planken neben ihrem Lager und versuchte zu schlafen.

Vergeblich: Über ihr grölten die Poruzzen Trinklieder und tanzten lärmend auf den Deckplanken. Statt des Schlafes überwältigten Katanja Schuldgefühle. Bilder von brennenden Pfahldorfhütten zogen vor ihrem inneren Auge vorbei; sie hörte Frauen und Kinder schreien, sah den Hauptmann mit gebrochenem Blick vor dem Scheiterhaufen liegen.

Laute Männerstimmen, die draußen vor der Tür des Laderaums stritten, schreckten sie aus ihren Gedanken auf. Dumpfe Schläge folgten, Gebrüll, dann riss jemand die Tür auf. Lampenschein fiel herein, die Gestalt eines hochgewachsenen Mannes mit wilder Mähne aus tausend Zöpfen stand im Türrahmen. Hinter ihm rangen zwei andere Männer am Boden.

Der Mann stolperte herein und wankte zu Katanja. »Komm her, Weib, komm …« Es war der, der die Angreifer im Schilf angeführt hatte; bei den Poruzzen hieß er der Wilde Moellen. Er war betrunken.

Katanja hob abwehrend die Hand. »Bleib mir vom Leib!« Gespenster der Erinnerung fielen über sie her. »Weg!« Sie tastete nach dem Dolch neben ihrem Lager. Die Greisinnen im Laderaum begannen zu schreien, als sie merkten, was sich abspielte. Moellen stellte die Lampe ab und riss ein Messer aus dem Gurt.

Draußen vor der Tür hatte inzwischen ein Mann den anderen niedergeschlagen. Der Überlegene erhob sich, rannte in den Laderaum. Von hinten sprang er den Eindringling an und schlug mit bloßen Fäusten auf ihn ein, bis Moellen Rosch sich stöhnend zwischen den Kisten wälzte.

»Alles in Ordnung?« Es war Waller Rosch. Mit schmerzverzerrtem Gesicht drückte er sich die verbundene Rechte an die Brust.

Katanja nickte. Sie war erschüttert: Trotz seiner schmerzenden Wunden hatte der Poruzze den Kampf gegen den Betrunkenen aufgenommen. Waller Rosch nahm die Öllampe, packte seinen älteren Cousin und zerrte ihn hinaus. Katanja half ihm. »Ich bleibe vor der Tür sitzen und passe auf dich auf!«, sagte er, bevor er die Luke schloss.

Es wurde wieder dunkel im Laderaum.

Eine Zeitlang lärmten und palaverten die Poruzzen noch vor der Laderaumtür. Katanja hörte die barsche Stimme des Capotans und das Klatschen mehrerer Ohrfeigen. Danach entfernten sich Schritte, und es kehrte Ruhe ein. Erst als das Licht des Morgengrauens durch die vergitterte Luftluke in der Decke fiel, sank Katanja endlich in einen unruhigen Schlaf.

Am nächsten Morgen, während Katanja Waller Roschs Verletzungen versorgte, trat der Capotan zu ihr. »Wir haben mehr Kranke als Flaschen mit Gerstenwässerchen an Bord«, erklärte der Kahlkopf.

»Mein Bruder Otman kriegt das nicht allein hin. Du bist doch Heilerin, oder? Wenn du meinen Sohn verbunden hast, kannst du etwas essen, und dann mach dich an die Arbeit.«

Wenig später hockte sie auf dem erhöhten Heck der Esvalya, unter dem die Kajüte des Capotans lag. Das Schiff ankerte einen halben Speerwurf vom Stromufer entfernt. An der Treppe zum Heck sammelten sich die Kranken. Einer nach dem anderen stieg die Stufen zu Katanja herauf oder wurde hochgetragen. Otman Rosch, der Bruder des Capotans, und sein Gehilfe stellten ihr jeden einzelnen Kranken vor.

Otman Rosch war ein massiger Mann von etwas mehr als vierzig Wintern. Man sah ihn selten ohne seinen schwarz-gelb bemalten Helm, aus dem ein dünnes Zöpfchen hing, zu dem er sein Haar geflochten hatte. Sein junger Gehilfe hieß Karion Wenz und war von kleiner und drahtiger Gestalt. Notdürftig bedeckte noch die schwarz-gelbe Kriegsbemalung vom Vortag die unzähligen Brandnarben seines Vogelgesichts. Er hatte eine Hasenscharte und einen Sprachfehler. Möglicherweise gab er sich deswegen so wortkarg.

Kaum die Hälfte der über hundert Menschen an Bord des Dreimasters war gesund. Viele litten unter nässenden Wunden, die seit Monden nicht heilen wollten. Andere, vor allem die kleinen Kinder und Alten, quälte chronischer Husten und Schnupfen. Wieder andere wurden von Hautausschlägen und Juckreiz geplagt. Dazu kamen die acht Poruzzenkrieger, die beim Angriff auf das Pfahldorf verletzt worden waren.

Der Herbstwind trieb graue Wolkenfetzen über den Himmel, es war merklich kühler geworden, doch wenigstens regnete es nicht mehr. So konnte Katanja den Vormittag über auf dem Heck bleiben und die Kranken behandeln. Otman und Wenz versuchten ihr zu helfen, so gut sie konnten, sahen ihr auf die Finger, lauschten ihren Worten.

Gegen Mittag brachten sie den letzten Kranken zu ihr, einen fiebernden Jungen von sechs Wintern: der dritte an Bord mit einer Lungenentzündung. Mitleid ergriff Katanja, als sie in die großen Augen des abgemagerten Kindes bückte. War sie nicht im gleichen Alter gewesen, als sie zum ersten Mal den Anderen begegnete? Ohne diese Begegnung hätte ihr Lebensweg sie niemals auf dieses Schiff geführt. Wohin würde das Leben diesen hustenden Jungen führen? Hatte er überhaupt eine Zukunft? Sie streichelte seine Wangen, verordnete ihm Brustwickel und gab ihm Tropfen einer Tinktur, die sie mit anderen Heilmitteln in ihrer Truhe aufbewahrte.

Erschöpft stieg sie danach die Treppe zum Oberdeck hinunter. Sie sehnte sich nach ihrem Winkel im Laderaum. Doch als sie an der Kajüte des Capotans vorbeiging, streckte Cahn Rosch seinen Kahlkopf aus der Tür und winkte sie zu sich herein. Katanja betrat die großzügige Kajüte, in der es nach Leder und Rosenblüten roch. Auf dem Bett unter dem kleinen Heckfenster lag eine junge Frau.

Katanja trat zu ihr. Die Augen der Frau waren glasig, ihr Gesicht hohlwangig und ihre ehemalige Schönheit nur noch zu ahnen. Katanja erkannte auf den ersten Blick, dass sie dem Tod näher war als dem Leben.

»Es geht ihr nicht gut.« Cahn Roschs Stimme klang heiser und weicher als sonst. Katanja begriff, dass ihm die Frau etwas bedeutete. Sie setzte sich zu ihr auf das Bett und untersuchte sie sorgfältig.

Die Kranke hatte Fieber, ihre Brust und Schenkel waren von tiefen Wunden bedeckt. Einige eiterten, andere waren von rot glühenden Wundhöfen umgeben. Im Lauf des Vormittags hatte Katanja schon ähnliche Verletzungen gesehen.

»Wer hat ihr diese Wunden beigebracht?«

»Vögel.« Cahn Roschs Miene verdüsterte sich. Er deutete aus dem Fenster über dem Krankenbett. »Solche zum Beispiel.«

Katanja blickte hinaus und entdeckte auf einer Stange, an der die gelb-schwarze Flagge hing, den Blauen. Er äugte mit schief gelegtem Kopf in die Kajüte. »Ihr seid von Kolks angegriffen worden?« Katanja konnte es nicht glauben.

»Nicht nur von Kolks, auch von größeren Vögeln.«

»Der Blaue ist zahm.« Sie deutete zum Fenster hinaus. »Und er gehorcht mir aufs Wort.« Katanja erinnerte sich an die Wut Waller Roschs, als der Blaue neben ihm auf dem Anlegesteg gelandet war.

»Dann solltest du ihn wegjagen, denn wenn die Männer ihn auf dem Schiff entdecken, dann töten sie ihn.« Der Capotan bückte finster drein. »Was kannst du für sie tun?«

»Warum haben die Vögel euch angegriffen?«

»Beim Würfelglück der Götter, ich hab dich was gefragt! Kannst du ihr helfen, Seherin?«

Katanja musterte ihn. In seiner grimmigen Miene erkannte sie tiefe Sorge. Offenbar hing der grobe Kerl mit zärtlicher Liebe an der jungen Frau. Gelang es ihr, die Kranke zu heilen, würde sie vielleicht einen wichtigen Verbündeten gewinnen, der sie sicher nach Hagobaven brachte. »Den Großteil meiner Medizin habe ich schon für die anderen Kranken verbraucht«, sagte sie.

»Du kennst also Medizin, die ihr helfen könnte?«

»Gib mir eine Nacht Zeit zum Nachdenken und Lesen in meinen Heilbüchern. Morgen werde ich zwei Männer brauchen, die mich in die Uferwälder begleiten. Dort muss ich nach Kräutern suchen.«

Sie versorgte die Kranke notdürftig mit dem, was ihre Vorräte hergaben: Weißbaumrindenextrakt und eine Wundauflage aus Kamille, Calendula und Schachtelhalm. Der Capotan nuschelte ein paar Worte, die nach Dank klangen.

Später, zwischen den Kisten und Fässern des Laderaums, brütete Katanja beim Schein einer Öllampe stundenlang über ihren Büchern und machte sich Notizen. Grübelnd lief sie im Laderaum auf und ab, sprach in Gedanken murmelnd mit Grittana, der fernen Meisterin. Der Kater strich schnurrend um ihre Beine. Bis tief in die Nacht arbeitete sie an der Liste der Kräuter, die sie brauchte; neben jedem Gewächs notierte sie eine Beschreibung der Pflanze mit bevorzugter Lage und Bodenbeschaffenheit. Danach setzte sie sich auf ihr Lager, holte ihre Flöte aus der Truhe und begann zu spielen.

Herbstbeginn hieß das Stück. Es beschrieb einen Spätsommerabend, das Herabschweben der ersten Blätter, die Sammlung der Zugvögel und die einsetzenden Herbststürme. Janner hatte es sich in jenen Tagen ausgedacht, als sie nach der Trennung von Weronius in der Höhle über dem Flusstal lebten. Sie spielte mit geschlossenen Augen und dachte an ihn und an jene fernen Tage. Würde sie jemals wieder solch glückliche Stunden erleben?

Greise und Tiere im Laderaum lauschten. Der Affe schaukelte um die Truhe, als würde er tanzen. Der Wahnsinnige auf dem Rollbrett stemmte seinen Oberkörper auf kräftigen Fäusten hoch, riss den Mund auf und ließ eine tiefe Singstimme ertönen. Erschrocken sah Katanja, dass er keine Zunge hatte. Ohne Worte formen zu können, sang er die Melodie so sicher, als hätte er den Herbstbeginn schon hundertmal gehört.

Katanja wiegte den Oberkörper im Takt ihrer Klänge. Die Zeit schien ihr unerbittliches Dahinströmen einzustellen. Etwas wie Glück perlte durch ihre Glieder und ihren Geist. Und dann, in einem einzigen Augenblick, erfasste sie die Geschichten aller, die ihrem Fötenspiel lauschten: Sie wusste auf einmal, dass zwei der alten Frauen einst als junge Mädchen aus ihren Heimatdörfern geraubt und auf die Esvalya verschleppt worden waren; sie wusste plötzlich, dass der Greis der Großvater von Waller Roschs Mutter war und hier unten, in der Dunkelheit des Laderaums, um seine tote Enkelin trauerte. Den Wahnsinnigen auf dem Rollbrett sah Katanja unter den grausamen Händen eines Kerkermeisters an Leib und Seele zerbrechen. Sie wusste auf einmal, dass er Zorcan hieß und der älteste Sohn des Capotans war. Und der Affe stammte aus der fernen Südwildwelt. Dort hatten Jäger aus Dalusia ihn gefangen. Denen raubten ein paar Winter später die Poruzzen das Tier.

Das alles sah die Flötenspielerin mit vollkommener Klarheit und in einem einzigen Augenblick, und als er vorbei war und die Zeit weiterströmte, überwältigten sie all diese Eindrücke. Zu viel war es, was sie hatte sehen müssen. Sie setzte die Flöte ab, sank auf ihr Lager und weinte sich in den Schlaf.


 

Vier

 

Manchmal drang ein wenig Licht in ihre Dunkelheit, dann strichen Katzen um sie herum. Sie jagten, spielten, fraßen und paarten sich. Eine kam manchmal zu ihr, leckte ihr das Fell und rieb sich an ihr. Yiou erkannte sie wieder: Es war die Graue, die sie geboren und gesäugt hatte.

So hätte es bleiben können: ein wenig Licht ab und zu, Katzen um sie herum, ein wenig Zärtlichkeit und dann wieder Nacht. Doch irgendwann hörte sie ihren Namen wie aus einer anderen Welt. Eine vertraute Stimme rief ihn, die Stimme des Feuerkopfs. Er rief ihn aus einer Welt außerhalb ihres Kopfes. Dort gab es keine spielenden, jagenden, sich paarenden Artgenossen.

Bald hörte sie den Feuerkopf öfter ihren Namen rufen, und jedes Mal spürte sie dann ihren wunden Körper und ihren schmerzenden Schädel. Erst sehnte sie sich zurück in die Welt in ihrem Kopf, wo Dunkelheit den Schmerz zudeckte, wo Katzen spielten und manchmal eine Mutter ihr Fell leckte. Doch als ihr Geruchssinn zurückkehrte und sie seinen erdigen, rindigen Duft roch, begann sie, sich nach der Welt zu sehnen, aus der er rief; vor allem sehnte sie sich nach ihm, dem Feuerkopf. Nicht lange danach erkannte sie die Umrisse seines Körpers wieder und bald sein geliebtes Gesicht. Der Feuerkopf beugte sich über sie, flößte ihr Milch ein, streichelte sie. Er saß bei ihr. Alles war gut.

Doch die neben ihm, wer war das? Eine Nackthäuterin. Gelbes lockiges Fell hing ihr lang vom Schädel. Der Feuerkopf roch anders, wenn er mit ihr sprach, seine Stimme klang rauer. Seine dunkelblauen Augen ließen nicht von ihren grünen Augen und ihre grünen Augen nicht von seinen dunkelblauen.

Yiou hatte keine Vorstellung von der Zeit, die vergangen war, seit die Hufe des Großgehörns sie getroffen hatten. Doch von dem Augenblick, als sie zum ersten Mal den vertrauten Duft des Feuerkopfs roch, bis zu dem Tag, als sie zum ersten Mal die Decken zwischen Bett und Truhe verließ und vorbei an Tisch und Stuhl durch den kleinen Raum hinkte, verging etwa so viel Zeit wie zwischen Neumond und Vollmond.

Einmal war die Nackthäuterin allein bei Yiou. Aus einem Fläschchen träufelte sie Tropfen in den Wasserkrug des Feuerkopfs. Einmal streichelten sie gemeinsam ihr Fell, der Feuerkopf und die gelbe Nackthäuterin. Dabei sprachen sie leise, lächelten, und einer hielt den Blick des anderen fest. Yiou lauschte und spähte. Die Finger der beiden berührten sich, die Frau und der Feuerkopf hielten still, keiner zog die Hand zurück. Für kurze Zeit hörten beide auf zu atmen, ein Geruch wie von überreifen Waldbeeren umgab sie auf einmal, und als sie sich ansahen, entdeckte Yiou etwas Trübes und zugleich sehr Weiches in den Augen des Feuerkopfes. Nicht einmal wenn er Rauschgetränke zu sich nahm, wurden sie derart weich. Seine Finger schlossen sich um die Hand der Frau, er führte sie an seine Lippen und küsste sie. Im nächsten Moment schlang sie ihre Arme um ihn und presste ihre Lippen an seinen Mund. Der Feuerkopf packte die Nackthäuterin, trug sie zum Bett, und Yiou schloss müde die Augen. Sie hörte Stoff rascheln, hörte die beiden flüstern und seufzen. Dann schlief sie ein.

Früh am Morgen kam die gelbe Nackthäuterin schon wieder. Sie stellte Yiou Milch und Fleisch hin, während der Feuerkopf noch schlief. Sie ließ Tropfen in seinen Wasserkrug fallen, zog ihre Kleider aus und kroch zu ihm unter die Decke. Während Yiou das Fleisch verschlang und ihre Milch aufleckte, hörte sie die Nackthäuter wieder flüstern und seufzen. Der Duft von Walderde und Pilzen verbreitete sich im Raum. Tag für Tag ging das nun so, schon morgens. Bald verbrachte die Frau ganze Nächte beim Feuerkopf.

Dann kam der Tag, an dem Yiou zum einzigen Fenster des kleinen Raumes lief und sich auf den Hinterläufen aufrichtete. Seit sie aus der Welt in ihrem Kopf wieder ins Leben zurückgekehrt war, hörte sie Wasser dahinter plätschern. Das wollte sie sehen. Ein Fluss strömte unter dem Fenster vorbei. Er war breit, doch nicht so breit, dass Yiou nicht hätte hindurch schwimmen können.

Sie lief zur Tür, und der Feuerkopf öffnete sie. An seiner Seite erforschte sie das große Gebäude. Kein guter Ort: Die Nackthäuter rochen nach Angst, sobald Yiou in ihre Nähe kam, und die meisten beäugten den Feuerkopf mit Misstrauen. In der Nähe des Kellergewölbes witterte sie Tod und Blut, und im Obergeschoss gab es eine Turmtür, durch die der bitter-saure Gestank einer Langschnauze drang. Yiou sehnte sich nach dem Wald.

Ihre Sehnsucht wurde noch größer, als der Feuerkopf ihr eines Tages ein Halsband umlegte und sie fortan nicht mehr frei durch das Gebäude streifen durfte.


 

Fünf

 

Am Tag nach ihrem Gespräch mit dem Capotan ließen die Tiefländer ein Kanu zu Wasser. Otman Rosch, sein Gehilfe und ein junger Kerl mit verfilztem schwarzem Langhaar und Ringen in Ohren und Lippen brachten Katanja ans Ostufer. Der junge Poruzze war ein Bruder Waller Roschs. Wenn er lächelte, erinnerte er sie an Friedjan, ihren eigenen Bruder. Als sie sich mit ihm unterhielt, bestätigte er ihre Vermutung, dass die junge Frau in Cahn Roschs Kajüte die Geliebte des Capotans war.

Bis zum Einbruch der Dämmerung sammelte Katanja im Flusswald Heilkräuter. Einen großen Leinensack voll brachte sie zurück an Bord. Dort bereitete sie die halbe Nacht lang Tees und Tinkturen zu und verabreichte sie gleich nach Sonnenaufgang Cahn Roschs Geliebter und den anderen Kranken. Danach ließ sie sich wieder ans Ufer rudern.

Drei Tage lang schlief sie kaum, arbeitete von Sonnenaufgang bis Mitternacht. Für die vielen Kranken reichten die Kräuter nicht, die sie fand; und was Cahns Geliebte am dringendsten brauchte, das wuchs nur spärlich oder gar nicht im Uferwald.

Als er sich vor seiner Kajüte sonnte, erklärte Katanja dem Capotan, was Bakterien waren, dass es sie an Bord gab, dass sie Lungenentzündung verursachten und dass seine Geliebte sich früher oder später mit ihnen anstecken und dann ganz gewiss sterben würde.

Auch Otman Rosch, sein Gehilfe und ein paar Krieger, die in der Nähe die Reling ausbesserten oder in der Takelage arbeiteten, hörten zu. Katanja aus Altbergen versuchte, den Seeräubern klarzumachen, dass die meisten Kranken an Bord nicht mehr genügend Abwehrkräfte besaßen, um sich gegen Krankheitserreger zu wehren. Sie erklärte, dass sie unbedingt Honig, Bienenharz und Tollkirschen brauchte, um daraus eine Salbe herzustellen, die gegen eiternde Wunden wirkte. Auch Zwiebeln zur Behandlung der Erkältungen und Lungenentzündungen standen auf ihrer Liste, außerdem Meerrettich, Kapuzinerkresse und neue Weißbaumrinde. »All das finde ich hier nicht im Uferwald«, schloss sie. »Ich muss mit einigen Männern ins Hinterland ziehen und in den Bergen nach den Pflanzen suchen.«

Der Capotan machte ein mürrisches Gesicht. Sein Bruder Otman jedoch war sofort überzeugt. »Ich tät ihr freie Hand geben, Cahn. Wenn sie das Zeug gefunden hat, probieren wir es aus. Was soll's?« Er zuckte mit den Schultern. »Danach wissen wir wenigstens, ob sie eine tüchtige Heilerin ist oder nur ein plapperndes Weib.«

»Beim Durst der Götter – erlaub das bloß nicht, Onkel!« Der Wilde Moellen mischte sich ein. »Wer weiß, wann sie zurückkommt?« Feindselig blickte er Katanja an. »Vergiss nicht: Vor Wintereinbruch müssen wir uns ein Dorf an der Nordsundküste greifen!«

»Halt's Maul!«, fuhr der Capotan ihn an. »Hab selber ein Hirn im Schädel!« Er versprach ihr, über das Ansinnen nachzudenken.

Katanja machte sich wenig Hoffnung; sicher würde Moellen seinen Einfluss geltend machen. Er war der wildeste und grausamste unter all den wilden und grausamen Kriegern auf der Esvalya, und er genoss hohes Ansehen bei den Poruzzen. Vielen galt er als zweiter Capotan und als Nachfolger von Cahn Rosch.

Zwei Tage später schlug die Witterung um. Es sah noch einmal nach warmen und freundlichen Tagen aus, und der Winter schien ferner denn je. Weil es seiner Geliebten und vielen Kranken an Bord nach Katanjas Behandlung besser ging, gestattete Cahn ihr die Wanderung in die Berge. Ein paar Poruzzen sollten sie begleiten, darunter sein Sohn Waller und sein Bruder Otman. Der Capotan verschob den Aufbruch nach Norden. Katanja war sehr zufrieden. Moellen Rosch dagegen wütete, konnte Cahn aber nicht mehr umstimmen.

Vier Wochen lang sollte die Reise dauern.

An einem sonnigen Morgen brachen sie auf. Der Blaue landete auf ihrer Schulter, als sie am Ufer aus dem Kanu stiegen. Niemand griff zu seinem Bogen. Seit die Poruzzen Vertrauen zu Katanja gefasst hatten, konnte sich auch der Kolk an Bord blicken lassen, ohne dass einer der wilden Kerle gleich auf ihn schießen wollte.

Drei Tage lang zogen sie durch die Uferwälder, bis sie das kleine Gebirge erreichten. So wie die Poruzzen an den Blauen, gewöhnte Katanja sich an die Meeresnomaden. Am absonderlichsten erschien ihr Wenz, der Gehilfe Otman Roschs. Sein langes Gesicht war von zahllosen Brandnarben und einer Hasenscharte entstellt. Sein Blick war fahrig, die Nase lief ununterbrochen, und ständig murmelte er vor sich hin; Gebete, wie Katanja bald herausfand. Aus irgendeinem Grund war Wenz der Einzige an Bord der Esvalya, der zum Gott Dashirin betete. Alle anderen glaubten an eine Horde raufender, saufender, sich begattender und dem Glücksspiel ergebener Götter.

Acht Poruzzen begleiteten Katanja, alle waren miteinander verwandt. Zwei Brüder Waller Roschs waren dabei – auch der, dessen Lächeln sie an Friedjan erinnerte – und ein Cousin, den Otman Rosch aufgezogen hatte, weil dessen Vater »während eines Beutezugs an die Ehrentafel der Götter gestolpert war« – so drückte Waller Rosch das aus. Wie die meisten Männer der Rosch-Sippe waren Katanjas Begleiter hochgewachsen und von breiter und kräftiger Statur. Einige trugen gelb-schwarze Glatzen, andere rot gefärbte Haarkämme, die sie mit Fischtalg gefettet und auf ihren Scheiteln aufgerichtet hatten.

Waller Rosch konnte wieder laufen, ohne zu hinken. Die Entzündung am Stumpf seines kleinen Fingers war abgeheilt. Nur selten wich er von Katanjas Seite. Er trug den Rucksack mit ihrem Werkzeug und ihr Deckenbündel, so oft sie es gestattete; nachts schlief er nicht weiter als drei Schritte entfernt von ihr. Auch unter freiem Himmel fühlte er sich für ihren persönlichen Schutz zuständig. Anfangs gab er sich wortkarg, fast ein wenig schüchtern, doch schon nach wenigen Tagen begann er von sich zu erzählen. Katanja merkte schnell, dass es mehr war als tiefe Dankbarkeit, die den jungen Burschen beflügelte; ohne Zweifel hatte er sich in sie verliebt. Manchmal, wenn sie seine zärtlichen Blicke bemerkte, dachte sie an Janner, und die Sehnsucht ließ ihr das Herz in der Brust schwellen.

Auf einer großen Waldlichtung, am Rande eines Steilhanges, entdeckten sie am Ende der ersten Woche drei Bienenvölker. Zwischen zwei Felsrücken in den dicht bewaldeten Gebirgshängen fanden sie Tollkirschen, und in der Umgebung eines Sees stießen sie in der dritten Woche auf Meerrettich.

Katanja und die Männer ernteten so viele Pflanzen und nahmen so viel Honig und Bienenharz mit, wie sie tragen konnten. Auf dem Rückweg landete der Blaue an einem flachen Sonnenhang voller welkem Gestrüpp. Unzählige wilde Zwiebeln wuchsen hier. Das Zwiebelrohr war längst vertrocknet, und ohne die Hilfe des Kolks hätten sie die Pflanzen niemals entdeckt. Sie gruben Hunderte von Zwiebeln aus. Wenz und Waller Rosch bauten eine Art Schleppe aus Geäst und geflochtenem Gras und banden sie sich um die Hüften. Auf diese Weise zogen sie die Zwiebeln hinter sich her.

Als sie nach einem Mond zur Esvalya zurückkehrten, fiel der erste Schnee.

Katanja überzeugte Otman Rosch davon, dass sie über längere Zeit ein großes Feuer unterhalten musste, um Pflanzensud aufzukochen. Sie brauche eine überdachte Feuerstelle an Land, behauptete sie. Tag für Tag hielt sie Ausschau nach Merkur; um jeden Preis wollte sie den Aufbruch hinauszögern, bis er zurückgekehrt war.

Otman Rosch glaubte der Seherin und überzeugte seinerseits seinen älteren Bruder, den Capotan. Weil der Winter sowieso schon hereingebrochen war, änderte Cahn Rosch seine Pläne: Er ließ sich von Katanja zur Mündung eines kleinen Flusses lotsen und zu einer verlassenen Ruinensiedlung führen, die dort nur wenige hundert Längen flussaufwärts lag. Hier hatte Katanja mit den Jägern des Hauptmanns schon Beeren und Pilze gesammelt. In den uralten Gemäuern schlugen die Poruzzen ihr Winterlager auf.

Katanja triumphierte. Mit Feuereifer machte sie sich an die Arbeit.

Im Keller eines alten Steinhauses richtete sie sich eine Kräuterküche ein. Sie schaffte Kochgeschirr, Tongefäße, Fässer jeder Größe und Lederschläuche in die Ruine. In einem kleinen Fass voller Gerstenwässerchen – so nannten die Poruzzen den Rauschtrank, den man in Altbergen als Alkohol bezeichnete und in der Heilkunde verwendete – setzte sie wilden Rhabarber, Wermut, Mistel, Brennnessel, Kampfer und wilden Fenchel an. Sie stellte Tinkturen aus Anis, Fichtennadelöl, Meerrettich und Zypressennadeln her. Sie machte Salben, trocknete Heilkräuter für Tees und braute Wundauflagen aus Tollkirschen, Honig, Zwiebeln, Bienenharz und verschiedenen Kleesorten.

Zwei der alten Frauen aus dem Laderaum halfen ihr bei der Arbeit; es waren die beiden, die als junge Mädchen von den Poruzzen geraubt worden waren. Vermutlich hielten sie Katanja für eine Leidensgenossin. Mit ihnen, dem Affen und dem wahnsinnigen Zorcan Rosch teilte Katanja sich die Ruine.

Zorcan lag die meiste Zeit auf seinem Rollbrett neben der Feuerstelle und sorgte dafür, dass die Glut unter den Töpfen nicht erlosch. Wenn er sich vom Bauch auf den Rücken drehte oder umgekehrt, oder wenn er sich hin und wieder aufsetzte, packte er seine Beine und warf sie übereinander und hin und her, als wären sie mit Spreu ausgestopfte Leinenschläuche; oder er entflocht sie, wie andere Zöpfe aus wildem Knoblauch zu entflechten pflegten.

Nachts stemmte er sich manchmal hoch und begann zu heulen wie ein kranker Canide, oder er knirschte so laut mit den Zähnen, dass Katanja erschrocken aus dem Schlaf hochfuhr. Einmal griff er im Halbschlaf nach Holzscheiten und schleuderte sie durchs Halbdunkle zur Tür; gerade so, als würde dort ein Feind stehen.

Der Affe erwies sich als erstaunlich kluge Kreatur. Nicht nur, dass er aus eigenem Antrieb Holz aus dem Vorratslager zur Feuerstelle schaffte, wenn es dort zur Neige ging – der Graupelz weckte auch Zorcan durch wildes Kreischen, wenn dieser neben der verlöschenden Glut einschlief; oder er warnte Katanja, indem er mit den Pfoten auf den Boden schlug, wenn in einem Topf der Kräutersud überzukochen drohte. Abends, wenn die Winterkälte unerträglich wurde, holte er dem Gelähmten Felldecken, damit er sich auf seinem Rollbrett zudecken konnte. Und wenn Zorcan die Ruine verlassen musste, um sich draußen im Schnee zu entleeren, schob das Tier ihn auf dem Rollbrett zur Tür hinaus und zog ihn danach wieder herein.

Katanja liebte den grauen Affen. Sie nannte ihn Polderau.

Durch ihre Medizin kamen die durch Lungenentzündung und Hautausschläge Geschwächten allmählich zu neuen Kräften. Auch brachen keine neuen Lungenentzündungen mehr aus. Die frisch hergestellte Wundauflage erwies sich als besonders wirksam: Viele seit langem eiternde Wunden heilten schneller, als Katanja zu hoffen gewagt hatte. Diese Tage verschafften ihr ein Glück, das sie lange nicht empfunden hatte; das Glück eines Menschen, der seine Gaben und Kräfte zu benutzen wagte und sie bestätigt fand.

Ihr Ansehen unter den Poruzzen wuchs. Die meisten der räuberischen Barbaren machten ihr Platz und verneigten sich vor ihr, wenn sie durchs Lager schritt oder eine Winterbehausung betrat. Viele winkten, wenn sie die Seherin von ferne sahen, sogar Geschenke machte man ihr. Nur der Wilde Moellen und einige seiner Kumpane bedachten sie noch mit feindseligen Blicken. Doch diese Männer gingen ihr meistens aus dem Weg.

Otman Rosch und Wenz begleiteten sie bei ihren Krankenbesuchen. Der Bruder des Capotans ließ sich jeden Handgriff erklären, den sie vornahm, und lernte sämtliche Rezepturen auswendig, mit denen sie die Kranken behandelte. Schreiben konnte er nicht, doch er zeichnete die verwendeten Heilpflanzen ab. Obwohl er zwanzig Winter mehr gesehen hatte als Katanja, war er nicht zu stolz, ihr gegenüber die Rolle eines Schülers einzunehmen.

Als das Flussufer zu vereisen begann und eine Schneedecke den Uferwald und die Ruinen in strahlendes Weiß hüllte, stand die Geliebte des Capotans wieder von ihrem Krankenlager auf. Zwei Winter lang hatte sie gelegen und zwischen Tod und Leben geschwebt; nun lief sie wieder aus eigener Kraft von ihrem Lager bis zur Tür. Cahn Rosch strahlte wie ein kleiner Junge.

Weil ihm am Tag zuvor zwei ausgehungerte Wildsäue in die Falle gegangen waren, rief er noch am selben Abend ein Gottesfest aus. Er schlachtete die Tiere und ließ viele Flaschen Gerstenwässerchen und ein großes Fass Bier von der Esvalya holen und ins Winterlager schaffen. Das sogenannte Gottesfest dauerte drei Tage lang und artete schnell zu einem großen Besäufnis aus. Gegen Mittag des dritten Tages waren die meisten Männer der Sippe dermaßen betrunken, dass sie weder tanzen noch lieben konnten, geschweige denn raufen. Sie grölten nur noch herum. Auch Polderau war berauscht und kreischte mit den grölenden Seeräubern. Wenz und der wahnsinnige Zorcan dagegen rührten weder Bier noch Gerstenwässerchen an. Und Waller Rosch trank nur einen einzigen Becher Bier, und das am Eingang vor Katanjas Klause.

»Warum feierst du nicht mit den anderen?«, fragte sie ihn.

»Wenn ich berauscht bin, kann ich nicht gut auf dich aufpassen.«

»Ist es denn noch nötig, auf mich aufzupassen?« Verwundert runzelte Katanja die Stirn.

»Du kennst die Poruzzen nicht«, sagte er knapp.

Fast die gesamte männliche Besatzung und die meisten Frauen der Esvalya litten noch Tage später unter Kopfschmerzen und Schwindel und suchten Hilfe bei Katanja. Sogar der Wilde Moellen ließ sich einen Heiltee von ihr brauen.

Man konnte zusehen, wie Cahns Geliebte aufblühte in den folgenden drei Monden. Bald schloss sich auch ihre letzte Wunde. Als der Winter sich neigte, war sie schwanger. Cahn Rosch aber behandelte die Seherin fortan wie eine Königin. Bis kurz vor seinem Tod zwanzig Monde später schlug er ihr keinen Wunsch mehr ab.

Katanja zweifelte nicht mehr daran, dass der »Geleitschutz« seiner »starken Kerle« sie mindestens bis nach Hagobaven bringen würde. Der nächste wichtige Schritt auf dem Weg zur Lichterburg war getan. Die Freude darüber beflügelte sie viele Tage lang.

Um diese Zeit erzählte ihr Waller Rosch zum ersten Mal vom Tod seiner Mutter. In der Tausendinselsee hatte die Esvalya mit zwei weiteren Poruzzen-Schiffen einen Viermaster mit schwarzen, rauchenden Rohren angegriffen. Capotane und Mannschaften waren betrunken, und Cahn wollte sich für eine Niederlage rächen, die lange zurücklag. Ein Vogelschwarm stieg von dem fremden Schiff auf und fiel über die Esvalya her. Waller Roschs Mutter starb an ihren schweren Verletzungen. Cahn steuerte die Esvalya in die Mündung des Großen Stroms hinein und floh stromaufwärts. Die anderen beiden Poruzzen-Schiffe versenkte der Viermaster.

Katanja erschrak. Ein Viermaster mit rauchenden Rohren? Das konnte nur ein Schiff des Eisernen gewesen sein! Spähte etwa seine Vorhut schon die Küsten des Nordmeeres aus?


 

Sechs

 

Bis in den Winter des Jahres 489 hinein segelte die dalusianische Flotte an der Westküste entlang nach Norden, an ihrer Spitze Fürst Nadolpher auf seinem Flaggschiff Etlantyca. In jede Küstensiedlung schickte er eine Kriegsrotte und ließ nach den drei Flüchtlingen aus Tikanum suchen. Ein Rotmantel und der Flottenmeister Maragostes führten diese Rotten an, die keine Rücksicht auf Menschenleben nahmen; Bosco nahmen sie als Dolmetscher mit. Kaum konnte der Mann aus Tikanum die Grausamkeiten fassen, die er bei solchen Landgängen mit ansehen musste.

Zu Beginn der Schneeschmelze brachte ein Bote Nachricht vom Eisernen: Eingeborene einer kleinen Fischersiedlung, Anhänger Dashirins, hatten die Flüchtlinge gefangen. Das Städtchen an der Küste der Westwildwelt hieß Savasom. Nadolpher gab den Befehl, dorthin zu fahren.

Für Bosco begannen Tage der Angst. Er wusste ja, wie grausam sie sein konnten, die Wildsaujäger und die Jusarikaner. Was würden sie Tarsina antun, um den Weg nach Altbergen oder wenigstens den nach Hagobaven aus ihr herauszupressen? Albträume raubten ihm den Schlaf. Nach allen Beschreibungen der drei Flüchtlinge, die er gehört hatte, war Bosco inzwischen sicher, dass Tarsina unter ihnen war. Vermutlich hatten Gefangene aus Tikanum dem Eisernen unter der Folter verraten, dass sie die Meisterin der Sozietät war und den Weg nach Altbergen kannte. Eine andere Bewohnerin der eroberten Erdstadt hätte der schwarze Titan kaum mit solcher Unerbittlichkeit verfolgt.

An einem frühen Abend gegen Ende des dritten Mondes im Jahre 490 ging die Flotte in dem Flussdelta vor Anker, an dem Savasom lag. Vom Ankerplatz aus konnte Bosco die Mauer der kleinen Stadt oberhalb der Steilklippen erkennen. Sie erschien ihm wie eine steinerne Todesdrohung. Der Kriegsmeister Catavar stieg zu ihr hinauf, um die Gefangenen zu befragen. Sechs Krieger und Bosco begleiteten ihn. Als Gastgeschenk nahmen sie ein Fass Wein mit.

Kurz vor Einbruch der Dunkelheit öffnete man ihnen das Tor von Savasom. In den verschlammten Gassen stank es nach Schweinen. Der Ratsälteste begrüßte sie auf dem Dorfplatz vor dem Torbogen zum Hof seines Hauses. Seine Sippe besaß das größte Gebäude in Savasom; es grenzte an eine Koppel, in der sich Dutzende Schweine suhlten. Seine Söhne und Knechte umringten ihn.

Der Fürst Nadolpher habe sie geschickt, um ein Geschenk zu überbringen und die Gefangenen zu befragen, übersetzte Bosco die Worte des Kriegsmeisters. In dieser Gegend der Westküste sprachen die Leute einen Dialekt, den weder Jusarikaner noch Dalusianer verstanden.

Hocherfreut nahmen der Ratsälteste Shoshac und seine Leute das Weinfass entgegen.

Aus einer langen Holzbaracke auf der anderen Seite des Platzes hörte man zornige Männerstimmen und Geschnatter von Federvieh. Hinter den Fenstern schrie einer wie unter großen Schmerzen. Bosco hielt den Atem an, denn er ahnte, was dort geschah. Er lauschte und glaubte die Stimme eines jungen Waldläufers aus Tikanum zu erkennen.

Shoshacs ältester Sohn grinste und deutete zur Baracke hinüber. »Da drüben wird einer der drei seit gestern Abend vom Magier befragt. Den anderen habe ich zu den Ferkeln gesperrt. Die Frau sitzt in der leeren Vorratskammer des Haupthauses. Es scheint, der Magier bringt den Kerl jetzt endlich zum Reden.«

»Der Magier?«, fragte Bosco mit brüchiger Stimme.

»Er führte heute Morgen die Vorhut des Eisernen in die Stadt.« Shoshac wies auf die Baracke. »Aber da kommt er ja schon selbst!«

Alle spähten über den Platz. Hinter dem Holzverhau scharrten braune Mammutziegen frisches Gras aus Schneeresten. In der offenen Tür der Baracke stand ein massiger Schwertträger in schwarzem Pelzmantel und mit langen grauen Zöpfen. Mit schweren, federnden Schritten stapfte er nun über den Platz auf sie zu. Sein kraftvoller Gang ließ ihn jünger erscheinen, als er vermutlich war. Bosco schätzte ihn auf siebzig Winter.

»Freu dich, Roscar!«, rief Shoshac ihm entgegen. »Hier sind Männer des Fürsten Nadolpher! Sie haben Wein mitgebracht und wollen die Gefangenen befragen.«

»Nicht mehr nötig.« In seiner rechten Hand schwenkte der Grauzopf ein Lederstück. Als er näher kam, hatte Bosco plötzlich das Gefühl, der Boden schwankte unter seinen Füßen. Er kannte den Magier! Doch wo hatte er ihn schon einmal gesehen?

Er stellte sich als Roscar von Eyrun vor, Verehrer Dashirins und Vertrauter Betavars, des Eisernen. Dann überreichte er dem Kriegsmeister Catavar das Lederstück. An seiner Hand sprang Bosco ein klobiger Siegelring ins Auge. »Hier ist ein Lageplan der nördlichen Goldzeitburg. Sie nennen sie Hagobaven … Den Namen der sogenannten ›Meisterin‹ dort hat er mir auch verraten.« Aus der Stimme des Magiers klang unverhohlener Triumph, und Bosco kostete es alle Kraft, sich seinen Schrecken nicht anmerken zu lassen. »In dieser Erdstadt kennt man den Weg ins verfluchte Altbergen. Und die Maulwürfe in Altbergen sind die Einzigen, die wissen, wie man zur Lichterburg kommt.«

Catavar studierte den Lageplan. »Sehr gut«, tönte es dumpf und zufrieden unter seinem Visier und hinter seinen Sehschlitzen loderte es blau und violett.

Der Ratsälteste schlug vor, »die erfolgreiche Befragung zu feiern«, wie er sich ausdrückte. Bosco fiel es unendlich schwer, das Gespräch zu übersetzen. Unruhig spähte er die ganze Zeit zum Stall.

Durch den Torbogen hindurch betraten sie einen gepflasterten Hof. Zwei Stufen führten zu einer überdachten Terrasse hinauf. Dort entzündeten Shoshacs Knechte ein Feuer. Die Söhne des Ratsältesten hievten das Weinfass auf einen Holzbock.

Der Grauzopf aus Eyrun bedeutete Catavar, ihm zu folgen, und bückte sich durch die Haustür. Bosco und der Kriegsmeister gingen ihm nach. Über einen halbdunklen Gang gelangten sie zu einer Eisentür. Der Magier zog den Riegel aus dem Wandbügel und öffnete. »Und hier sitzt die Hexenmeisterin von Tikanum«, sagte er.

Bosco spähte in die kahle, fensterlose Kammer. Im Halbdunkeln zwischen Pritsche und Kübel kauerte eine Frau auf dem Steinboden. Es war tatsächlich Tarsina, die Meisterin. Sie wirkte kraftlos und krank. Ein blutgetränkter, schmutziger Verband umhüllte ihr rechtes Bein. Am liebsten wäre Bosco zu ihr gelaufen, um sie in die Arme zu schließen, doch er bezwang seine Gefühle. Sie hob den Kopf. Als sie ihn erblickte, ging ein kurzes Leuchten über ihr graues Gesicht. Ihre immer noch hellwachen Augen hielten Boscos Blick fest.

»Bislang schweigt sie wie ein Stein«, sagte der Magier.

»Beschreibe mir den Weg nach Altbergen!« Catavar richtete seine flammenden Sehschlitze auf die Gefangene.

Tarsina antwortete nicht.

»Wenn du nicht redest, wirst du nicht einfach nur sterben …«, tönte es dumpf hinter dem grauen Visier. »Du wirst jämmerlich zugrunde gehen …«

Tarsina schwieg.

»Diese Nacht bleibt dir noch zum Nachdenken. Wenn du morgen nicht redest, werfen wir dich bei lebendigem Leib den Säuen zum Fraß vor.« Catavar wandte sich ab. »Vielleicht wird Betavar dich auch an seine Säbelzahncaniden verfüttern.«

Jedes Wort bohrte sich wie ein Messerstich in Boscos Herz.

Roscar von Eyrun schlug die Tür wieder zu und schob den Riegel vor. Bosco folgte ihm und dem Kriegsmeister zurück durch den Gang. Seine Brust schien versteinert, er ging unsicher wie auf dünnem Eis, in das er jeden Moment einzubrechen drohte.

Zurück auf der Terrasse ließ der Magier sich Wein einschenken und forderte Shoshacs ältesten Sohn auf, dem Kriegsmeister und Bosco den dritten Gefangenen zu zeigen. Der Mann führte sie durch eine an den Hof grenzende Werkstatt auf die Schweinekoppel und von dort in einen hölzernen Flachbau. Ein Bewaffneter döste hinter der Tür. Der Stall war durch Gatter in drei Verschläge unterteilt. In einem lag eine riesige Sau. Im zweiten wälzte sich ein Dutzend Ferkel. Im dritten kauerte ein großer, kräftig gebauter Mann mit langen schwarzen Locken.

Tiban!

Bosco zuckte unwillkürlich zusammen. Sie hatten Tiban mit Ketten an einen Bodenring gefesselt. Sein linkes Auge war geschwollen, ansonsten schien er unverletzt. Er starrte Bosco an wie eine Erscheinung.

Catavar nickte nur kurz, wandte sich dann wieder ab und verließ den Stall. »Dieser Gefangene ist gefährlich«, raunte Shoshacs Sohn Bosco zu, als sie dem Kriegsmeister zurück auf den Hof folgten. »Wir bewachen ihn Tag und Nacht.«

»Auch den im Schweinestall tötet morgen, wenn Nadolpher und Betavar ihn gesehen haben!«, sagte der graue Catavar. Fahlblaues Licht loderte hinter seinem Visier. »Der im Gänsestall ist schon so gut wie tot, wie ich höre. Ich muss ihn nicht sehen.«

Im Hof und auf der Terrasse hatten sich inzwischen Männer und Frauen aus Savasom eingefunden. Die Vorbereitungen für das Fest waren in vollem Gang. Zwei Ferkel drehten sich über dem Grill. Shoshac bot dem Kriegsmeister Brot und Wein an, doch der lehnte ab. »Ich übernachte unten auf der Dalusia«, sagte er zu Bosco. »Nadolpher wartet auf meinen Bericht. Der Lageplan von Hagobaven wird ihm Freude machen.« Er hob das Lederstück mit der Kartenskizze. »Bleibe du mit drei Männern hier und behalte alles im Blick«, befahl er.

Er stapfte aus dem Hof und verließ mit seinen Kriegern die Stadt.

Shoshac schenkte Wein aus, und ein großes Fress- und Saufgelage begann. Bosco aß nichts und trank nur Wasser. Ihm war übel. Seine Gedanken kreisten um die Gefangenen. Was um alles in der Welt konnte er tun, um sie zu befreien?

Gegen Mitternacht verschwand der berauschte Magier mit zwei Mägden in der Scheune. Alle, die noch auf dem Hof und der Terrasse feierten, waren inzwischen so betrunken, dass Bosco sich unbemerkt ins Haus schleichen konnte. Kein Mensch war hier zu sehen. Er nahm eine Fackel von der Wand, lief durch den Gang, zog den Riegel auf und öffnete die Eisentür.

Die Meisterin lag auf dem Boden und blickte auf, als sich die Tür öffnete.

»Himmel, Tarsina …!« Bosco drückte die Eisentür hinter sich zu, steckte die Fackel in die Wandhalterung und umarmte sie. »Was ist nur geschehen?«, flüsterte er. »Wie konnte es so weit kommen?«

»Nicht!« Sie schob ihn weg. »Wenn sie uns so sehen, bist auch du verloren.«

»Niemand ist verloren!« Bosco nahm ihren Kopf zwischen die Hände. »Lass uns fliehen!«

»Ich kann nicht einmal dieses Haus verlassen.« Tarsina deutete auf ihren Verband. »Ein Schwerthieb hat mir das Bein zerschmettert. Wenn sie mich nicht töten, wird es das Wundfieber tun.«

»Wir müssen nach Hagobaven und die Sozietät dort warnen«, beschwor er sie. »Sie kennen die Lage der Erdstadt!«

»Und den Namen der Meisterin, ich weiß es aus den Gedanken des Mannes, dem dieses Haus hier gehört.« Tarsina sah ihn an. Ihr hohlwangiges Gesicht schien aus Stein gemeißelt, ihre dunklen Augen blickten ernst. »Aus seinem Geist habe ich auch erfahren, dass du als Dolmetscher Nadolphers giltst. Und das ist gut so. Das muss so bleiben!« Sie strich ihm über den Kahlkopf, und einen Atemzug lang wirkten ihre Züge weich und traurig. »Mein armer Ginolu«, flüsterte sie zärtlich.

»Ich befreie dich!« Bosco machte sich an ihren Ketten zu schaffen.

»Lass das.« Ihre Stimme klang wieder kühl und streng. »Meine Zeit ist vorbei. Jetzt kommt es nur noch darauf an, die Verbündeten in Hagobaven zu warnen und weiteres Unheil zu verhindern.«

»Ich hole dich hier raus.« Bosco bückte sich nach einem Schlüssel für das Kettenschloss um. »Wir gehen nach Hagobaven, das schwöre ich dir … Ich befreie euch alle!« Er wusste kaum noch, was er redete.

»Schweig endlich!« Mit beiden Händen packte Tarsina seinen kahlen Schädel und sah ihm ins Auge. »Weißt du nicht, mit wem wir es hier zu tun haben? Nicht nur mit Nadolpher und dem Eisernen. Hast du denn den Hexer des Eisernen nicht erkannt? Roscar von Eyrun ist der Magier, der damals die Zeitfuge vor Tikanum verschloss! Er hat verhindert, dass wir die Anderen zu Hilfe rufen konnten! Dieser mächtige Zauberer würde uns überall finden.«

Nacktes Grauen schnürte Bosco die Luft ab; dasselbe Grauen, das ihn damals in der Nacht am Brunnen beim Anblick des Magiers und der Schwarztrollschlinger erfasst hatte. In seiner Brust machten sich Angst und Verzagtheit breit.

Tarsina tätschelte seine Wange, versuchte zu lächeln, wollte ihn aufmuntern. »Deine Stunde wird kommen, Bosco! Aber nur, wenn du an der Seite des Eisernen bleibst, hörst du?«

Er nickte widerstrebend.

»Das wird dir schwer genug fallen, denn er und der Zwerg werden auf dem Weg zur Lichterburg alle vernichten, die sich ihnen entgegenstellen. Dennoch darfst du dem Eisernen und Nadolpher nicht von der Seite weichen. Schwöre es mir!«

»Wie lange?«

»Bis alles vorbei ist. Schwöre beim Namen deiner Mutter Ginaluna!«

»Ich schwöre …«

Sie fasste seinen Kopf wieder mit beiden Händen, zog ihn zu sich heran und küsste seine Stirn. Damit war Boscos Schwur besiegelt.

Nach einer Weile flüsterte sie: »Wie geht es Tiban?«

»Er scheint unverletzt.«

»Dann befreie ihn und überbringe ihm meinen Auftrag: Er soll sich nach Hagobaven durchschlagen und die Sozietät warnen.«

Ein letztes Mal schaute sie ihm in die Augen. »Und jetzt geh und tue, was du tun musst!«


 

Sieben

 

Der Magier Gulwyon hatte ein königliches Dekret erlassen, nach welchem nur ein einziges Tier sich frei innerhalb der Palastmauern bewegen durfte: sein Wachcanide. Den Erlass versah er mit dem Siegel der Königin von Albridan.

Als er davon erfuhr, beschloss Jacub zu gehen. Doch über Gulwyons Kopf hinweg hob Torya das Dekret einfach wieder auf.

Jacub blieb. Unter Küssen und Zärtlichkeiten ließ er sich sogar dazu überreden, seiner Katze ein Halsband anzulegen und sie an die Kette zu nehmen, wenn er sich mit ihr durch den Palast und seine Nebengebäude bewegte.

Tagelang redete man in Albodon von nichts anderem als vom Streit zwischen der Königin und dem Magier wegen der Großkatze des Eyruners. Wusste bis dahin nur die alte Kammerdienerin, wo Torya ihre Nächte verbrachte, so sprach sich ihre Romanze mit dem rothaarigen Ritter jetzt im Palast und in der ganzen Stadt herum.

Dem Magier hatte Jacub von Anfang an misstraut. Leider war dieser harte, rätselhafte Mann nicht nur der einzige Berater seiner Geliebten, er schien ihr auch den Vater zu ersetzen – vielleicht sogar Vater und Mutter in einer Person. Jedenfalls vertraute Torya ihm bedingungslos. Selbst in den spannungsreichen letzten drei Monden jenes Jahres stieg sie wöchentlich zu ihm ins Dachkastell hinauf, um seinen Rat in Regierungsgeschäften einzuholen. Dabei zürnte ihr der Magier nicht allein wegen des widerrufenen Dekrets, auch dass Torya dem wichtigsten Thronritter einen Korb gegeben und ihn so vor den Kopf gestoßen hatte, erbitterte ihn. Fluchtartig und ohne Abschied hatte Olfarkan den Palast verlassen.

Gulwyon seinerseits verhielt sich Jacub gegenüber abweisend und feindselig. Bei jeder Begegnung blickte er düsterer aus seinen rotgeränderten Augen. Bis ins neue Jahr hinein ging das so – bis Gulwyons Kundschafter aus Eyrun zurückkehrten. Doch davon erfuhr Jacub erst viel später.

Überhaupt erfuhr er in jenem Winter wenig darüber, was um ihn herum geschah – der Liebesrausch machte ihn blind. Kein Tag, an dem er sich nicht von Toryas Zärtlichkeiten bezaubern ließ. In ihren Armen vergaß er Eyrun und seine Freunde dort, vergaß die Mörder seiner Sippe, vergaß sogar das Gelübde, das er nach dem Duell auf Blutgrund abgelegt hatte.

Keine Nacht, die er nicht mit Torya verbrachte. Als der Winter hereinbrach, der Schnee das öffentliche Leben der Hauptstadt zum Erliegen brachte und kaum noch Gäste im Palast empfangen werden mussten, liebten sie sich oft bis in die Mittagsstunden hinein. Wenn sie satt von der Liebe waren, reichte Torya ihm Wein und begann ihn auszufragen. Anfangs antwortete Jacub nur widerwillig und kurz angebunden. Doch je tiefer der süße Rausch der Leidenschaft in seinen Willen und seinen Verstand eindrang, desto gesprächiger wurde er. So erfuhr die Königin nach und nach vom Walddorf seiner frühen Kindheit, vom Überfall der Poruzzen unter Cahn Rosch, von den Wintern, die er bei den Katzen gelebt hatte, vom Druiden Roscar von Eyrun, der ihn wie einen Sohn aufgenommen hatte, und von seinem Leben als Ritter der Fürstengarde.

Dass er den Fürstensohn auf Blutgrund getötet hatte, erzählte Jacub ihr nicht.

Viele Tage verbrachte er damit, den Palast und das winterliche Albodon zu durchstreifen. Yiou führte er während dieser Ausflüge angekettet an seiner Seite. Immer begleiteten ihn zwei bewaffnete Throngardisten. Der Gedanke, dass Torya die Gardisten weniger zu seinem Schutz als vielmehr zu seiner Bewachung abkommandiert haben könnte, kam ihm lange nicht. Und viel zu lange durchschaute Jacub nicht, dass es die größte Angst der Königin war, ihn wieder zu verlieren.

Einmal, als er das Gemach betrat, das er und Yiou bewohnten, traf er dort eine junge Dienerin an, die sauber machte und seine gewaschenen Kleider in die Kleidertruhe legte. Er plauderte ein wenig mit ihr, erkundigte sich nach ihrer Familie und bedankte sich für die frisch gewaschene Wäsche.

Am nächsten Tag sah er sie von weitem: Ihr rechtes Auge war blau verfärbt, ihre Unterlippe geschwollen. Er wollte sie fragen, was ihr zugestoßen war, doch als würde sie seine Nähe fürchten, huschte sie zur Turmtreppe und verschwand.

»Das ist die Strafe«, sagte Burgas, der zufällig vorüberging.

»Die Strafe?« Jacub begriff nicht, wovon der Zweite Throngardist sprach. »Wofür?«

»Dafür, dass sie mit dir geredet hat.« Das von vielen Narben zerklüftete Gesicht des Hünen verzog sich zu einem Grinsen. »Die Königin kann böse werden, weißt du? Und sehr zornig.«

Drei Monde lebte Jacub schon in Albodon, als das geschah. Danach erst fiel ihm auf, wie eifersüchtig Torya darauf achtete, junge Frauen von ihm fernzuhalten. So sah sie es nicht gern, wenn er auf den Markt ging, wo Bauerntöchter aus dem Umland ihre Waren verkauften. Auch lud sie ihn nicht ein, wenn sie ein Festmahl für einen Thronritter gab, den seine ledigen Töchter begleiteten. Und nur die älteste ihrer Dienerinnen ließ sie noch in seine Nähe.

»Du weißt, dass ich weiter muss, wenn der Winter vorbei ist«, sagte er eines Nachts zu ihr. »Du weißt, dass ich meinem Gott versprochen habe, die Lichterburg und den Goldzeitschatz zu suchen.«

Torya schlang die Arme um ihn, als hätte sie nicht zugehört. »Du und ich, wir gehören zusammen. Ich bin so froh, dass du bei mir bist.« Unter ihren zärtlichen Lippen und Händen verblasste der Gedanke an die Lichterburg und den Goldzeitschatz wieder.

In einer anderen Nacht, als sie erschöpft von der Liebe auf den Kissen lagen, Früchte aßen und Wein tranken, sprach Jacub von Cahn Rosch und seiner Sippe. Er sprach auch davon, dass er eines Tages aufbrechen musste, um die Mörder seiner Familie zu suchen und Rache zu nehmen.

Torya aber schmiegte sich an ihn. »Du wirst für immer bei mir bleiben, nicht wahr?«, flüsterte sie.

Jacub schwieg und starrte in die Flammen des Kamins.

»Ich weiß es«, sagte sie. »Dich haben die Götter mir bestimmt! Für immer gehörst du mir, nicht wahr?«

Sie küsste ihm die Antwort von den Lippen.

So ging es oft. Sein Leben erschien ihm wie ein Traum in dieser Zeit, wie ein Schwelgen in Wollust und Überfluss. Dass dieser Traum einmal zu Ende gehen könnte, kam ihm nicht in den Sinn.

Das geschwollene Gesicht der jungen Dienerin war die erste Störung des schönen Traums. Die zweite erlebte Jacub, als er zu Beginn des neuen Jahres mit Yiou und seiner bewaffneten Eskorte am Hafen entlangging und den Arbeitern in der Werft zuschaute. Zwei Männer hockten an einem Feuer, aßen Brot und tranken Wein. Vielleicht fühlten sie sich unbeobachtet, vielleicht glaubten sie, er beherrsche ihre Sprache nicht – jedenfalls hörte Jacub den Älteren sagen: »Da geht er, der Rotschopf, und führt sein stolzes, freies Tier an der Kette wie andere ihren fettsüchtigen Schoßcaniden. Führt ihn so nicht auch die Königin am unsichtbaren Halsband ihrer Liebeskünste, wohin sie will?«

Jacub blieb stehen, als wäre er festgefroren – dann fuhr er herum, stürzte sich auf den Mann und packte ihn am Kragen. »Was fällt dir ein, Kerl?«

Der Alte erbleichte. Jacub ballte die Faust und holte aus.

»Lass ihn, ich bitte dich!« Der zweite, jüngere Mann hielt Jacubs Arm fest. »Der Wein hat seine Sinne getrübt – bitte verzeih ihm, Ritter von Eyrun!«

Jacub stieß den Alten zu Boden und ging; die Worte des Spötters aber begleiteten ihn. Sie verfolgten ihn viele Tage und Nächte lang. Nach und nach begann sein Verstand wieder zu arbeiten.

Das Erlebnis, das ihn am meisten erschütterte, ereignete sich jedoch zu Beginn des zweiten Wintermondes im neuen Jahr. Es begann damit, dass ihn Burgas, der Zweite Throngardist der Königin, zur Seite nahm. »Der Kerkermeister Korban hat mir neulich erzählt, er hätte mal einen von diesen Kerlen auf der Folterbank gehabt, die dein Dorf und deine Sippe auf dem Gewissen haben. Noch gar nicht lange her, behauptet er.«

Jacub traute seinen Ohren kaum. »Einen Poruzzen?«

»Richtig.« Burgas nickte. »Einen Poruzzen der Sippe Rosch.«

Wie ein Blitz schlug der Name in Jacubs Gemüt ein. Er packte den Throngardisten bei den Schultern. »Bring mich zu ihm!« Seine Stimme klang heiser auf einmal. Burgas gehörte zwar zu den Menschen am Hof, denen er misstraute, doch dieser Sache musste er auf den Grund gehen. Gemeinsam stiegen sie also in den Kerkerkeller hinab; Yiou folgte ihnen an der Kette.

Der Kerkermeister, ein großer, dürrer Mann mit blauer Perücke und gepflegtem Bart, empfing sie in seiner Folterkammer. Seine Kleidung wirkte erlesen: Er trug einen blauen Frack, weiße Seidenstrümpfe, halblange Lederhosen und spitze, hochhackige Lackstiefel. Auf seiner Streckbank sitzend, begann er damit zu prahlen, wie er den jungen Poruzzen namens Rosch gequält hatte. Er gefiel sich in ausschweifenden Reden und schilderte beinahe genüsslich die Gewalt, mit der er den jungen Rosch gebrochen hatte. Manchmal, wenn er sich besonders lebhaft an die Leiden seines Opfers erinnerte, brach er in meckerndes Gelächter aus und äugte beifallheischend zu Burgas. Der Zweite Throngardist lehnte die ganze Zeit neben einem Regal voller Messer, Zangen, Peitschen und Eisendornen und feixte.

Jacub blieb lange stumm vor Entsetzen. Yiou zerrte an ihrer Kette, wollte aus der Folterkammer hinaus.

»Irgendwann im vorletzten Sommer hat ihn die Königin dann gegen eine Geisel ausgetauscht. Wie bedauerlich«, schloss der Kerkermeister seinen grässlichen Bericht. »Die Seeräuber gaben im Gegenzug die Tochter eines Thronritters frei. Zum Abschied habe ich mir den Burschen noch einmal ordentlich vorgenommen, damit er allzeit eine lebendige Warnung für seine Mordgenossen bleibt!« Kichernd klatschte Korban in die Hände.

Nie zuvor hatte ein Mensch Jacub in ähnlicher Weise angewidert. Im Stillen fragte er sich, ob Torya von dem Poruzzen in ihrem Kerker gewusst hatte; und wenn ja, warum sie es dann nie erwähnt hatte. »Woher weißt du, dass es ein Rosch war?«, fragte er.

Der Kerkermeister lachte meckernd. In seinem Mund glänzten goldene Zähne. »Woher ich das weiß?« Mit der flachen Hand schlug er auf die Streckbank. An deren Kopfende stand ein Korb voller aschblonder Haare. »Weil das Bürschlein so hieß: Zorcan Rosch! Meister Korban kriegt alles raus. Bring ihm einen beliebigen Dreckskerl runter, und Meister Korban weiß nach einer Stunde sogar, ob er beim Vögeln furzt! Hab ich recht, Burgas?«

Der Throngardist nickte verlegen. »Roschs Dreimaster ist übrigens im letzten Sommer in der Tausendinselsee gesichtet worden«, sagte er. »War dort angeblich in eine Seeschlacht verwickelt.«

Jacub hatte den Eindruck, dass Burgas von sich ablenken wollte; Korbans Mitteilungsbedürfnis schien ihm nun doch unangenehm zu werden.

Dem Kerkermeister jedoch waren derartige Hemmungen fremd. »Hilft mir manchmal hier unten, der gute Burgas«, fuhr er munter fort. »War selbst mal Gast in meinem Kerker, hatte einen Kerl zu viel erschlagen, der gute Burgas, wäre fast selbst mal auf Meister Korbans Bänkchen gelandet.« Er klopfte auf die Streckbank. »Hab zum Glück gleich gemerkt, dass die Königin ein Auge auf dich geworfen hat. Hätt ich's nicht gemerkt, hätten sie dich in ihr Bett tragen müssen. Und viel Freude hättest du ihr dann nicht mehr machen können, fürchte ich!« Er lachte meckernd.

»Wieso in ihr Bett?« Aus schmalen Augen blickte Jacub dem Zweiten Throngardisten ins blatternarbige Gesicht. »Was soll dieses Geschwätz?«

Burgas machte eine betretene Miene und schwieg.

»Beruhigt Euch, Ritter von Eyrun.« Korban musterte Jacub von Kopf bis Fuß, als müsse er seinen Wert schätzen. Einen Moment lang verweilten seine Augen auf Jacubs Siegelring. »Jeder von uns hat so seine Vergangenheit, was?«, sagte er schließlich. »Burgas, Meister Korban, du und auch die Königin. In dieser Vergangenheit war sie schon genauso gierig wie in der Gegenwart, was, Burgas? Da holte sie sich eben den einen oder anderen Liebhaber vom Sklavenmarkt oder bei mir aus dem Kerker.«

Jetzt erst begriff Jacub, warum Burgas ihn zu Korban geführt hatte: Er wollte ihn loswerden! Deshalb machte er ihm die Geliebte schlecht, deshalb auch der Hinweis auf das Poruzzenschiff in der Tausendinselsee. Burgas war Toryas Geliebter gewesen, und Jacub sollte verschwinden, damit er es wieder werden konnte. Hatte Burgas etwa von der Königin erfahren, dass die Rosch-Sippe sein Dorf überfallen hatte?

Am liebsten hätte Jacub das Schwert gegen die beiden widerwärtigen Kerle gezogen. Doch er beherrschte seinen Ekel und Zorn und ging wortlos zur Kerkertür. Yiou sprang an ihm vorbei; sie zog ihn fast mit sich, so eilig hatte sie es. Die schwere Tür fiel hinter ihm zu. Das Gelächter der Männer verfolgte ihn dennoch durch den Gewölbegang des Kerkertraktes.

An dessen Ende, vor einer der letzten Kerkertüren, stand eine kleine, zierliche Frau. Ein großes Tuch bedeckte ihren Kopf und ihre Schultern. Darunter trug sie ein moosgrünes Gewand. Sie stand auf den Zehenspitzen und drückte ihre Stirn gegen die Kerkertür.

Jacub nahm sie nur beiläufig wahr – sein Zorn auf den Kerkermeister hielt ihn noch fest im Griff. In Eyrun hatte er so manchen harten Mann kennengelernt. Selbst Fürst Runynger pflegte seine eingekerkerten Feinde keineswegs mit Seidenwäsche und Daunenfedern zu verwöhnen. Doch einem wie Korban war er noch nie begegnet. War dieser Meister der Schmerzen mit seiner blauen Perücke und seinen weißen Seidenstrümpfen nicht die Fleisch gewordene Grausamkeit?

Die Frau am Ende des Kerkerganges blickte zu ihm, trat von der Tür zurück und huschte zur Treppe. Nur flüchtig sah Jacub ihr mädchenhaftes Gesicht. Leichtfüßig, fast tänzerisch sprang sie die Stufen hinauf und verschwand aus seinem Blickfeld.

Jacub dachte an seine Geliebte, während er auf die Treppe zuging, und ein schales Gefühl kroch in ihm hoch. Was war das für eine Königin, die einer Bestie wie Korban gestattete, sich in ihren Kerkern auszutoben? Was war das für eine Frau, die den Rat eines Finsterlings vom Schlage Gulwyons suchte? Und stimmte es am Ende, dass sie sich Männer wie Taydal und Burgas ins Bett geholt hatte?

An der Kerkertür, vor der die Fremde gestanden hatte, machte er halt. Auf Augenhöhe gab es da einen vergitterten Sichtschlitz. Aus reiner Neugier spähte er hindurch. In der Kerkerzelle lag eine junge Frau in einem einfachen grauen Kleid mit angezogenen Knien auf der Pritsche. Ihr aschblondes Haar war kurz geschoren, ihr schmales Gesicht eingefallen und von Sommersprossen bedeckt. Aus leeren Augen starrte sie die gegenüberliegende Wand an.

Eine Gefangene von vielen, dachte Jacub. Er wandte sich ab und stieg die Treppe hinauf. Eine Kindsmörderin, eine Diebin, eine Spionin – eine Verbrecherin eben. Was ging es ihn an? Die Kellertür fiel hinter ihm zu, und endlich wich der dumpfe, quälende Druck von seiner Brust. Er trat nach draußen in den Innenhof und atmete tief die kalte Luft ein. Menschliche Fußabdrücke führten durch den Schnee im Palastinnenhof; daneben verlief die Fährte einer großen Vogelklaue. Jacub beachtete sie kaum, seine Gedanken kreisten um Torya. Misstrauen und Unbehagen begannen in ihm zu nagen. Nicht einmal Torya sollte es mit ihren Zärtlichkeiten noch gelingen, seine Zweifel wieder zu zerstreuen.


 

Acht

 

Eine Spur im Schnee. Sie führte von der Flussmündung den Hang hinauf. Friedjan drehte sich um und bedeutete seinem Vater Tondobar und den beiden Waldläuferinnen auf der anderen Seite des Flusses mit Handzeichen, was er entdeckt hatte. Tondobar war auf einem gescheckten Bock unterwegs, die Waldläuferinnen mit Schneeschuhen. Friedjan wartete, bis sein Väter den Caniden von der Leine gelassen hatte. Dann hieb er seinem weißen Mammutwidder die Stiefelabsätze in die Fellflanken.

Waldläufer hatten tags zuvor zwei Männer am verschneiten Westhang gefunden. Erfroren. In ihren Rückentornistern steckten Bücher und eine Lampe, deren Leuchtlinse aus einem Kraftflussspeicher gespeist wurde. Kein Mensch trug Bücher durch die Kälte, es sei denn, er war Angehöriger einer Sozietät. Kein Mensch besaß eine Lampe mit Goldzeittechnik, es sei denn, er lebte in einer Sozietät oder hatte sie jemandem geraubt, der in einer Sozietät lebte.

Die Meisterin Grittana und Friedjans Vater glaubten, dass weitere Mitglieder einer Sozietät irgendwo hier an den Nordhängen des Eisgebirges erfroren waren oder noch ums Überleben kämpften. Also waren im Morgengrauen sechsunddreißig Waldläufer, Jäger und Torwächter in sechs Gruppen aufgebrochen, um nach ihnen zu suchen. Je ein Katafrakt begleitete die Gruppen.

Der schwarze Canide sprang an Friedjan und seinem Widder vorbei und folgte den Spuren in den Wald hinein. Es waren Stiefelabdrücke von vier Menschen. Friedjan trieb sein Tier an und ritt dem Caniden hinterher. Wie alle Katafrakte trug er eine mit grünen und erdfarbenen Lederflicken bespannte Rüstung aus gehärtetem Leichtmetall. Die Scharniere sämtlicher Gelenke waren kunstvoll aus Leder gearbeitet. Ein weißer Pelzmantel hüllte ihn ein. Von der üblichen Bewaffnung eines Katafrakts hatte er nur die Armbrust mitgenommen. Statt Langschwert und Wurflanzen steckte ein kurzes Rohr mit kugelförmigem Kraftflussspeicher und hölzernem Griffkolben im rechten Sattelholster, ein Lichtbündler.

Es gab drei Arten verbotener Waffen in den Lagergrotten der Katafrakte von Altbergen: Druckwerfer, Bomberster und Lichtbündler. Den Druckwerfer nannten manche auch »Projektiler«. Friedjan trug einen der vier Lichtbündler von Altbergen. Sein Vorgänger in der Panzerreitergarde, Janners Vater, hatte ihn in die Geheimnisse der Waffe eingeführt. Wäre Janner in Altbergen geblieben, hätte er das Amt des Katafraktes von seinem Vater geerbt. Und seinen Lichtbündler dazu.

Der Gedanke an den Toten ging ihm wie ein Stich durch die Brust. Friedjan dachte an Weronius, den starken und klugen Lehrer – auch der war tot. Helvis trug nur noch Schwarz, seit sie es wusste. Und schließlich stand ihm seine Schwester vor Augen, Katanja. Nur sie lebte noch, die Schwächste der drei. Jedenfalls hatte sie noch gelebt, als sie den Brief verfasste, den Weronius' Kolk kurz vor Wintereinbruch nach Altbergen gebracht hatte.

Friedjan schüttelte Angst und Sorge ab, konzentrierte sich auf die Spuren des Caniden. Sie führten an einer Kuhle im Schnee vorbei. Hier war offenbar einer der Fremden gestürzt. Nach der Kuhle fand Friedjan nur noch Spuren von drei Stiefelabdrücken. Ein Paar war tiefer als die anderen beiden. Einer der Fremden trug den Gestürzten. Friedjan blickte in den dichten Winterwald – der Canide war nirgends mehr zu sehen.

Weil der Sohn Tondobars ein eher kleiner und zierlicher Mann war, hatte der Rat ihm eine Kraftprüfung auferlegt, bevor er seiner Aufnahme in die Katafraktengarde zustimmte. Die Rüstung zu tragen und die schweren Waffen zu führen, erforderte große körperliche Kraft. Friedjan hatte hart trainiert und die Prüfung bestanden.

Die Spuren des Caniden verliefen jetzt neben den Stiefelabdrücken. Sie führten zu den Felswänden des alten Steinbruchs hinauf. Der Mammutwidder trottete durch den Schnee und wich Gestrüpp und Bruchholz aus. Das lange Bauchfell des Tieres schleifte am Boden. Zwischen den Fellquasten an seinem Hals und rund um das Gehörn hingen kleine Eiszapfen. Seine Nüstern bliesen weiße Fahnen gefrierenden Atems aus.

Der Wald lichtete sich, eine Felswand rückte in Friedjans Blickfeld. Große Felsbrocken ragten hier und da aus dem Schnee. Es war lange her, dass er das letzte Mal hier unten am Steinbruch gewesen war. Mit seinem Vater und zwei Jägern hatte er einen alten Bären verfolgt, der schon zum zweiten Mal Sozietätsangehörige vor dem Tor angegriffen hatte. Sie hatten das Tier töten müssen. Vor drei Wintern war das gewesen. Damals gab es noch keine Nachrichten von Katanja.

Ein kalter Wind blies von Osten her durch die Felsschneise in der Mitte des Steinbruchs. Friedjan klappte das getönte Kunstglasvisier seines Helms herunter. Die Spuren verliefen geradewegs auf die linke Felswand zu. Sollten die Fremden die getarnten Höhleneingänge entdeckt haben? Dann waren sie geübte Beobachter. Zwischen den Ginsterbüschen, die am Fuß der Felswand wuchsen, tauchte jetzt der schwarze Canide auf. Er kläffte einmal kurz und heiser. Friedjan trieb seinen Widder an.

Beim Ginster angekommen, schwang er sich aus dem Sattel. Er zog den Lichtbündler aus dem Sattelholster – das Sozietätsgesetz schrieb vor, eine verbotene Waffe außerhalb der Bergstadt niemals aus den Augen zu lassen – und sah zurück. Sein Vater ritt eben in das lichte Gelände vor dem Steinbruch. Friedjan bedeutete ihm mit ein paar Gesten, dass die Gesuchten sich wohl in einer der Höhlen versteckt hatten.

Er drang in den Ginsterbusch ein. Der Canide lief voraus. Schnee rieselte vom Gestrüpp auf Friedjans Pelzmantel. Ein von Eiszapfen gerahmter Höhleneingang gähnte in knapp anderthalb Meter Höhe hinter einer Birkengruppe und einem Brombeerstrauch. Ein Mann in schwarzem Mantel kniete dort. Er stützte sich auf eine rostige Eisenstange. Eine Kapuze verhüllte sein Gesicht. Friedjan sah dennoch, dass seine Züge knochig und hohlwangig und seine Haut wächsern und bleich waren.

»Wer bist du?«, krächzte der Fremde. Er sprach mit südländischem Akzent. Seine Haltung und die mühselige Bewegung der Schultern bei jedem Atemzug verrieten einen erschöpften Mann.

»Niemand, der dir Böses will.« Friedjan ging langsam auf ihn zu. Aus der Höhle hinter dem Mann drang Geflüster. »Und wer bist du?«

»Altbergen?«, fragte der Fremde, statt zu antworten. Der Canide beschnüffelte ihn.

Friedjan blieb stehen.

»Tarsina!« Der Fremde streifte die Kapuze vom Kopf. Er hatte langes schwarzes Haar und war gut zehn Winter älter als Friedjan. Neben seinem linken Auge, zwischen Schläfe und Wangenknochen, wölbte sich die Narbe einer schlecht verheilten Wunde. »Einen wie dich nennt man Katafrakt. Und jetzt sag endlich den Namen deiner Meisterin!«

»Grittana.« Friedjan gab sein Misstrauen auf und stellte sich vor. Auch der andere nannte seinen Namen: Honnis. Ein kleines Mädchen und zwei Frauen krochen aus der Höhle. Sie bewegten sich wie Schlafwandler, so langsam.

Tondobar stapfte durch den Schnee heran. Mit einem seiner Kolks hatte er schon eine Botschaft an den Rat nach Altbergen geschickt. »Ihr stammt aus Tikanum?«, wandte er sich an die Flüchtlinge. »Was ist dort geschehen?«

»Ich bin Valena, Ratsfrau von Tikanum«, flüsterte eine der Frauen. Das erschöpfte Mädchen lehnte zitternd an ihrer Brust. »Krieger des Eisernen haben uns entdeckt.« Die Frau hatte dunkle Augen, schwarze Brauen und silbergraues Haar, obwohl sie nicht älter als Anfang dreißig sein konnte. »Sie haben unsere Erdstadt zerstört und viele getötet.« Sie war zu schwach, um noch laut sprechen zu können.

»Das ist entsetzlich.« In Tondobars Miene kämpfte Erbarmen mit Strenge. »Doch zu uns zu flüchten verstößt gegen die Verträge zwischen den Sozietäten. Der Eiserne braucht nur euren Spuren im Schnee zu folgen, um uns zu finden!«

Die andere, jüngere Frau fing an zu weinen. Das zitternde Mädchen starrte die beiden Männer aus leeren Augen an. Friedjan schnürte es das Herz zusammen.

»Was hätten wir denn tun sollen?«, fragte die Ratsfrau Valena. »Keine Nachricht von euch verriet, dass unsere Warnungen euch erreicht haben. Also befahl unsere Meisterin, unser Leben zu wagen, das Eisgebirge zu überqueren und die Warnung persönlich zu überbringen.«

Tondobar schwieg betroffen.

»Ihr müsst euch keine Sorgen machen«, krächzte der mit dem Namen Honnis. »Es geschah Ende des vorletzten Jahres, dass sie Tikanum eroberten. Wer von uns flüchten konnte, hat sich den ganzen Sommer über in den Bergen versteckt. Im Herbst dann haben wir falsche Spuren in der Flussebene zwischen den Gebirgen gelegt. Erst als wir sicher waren, dass niemand mehr nach uns suchte, haben wir den Aufstieg ins Eisgebirge gewagt. Auch dort versteckten wir uns wochenlang in einem Tal. Mit dem ersten Schnee machten wir uns dann an den Abstieg zum Großen See.«

»Ihr seid noch mehr?«, entfuhr es Tondobar.

»Über dreißig von uns haben es über den Gebirgskamm von Apenya in die Flussebene geschafft.« Valena drückte die weinende jüngere Frau an sich. »Als wir das Eisgebirge erstiegen hatten, waren wir noch einunddreißig. Fast zwanzig Kinder hatten wir bei uns.« Stumm strich sie dem teilnahmslos vor sich hin starrenden Mädchen über das Haar.

»Für den Abstieg haben wir uns in mehrere Gruppen aufgeteilt«, berichtete Honnis. »Vor zwei Tagen geriet unsere Gruppe in einen Schneesturm. Wir wissen nicht, wie es den anderen erging und wie viele von ihnen es bis zum See geschafft haben.«

Stumm betrachteten Friedjan und Tondobar die entkräfteten und verzweifelten Menschen. Beide, Vater und Sohn, dachten an die Spuren im Schnee und an die möglichen Verfolger dieser Flüchtlinge; sie dachten an den Eisernen und seine barbarischen Krieger. Doch kein Wort des Vorwurfs kam mehr über die Lippen des Ersten Torwächters. Wer wusste denn, ob diese vier von Hunger und Erschöpfung Gezeichneten überleben würden?

Friedjan zog seinen weißen Pelzmantel aus und breitete ihn über die weinende Frau. Er holte die Reitdecke von seinem Widder und wickelte Valena und ihre Tochter darin ein. Tondobar überließ Valena seinen Mantel. Sie gaben den Flüchtlingen zu essen und zu trinken.

Wenig später ritten Jäger in den Steinbruch. Sie hoben die Flüchtlinge auf die Böcke und den Widder. Durch den Winterwald führten Friedjan und sein Vater die Tiere nach Altbergen hinauf.


 

Neun

 

Der letzte Schnee taute, es wurde Frühling. Katanja trauerte: kein Brief aus Altbergen. Zugleich aber fieberte sie der Stunde entgegen, in der die Anker gelichtet und die Segel gehisst werden sollten: Endlich weiter, endlich nach Hagobaven! Die Lichterburg wartete.

Cahn Rosch und sein Bruder legten den Aufbruch für den Neumond des dritten Mondes fest; es war das Jahr 490 nach der Götternacht. Fünf Tage zuvor begannen die Poruzzen das Winterlager abzubrechen. Auch Katanjas Kräuterküche wurde in die Esvalya verladen. Der Capotan teilte ihr die zweitgrößte Kajüte an Bord zu. Sie lag unter dem Ruderhaus und direkt gegenüber einer Kajüte, in der Waller Rosch mit Brüdern und Cousins hauste.

Sofort erkannte Katanja die Berechnung, die hinter dieser Kajütenwahl stand. Natürlich hatte Cahn Rosch gemerkt, dass sein Sohn in die Seherin verliebt war – das ganze Schiff machte sich schon darüber lustig –, und wollte die Frau aus Altbergen enger an seine Sippe binden. Katanja aber empfand nicht mehr als freundschaftliche Zuneigung für Waller Rosch. Manchmal fragte sie sich, ob sie ihn vielleicht doch eines Tages würde lieben können. Wenn sie dann aber versuchte, sich seine Küsse und seine Umarmung vorzustellen, musste sie an Janner denken.

Zwei Tage vor Neumond saß Katanja in Felle gehüllt auf dem erhöhten Heck der Esvalya. Der Capotan hatte ihr dort einen kleinen Tisch festschrauben und einen Sessel hinstellen lassen, den er irgendjemandem geraubt hatte. Es war kurz nach Einbruch der Dämmerung, durch ihr Fernrohr beobachtete Katanja die ersten aufgehenden Sterne. Die meisten Männer und Frauen hatten sich auf ihre Nachtlager zurückgezogen. Der Strom gurgelte an der Bordwand entlang, hin und wieder fuhr eine Windböe in die Takelage. Auf dem Außendeck zog der Affe Polderau das Rollbrett mit dem wahnsinnigen Zorcan zwischen Heck und Bug hin und her. Katanja hatte es durchgesetzt, dass der Capotan seinen ältesten Sohn nicht länger in der Dunkelheit des Laderaums versteckte. Auf der Heckreling brannte Katanjas Öllampe, daneben hockte der Blaue und äugte in die heraufziehende Nacht. Ein Buch lag aufgeschlagen auf dem Schoß der Frau aus Altbergen.

Vom Ruderhaus aus beobachteten die wachhabenden Seeräuber die Sterneguckerin. Unter ihnen Waller Rosch. Seit sie von der herbstlichen Expedition in die Berge zurückgekehrt waren, lernte er bei Katanja lesen und schreiben.

Der abnehmende Mond ging auf. Der Blaue spreizte sein Gefieder und schwang sich von der Reling. Lautlos verschwand er in der heraufziehenden Nacht. Wenig später krächzte er irgendwo über Katanja. Er krächzte wieder und wieder; so lange, bis einige der Poruzzen zu fluchen begannen und Katanja endlich in die Takelage hinaufblickte. Nicht weit über ihr, auf dem unteren zusammengerollten Segel des Kreuzbrammastes, entdeckte sie die Umrisse zweier Kolks.

Sie sprang auf. »Nicht schießen!«

Die beiden Wachen, die schon Pfeile in ihre Bogensehnen gespannt hatten, ließen ihre Waffen wieder sinken.

Katanja griff sich ihre Öllampe, stieg die Stufen vom Heck hinunter, trat an den Mast. Der Blaue schwang sich aus der Takelage und landete auf ihrer Schulter. Sie hob die Lampe. Der Lichtschein wanderte über die Rahen und fiel schließlich auf schiefergraues Gefieder.

»Merkur!« Jähe Freude trieb ihr die Tränen in die Augen. »Komm zu mir, treuer Merkur!«

Der Rabenvogel schwang sich aus dem Mast und landete auf der Reling. Sein Federkleid glänzte im Lampenschein. »Bist du zurückgekehrt …?« Sie streichelte sein Rückengefieder. »Bist du tatsächlich zurückgekehrt?« Zerzaust sah er aus und dürrer, als sie ihn in Erinnerung hatte. Eine dunkelgrüne Lederkapsel hing an seiner linken Klaue – Grittanas Farbe.

Katanjas Herz schlug höher.

Zärtlich sprach sie mit ihm und streichelte ihn weiter, während sie mit zitternden Fingern nach der Kapsel tastete. Waller Rosch und die wachhabenden Poruzzen beobachteten sie. Der Affe schob das Rollbrett zu ihr. Auch er und Zorcan blickten neugierig zu ihr herauf. Katanja achtete auf niemanden. Sie hatte nur Augen für die Briefkapsel. Behutsam band sie das Leder los, brach die Wachskappe auf und zog an einem Wachspfropfen einen fest zusammengerollten Brief heraus.

Ihre Finger gehorchten ihr kaum, während sie das Wachs vom dünnen Pergament löste. Wie lange war es her, dass sie ihre Lieben gesprochen, gesehen hatte? An Polderau und Zorcan vorbei stieg sie die Stufen zu ihrem Platz am Heck hinauf, stellte die Öllampe auf den Tisch und sank in ihren Sessel. Im Lampenschein entrollte sie vorsichtig das feine Pergament. Wie eine Verhungernde verschlang sie die Sätze. Sie verschwammen hinter ihren Tränen. Wieder und wieder musste sie den Brief weglegen, um sich die Augen auszuwischen. Die Männer hatten sich unten an der Treppe bei Polderau und Zorcan versammelt und machten betretene Gesichter. Polderau stieß langgezogene, wehmütig quiekende Töne aus.

Waller Rosch überwand schließlich seine Scheu, stieg zu Katanja herauf und reichte ihr ein Tuch. Sie trocknete ihre Tränen und schnäuzte sich. »Danke … und jetzt lass mich bitte wieder allein.«

Er nickte, machte kehrt und stieg hastig die Stufen hinunter. Sie aber las aufs Neue die Botschaft aus Altbergen.

Alle hatten sie ein paar Zeilen geschrieben – ihre Eltern Tondobar und Mai, ihr Bruder Friedjan, der Ratsälteste Linderau, die Botanikerin Helvis –, alle, die ihr nahestanden. Ungläubig las Katanja, dass ihre Mutter Mai noch einen Jungen geboren hatte. Jannis hieß er und war bereits zwei Winter alt. Und ihr Bruder Friedjan war erst vor kurzem Vater geworden: Eine Enkelin Linderaus hatte ihm Zwillingstöchter geboren; das Paar hatte ihnen die Namen Weronia und Katanja gegeben. Seit einem Winter ritt Friedjan mit den Katafrakten.

Tondobar arbeitete am Nachbau eines Streichinstruments, dessen Überreste eine Expedition in einer Ruinenstadt am westlichen Seeufer gefunden hatte. Linderau hatte ein Buch über die Dressur von Elstern geschrieben. Mit fahriger und verwaschener Handschrift erwähnte es der Ratsälteste im Brief. Helvis war die Zucht einer neuen Rosensorte gelungen, die ganzjährig blühte und deren gelbe Blütenblätter orangefarbene Ränder hatten.

Der ehemalige Katafrakt Borg hatte die Ratsfrau Lundis geheiratet. Sie war schwanger. Insgesamt zwölf Kinder waren geboren worden, seit Katanja die Sozietät verlassen hatte; sieben alte Männer und Frauen waren gestorben.

Den größten Teil des Briefes aber hatte die Meisterin verfasst. Grittanas Handschrift war geradlinig und klar wie eh und je. Katanja las ihre Zeilen dreimal, viermal. Immer wieder kehrten ihre Augen zu den Worten am Ende des Briefes zurück, zu den Sätzen, die ihr Angst machten.

Tikanum ist gefallen, hieß es da, wir wissen es von Überlebenden der Sozietät. Unsere Feinde haben Gefangene gemacht. Möglicherweise haben sie erfahren, dass einer von uns auf dem Weg zur Lichterburg ist. Sei vorsichtig, Katanja, und beeile Dich …


 

Zehn

 

Flammen erleuchteten den Nachthimmel über Savasom.

Asche und Rauch stiegen aus der Stadt auf. Sämtliche Stallungen auf Shoshacs Anwesen fraß das Feuer, viele benachbarte Häuser und Hütten brannten nieder. In allen Gassen schrien Menschen, in allen Gärten, auf allen Höfen schnatterten wild gewordene Schreivögel, blökten entfesselte Mammutziegen, quiekten angriffslustige Schweine.

Bosco hatte sich in eine der vielen Löschketten eingereiht, die sich zwischen dem Weiher auf der Ziegenkoppel und den brennenden Häusern rund um den Dorfplatz gebildet hatten. Wassereimer um Wassereimer ging hier von Hand zu Hand. Die Frauen heulten und keiften, die Männer fluchten oder riefen Dashirin an. Schon erhoben sich erste anklagende Stimmen und Fragen: War das Feuer nicht auf dem Anwesen des Ratsältesten ausgebrochen? Hatten sie dort nicht die halbe Nacht gesoffen und gehurt? Hatte etwa einer von Shoshacs Gästen im Suff eine Fackel in das Stroh des Ferkelstalls fallen lassen?

Bosco fluchte nicht, heulte nicht, beteiligte sich nicht an den Mutmaßungen. Er wusste, was geschehen war: Ein kleiner, einäugiger Kahlkopf hatte zuerst einem toten Waldläufer aus Tikanum die Augen zugedrückt, drüben im Schreivogelstall; hatte dann Schreivögel und Mammutziegen gegen ihre Menschenherren aufgehetzt und Shoshacs Säue gegen alle, die draußen auf dem Hof und auf dem Dorfplatz Schweine brieten und aßen. O ja – nicht nur ein Dolmetscher der Menschensprachen war dieser kleine Kahlkopf, auch die Sprachen der Tiere beherrschte er!

Daran, dass er Tibans Bewacher getötet hatte, versuchte Bosco nicht zu denken, während er Eimer um Eimer weiterreichte. Er hatte dem Gefährten eine Flasche Lampenöl und einen gesattelten Mammutbock gebracht und ihn aus seinen Fesseln befreit. Mit dem Öl hatte Tiban das Feuer bei dem getöteten Wächter im Ferkelstall entfacht, als Bosco sich längst wieder unter die Weintrinker und Tänzer mischte. Im Sattel des Bocks war Tiban nun auf dem Weg nach Norden, nach Hagobaven.

Erst im Morgengrauen löschten sie die letzten Flammen. In allen Gassen jagten die Menschen Schreivögeln, Mammutziegen und Schweinen hinterher. Die Rauchschwaden vermischten sich mit dem Morgendunst, als die Sonne aufging.

Nadolpher, Catavar und der Flottenmeister Maragostes waren inzwischen in der Stadt. Von der Bucht aus hatten sie das Feuer gesehen. Bosco traf sie am Dorfplatz und berichtete ihnen, eine Fackel habe das Stroh im Ferkelstall entzündet und einer der Gefangenen sei verbrannt.

»Es war keine Fackel!« Der Magier stürmte über den Dorfplatz. Bis nach Mitternacht hatte er getrunken – und danach in vorderster Reihe die Flammen gelöscht und entfesselte Tiere eingefangen. Keine Spur von Müdigkeit war ihm anzumerken. »Die Hexenmeisterin hat das getan!« Roscar von Eyrun stapfte an den Männern vorbei. »Das Feuer, der Tote, die Panik unter dem Vieh – alles ihr Werk!« Er verschwand unter dem Torbogen zu Shoshacs Anwesen.

Bosco klopfte das Herz in den Schläfen.

»Von wem spricht er, Ginolu?«, wollte Maragostes wissen.

»Von der Frau unter den drei Gefangenen.«

Ein Bote kam und kündigte die Ankunft des Eisernen an. Nadolpher, Catavar und der Flottenmeister machten sich auf den Weg zum Stadttor, um ihn zu begrüßen.

Bosco folgte dem Hexer auf das Anwesen des Stadtältesten.

Auf dem Innenhof lagen drei tote Säue. Wohin Bosco auch schaute, bedeckten Kot, Blut und Asche das Pflaster. Knechte schleiften weitere Tierkadaver durch die Trümmer der Werkstatt. An der Schweinekoppel palaverte Shoshac mit Männern aus Savasom. Der Stadtälteste vermisste seinen Sohn.

Bosco bückte sich ins Haus. Kaum näherte er sich dem Verlies der Meisterin, hörte er auch schon den Magier schreien. »Hexe, verfluchte!« Durch die offene Tür zur Vorratskammer sah er, wie der Grauzopf mit einer Peitsche auf Tarsina einschlug. »Für dieses Verbrechen wirst du bezahlen!«

Die Meisterin ertrug die Peitschenhiebe völlig ungerührt, sie wich nicht einmal aus.

»Hör auf!« Bosco stürzte in die Kammer und entriss dem Rasenden die Peitsche. »Dashirin verbietet Gewalt gegen Wehrlose!«

»Was fällt dir ein?« Aus Roscars schmalen Augen blitzte es bedrohlich. »Die Caniden des Eisernen werden sie sowieso bald fressen!«

»Ist das Ungeheuer etwa schon in der Stadt?« Tarsina sprach mit fester, klarer Stimme – wie eine Meisterin, nicht wie eine Geschlagene.

»Er ist der treue Bote Dashirins, verdammte Schlange!«, fuhr der Magier sie an.

»Du weißt ja nicht, wer Dashirin ist!« Mit dem Ärmel wischte Tarsina sich das Blut von den aufgeplatzten Lippen. »Hohlköpfe wie du werden seine Worte noch herunterbeten, wenn schon die ganze Welt unter der Knute seines ach so weisen Gesetzes stöhnt! Und der Eiserne? Einst hat der mächtige Dashirin diese Eisenbestie geschaffen und ausgesandt, um bei denen in Jusarika um Hilfe zu betteln. Und wer hat Betavar in tausend Stücke zerschlagen? Ein starker Geist etwa? Nein, die blinde Naturgewalt reichte aus! Und als sie ihn wieder zusammensetzten, die Meister des Universums drüben in Jusarika, da müssen sie wohl einen Fehler gemacht haben.« Sie lachte verächtlich. »Nicht einmal den Weg zurück zu seinem Schöpfer findet er mehr!«

»Schweig, Hexe!« Der Magier trat nach ihr, doch Bosco stellte sich schützend vor seine Meisterin.

»Und jetzt ist er wahnsinnig, der Eisenriese«, höhnte Tarsina. »Wie sonst konnte er den Weg nach Hause vergessen?«

Bosco gefror das Blut in den Adern, so wild gellte Tarsinas Lachen ihm in den Ohren.

Roscar von Eyrun stieß ihn zur Seite und hob die Faust.

»Genug!« Eine dumpfe Stimme hallte durch die Kammer. Bosco und der Magier fuhren herum. Catavar stand gebückt im niedrigen Gang. Blau-violettes Licht strahlte aus seinen Augenschlitzen und erleuchtete das Halbdunkel. »Hast du nachgedacht, Meisterin von Tikanum?«

»Ich habe dir nichts zu sagen, Meister des Todes.«

»Zum letzten Mal: Beschreibe mir den Weg nach Altbergen, oder du wirst Qualen leiden!« Der graue Rotmantel sprach, ohne die Stimme zu heben. »Wo genau liegt die Bergstadt?«

»Finde es heraus, Meister des Todes!«

»Schickt zwei Wildsaujäger zu ihr!« Catavar bückte sich aus dem Kerker. »Die sollen sie zum Reden bringen! Und wenn sie nicht spricht, werft sie den Säbelzahncaniden vor …!«

Der Magier bedachte Tarsina noch mit einem drohenden Blick, wandte sich dann ab und folgte dem Kriegsmeister. »Lasst die Tür ruhig offen!«, sagte er über die Schulter zu Bosco. »Die Barbaren werden gleich bei ihr vorbeischauen …« Hinter Catavar her stapfte er durch den Gang.

Bosco aber drehte sich noch einmal nach seiner Meisterin um. Ihr Blick war ernst. Statt zu reden, richtete er sein Inneres Augenohr auf sie. Plötzlich glaubte er, Tarsinas Stimme zu hören, so deutlich empfand er, was sie fühlte, was sie dachte: Es ist vorbei, Ginolu. Geh und tu, was du geschworen hast. Sei du nun der Meister von Tikanum …

Bosco wankte aus der Kammer in den Gang und aus dem Haus. Wie ein Verräter kam er sich vor. Sei du nun der Meister von Tikanum … Kein klarer Gedanke wollte ihm noch gelingen. Es ist vorbei … Er stolperte über den Hof. Brandgeruch machte ihn schwindlig. Die grunzenden Säue, die meckernden Ziegen, die ganze durchkämpfte Nacht – wie sollte er all das noch länger ertragen? Wie sollte er sein Leben länger ertragen?

Unter dem Torbogen blieb er stehen, weil der Schreck ihm die Beine lähmte. Der Platz war voller Menschen – Kriegern aus Dalusia und dem Südland, Jusarikanern und Bürgern Savasoms. Und aus der Menge ragte der schwarze Eisenkerl!

Wie Halbwüchsige sahen Maragostes und der Kriegsmeister Catavar neben dem Riesen aus und Nadolpher gar wie ein Kleinkind. Die schwarze Rüstung und der Brustharnisch des Hünen wirkten stumpfer als damals in Chiklyo, Moos wucherte an manchen Stellen. Hinter seinen Sehschlitzen flammte dasselbe bläuliche Licht wie hinter Catavars Visier. »Sie nennen ihre Gesellschaften Sozietäten«, tönte er und schwenkte den ledernen Lageplan von Hagobaven. »Jetzt kennt Betavar das Tor zu einem ihrer Erdlöcher! Und bald wird er auch den Weg zur Lichterburg kennen, und alles wird gut …!«

»Diese Feindin der Wahren Goldzeit im Kerker muss uns die Lage Altbergens verraten!« Nadolpher ballte die Fäuste. »Dann sparen wir uns den Umweg über Hagobaven!« Der fürstliche Zwerg wirkte alles andere als zufrieden. Er winkte dem Magier, der sich mit zwei verwilderten, bärtigen Burschen durch die Menge drängte. »Sie sollen nicht von ihr ablassen, bis sie ihr Geheimnis preisgegeben hat!«

Es waren Wildsaujäger aus dem tiefsten Südland, die Roscar von Eyrun an Bosco vorbei in Shoshacs Haus jagte, bewaffnet mit Spießen, Äxten und langen Messern. »Ihr habt gehört, was der Fürst verlangt!«, rief der Magier ihnen nach. »Bringt die Hexe zum Reden!« Jetzt erst sah er den Einäugigen, stutzte und fasste ihn am Arm. »Was stehst du hier rum, Ginolu? Komm mit, ich stelle dich dem Boten Dashirins vor!« Er führte ihn zu der Gruppe um den Eisenriesen. Alle Kraft wich aus Bosco, Angst schnürte ihm die Kehle zu.

»Sobald wir hier fertig sind, segelst du ins Winterlager, Flottenmeister, und du, Subkommander, reitest zurück ins Winterlager!« Nadolpher besprach sich mit dem schwarzen Eisenkerl und Maragostes. »Sammle deine Kundschafter und Jäger, Subkommander, und lass die Schiffe seetauglich machen!« Der Zwerg redete mit dem schwarzen Titanen, als wäre er auch dessen Fürst. Und was bedeutete diese fremdartige Anrede? »Sobald Catavar und ich eintreffen, segeln wir in den Nordsund und nach Hagobaven. Oder eben nach Altbergen – und sollte es am Ende der Welt liegen!«

Der schwarze Eisenkerl schien sich nicht an Nadolphers Befehlston zu stören, neigte nur nickend den wuchtigen Schädel. Der Magier schob Bosco zu ihm. »Das ist Ginolu von Apenya, ein glühender Verehrer Dashirins.« Er sagte das mit einem spöttischen Unterton, den wohl nur Bosco hörte. Der glaubte, ins Bodenlose zu stürzen, denn der Eisenkerl richtete seine gleißenden Sehschlitze auf ihn. Würde er ihn wiedererkennen? Dann wäre alles vorbei.

»Er dient uns als Dolmetscher«, sagte der Zwerg beiläufig. »Ein guter Mann.« Er wandte sich an die Leute auf dem Platz. »Die aus den Erdstädten sind eifernde Feinde Dashirins!«, rief er den versammelten Kriegern und Bürgern zu. »Längst ist ihr Kriegsheer auf dem Weg zur Lichterburg! Sie werden nicht ruhen, bis sie den Goldzeitschatz gefunden haben! Gelingt es ihnen, den zu rauben, bleibt die Menschheit ohne Zukunft. Um derart Verblendete aufzuhalten, gestattet Dashirin jedes Mittel …!«

Bosco spürte, wie glühende Augen hinter dem schwarzen Visier des Titanen ihn musterten. Zwei, drei Atemzüge lang hätte er schwören können, dass der Eisenkerl ihn erkannte.

»Wir wissen nicht, wie viele Feinde der Wahren Goldzeit zur Lichterburg marschieren!« Der Kriegsmeister Catavar ergriff nun das Wort und wandte sich ebenfalls an die Menge. »Wir kennen ihre Waffen nicht. Segeln sie mit einer Flotte? Ziehen sie über Land? All das wissen wir nicht. Wir wissen nur, dass wir jeden Kämpfer brauchen und um jeden Preis vor ihnen an der Lichterburg sein müssen. Dazu müssen wir den Weg dorthin erfahren! Hagobaven oder Altbergen – bald werden wir eine der beiden Goldzeitburgen erobern. Dann wissen wir mehr!«

»Im Namen Dashirins!«, rief nun Maragostes. »Auf in den Kampf!« Die Krieger hoben ihre Waffen und jubelten, die Bürger Savasoms stimmten Hochrufe an und klatschten in die Hände. Der Eisenriese wandte sich endlich von Bosco ab, stapfte über den Platz und winkte seine Wildsaujäger und Jusarikaner hinter sich her. Etwas löste sich in Boscos Brust, erleichtert atmete er durch: Der Eisenkerl hatte ihn nicht wiedererkannt!

Neben dem niedergebrannten Schreivogelstall kläfften die gescheckten Mammutcaniden dem Titan entgegen, sein gewaltiger Rinkuda-Stier scharrte mit den Hufen. Ein Dutzend Möwen und ein Schwarm kleiner grauer Rabenvögel hockten auf dessen abgesägtem Gehörn. Einige flatterten auf und ließen sich auf dem schwarzen Eisenkerl nieder. Der hob den Arm und winkte. »Alles wird gut!«

Inmitten seiner Kriegsrotte ritt er bald darauf zum Stadttor. Bosco sah dem schwerbewaffneten Haufen hinterher, und Sorge mischte sich in seine Erleichterung: Wenn Tiban den Nordsund nicht vor Kriegern wie diesen erreichte, wenn es ihm nicht gelang, Hagobaven zu warnen, dann war auch die Nordsozietät verloren.

Schreie und stampfende Schritte wurden plötzlich laut. Alle fuhren herum: Die bärtigen Wildsaujäger flohen aus Shoshacs Hof. Einen packte der Magier unter dem Torbogen, hielt ihn fest und schüttelte ihn. »Was ist in euch gefahren? Hat sie euch verhext?«

Der Mann zitterte, seine Augen waren weit aufgerissen, die Gesichtshaut hatte die Farbe von sonnengebleichtem Lehm. »Da sind welche …«, keuchte er. »Weiße Dämonen … zwei …!«

Bosco rannte los, lief am Magier und dem Barbaren vorbei in den Hof. Er sprang auf die Terrasse, stürzte ins Steinhaus, tastete sich erneut durch das Halbdunkel des Ganges. Die Tür zu Tarsinas Kerkerkammer stand weit offen, unwirkliches Licht strahlte aus dem Raum. Die Meisterin lag ausgestreckt auf ihrer Pritsche. Zwei weißblonde Frauen in weißen Gewändern saßen bei ihr. Sie sprachen leise miteinander. Bosco stand still im Gang. Wie von unsichtbarer Hand bewegt, fiel auf einmal die Tür zu. Das unwirkliche Licht erlosch.

Roscar von Eyrun schob sich an ihm vorbei. Er trug eine Fackel in der Linken. Vor der Kammer zog er sein Schwert, danach stieß er die Tür auf. In der Kammer war es jetzt dunkel.

Nach dem Magier wagte sich auch Bosco in den Raum. Tarsina lag noch immer ausgestreckt auf der Pritsche, doch niemand saß mehr bei ihr. Bosco trat neben die Meisterin. Der Fackelschein fiel zuerst auf zerrissene Ketten unter der Pritsche, dann auf Tarsina.

Sie war tot. Ihre Gesichtszüge wirkten vollkommen entspannt. Sie lächelte.

Hinter Roscar von Eyrun verließ Bosco die Kerkerkammer zum letzten Mal. Sie schritten über den Gang, traten aus dem Haus. Der Magier fluchte. Bosco war seltsam leicht zumute. Auf dem Hof standen sie: Catavar, Maragostes, Nadolpher, alle. Sie starrten zum Dach hinauf. Nadolphers Augäpfel rollten hinter seinen dicken Augengläsern. Die meisten Männer wirkten erschrocken.

Bosco hörte Schwingenschlag auf dem Dach. Rückwärts schritt er auf den Hof, bis er den First sehen konnte. Über ihm stiegen zwei große weiße Vögel in den Himmel. Ohne Eile bewegten sie die weiten Schwingen.

»Was gibt es zu glotzen?«, schnarrte Nadolpher. »Vögel, weiter nichts!«


 

Elf

 

Mit jedem Schritt, den sie der Wendeltreppe entgegenlief, wurde sie zorniger. Der Magier hatte sie rufen lassen – sie, die Königin! Wie lange war es her, dass sie mehr als drei Sätze mit Gulwyon gesprochen hatte? Einen Mond? Zwei Monde? Seit er den lächerlichen Streit um den Zwinger für die Großkatze verloren hatte, mied er sie. Er war beleidigt. Ein beleidigter Magier! Lächerlich! Es war klar, worüber er mit ihr reden wollte – über ihre Liebe zu dem Mann aus Eyrun.

Entlang der Zimmerflucht huschte sie an Spiegeln und Wandfackeln vorbei. »Niemand ruft die Königin zu sich, als wäre sie eine Kammerdienerin!« Sie übte die Worte, die sie Gulwyon ins Gesicht zu schmettern gedachte. »Ich bin die Königin, und du bist der Hofmagier. Du hast mir nichts zu befehlen!«

Vor dem letzten Spiegel blieb sie stehen und betrachtete ihr Bild. Ihre Züge waren weicher geworden in letzter Zeit, ihre Augen strahlender. Auch bewegte sie sich geschmeidiger, seit sie der Liebe begegnet war. Sie öffnete den roten Samtmantel, den Jacub ihr vom Markt mitgebracht hatte, stemmte die Fäuste in die Hüften und betrachtete sich. Schön war sie. Schön ihr Blondhaar, schön ihre grünen Augen und der Schwung ihrer vollen Lippen, schön die runden Linien ihrer Körperformen. Machte das die Liebe? Ja, auch die Liebe machte das.

»Ich will den Mann aus Eyrun, und du wirst dafür sorgen, dass er an meiner Seite der König von Albridan wird!« Sie lauschte dem bebenden Klang ihrer zornigen Stimme. Ein schwindelerregender Gedanke! Sie erschrak vor der Kühnheit, mit der sie ihn aussprach. Sie tat es noch einmal. »Ich bin die Königin, ich tue, was ich will! Soll Olfarkan doch in das Feuer des Finsterfürsten fahren! Ich will den Rotschopf! Ich will Jacub von Eyrun!«

Sie atmete tief durch, sah der Frau im Spiegel noch einmal in die Smaragdaugen und wandte sich schließlich ab. Sie stampfte fest auf, während sie die ersten Stufen der Wendeltreppe nahm. Murmelnd wiederholte sie die Sätze, die sie sich zurechtgelegt hatte, und verstummte erst, als Gulwyons Leibgardisten oben an der Treppe Haltung annahmen. Einer öffnete ihr die Tür zum Dach. Torya huschte hinaus in die Nacht. Die Luft war überraschend mild, Wasser spritzte unter ihren Sohlen. Die Schneeschmelze hatte eingesetzt.

Knurrend sprang ihr der schwarze Canide entgegen. Sie gab ihm einen Tritt. »Troll dich!« Winselnd zog das Tier sich in die Dunkelheit zurück. Die Eingangstür zum Dachkastell des Magiers stand weit offen, nirgendwo ein Feuer, nirgendwo Rauch; es roch auch nicht nach berauschenden Kräutern und Pilzen. Kein Ritual also? Die Königin wunderte sich: Normalerweise pflegte Gulwyon ihr bei derartig kurzfristig anberaumten Zusammenkünften Botschaften aus der Finsterwelt zu übermitteln, die er gerade erst von seinen magischen Reisen mitgebracht hatte; Botschaften, die keinen Widerspruch duldeten.

Sie schob den Vorhang vor der offenen Tür beiseite und trat ein. »Ich bin es, Meister Gulwyon!«

Er saß in seinem Sessel neben dem Lesetisch, auf dem die einzige Kerzenflamme im Raum brannte. Statt nach Kräutersud und Rauschpilzen roch es nach Kamillentee.

»Es ist spät.« Sie räusperte sich. »Ich bin es nicht gewohnt, zu nächtlicher Stunde noch Gespräche mit meinen Beratern zu führen.«

»Mit deinen Beratern?« Er stieß ein verächtliches Lachen aus. »Ich bin Gulwyon, der Vertraute deiner Mutter Bryta! Ich bin dein Erzieher und der Baumeister deiner Herrschaft!«

Zwei Schritte vor seinem Lesesessel blieb sie stehen und suchte nach Worten. Er hielt einen Porzellanbecher zwischen seinen großen knochigen Händen. Tee dampfte aus dem Becher. Er sah ihr ins Gesicht, und seine rötlichen Augen schienen zu glühen.

Torya senkte den Blick. »Es ist lange her, dass wir geredet haben«, sagte sie mit belegter Stimme.

»Zu lang«, entgegnete Gulwyon.

»Ich weiß schon, warum du mit mir sprechen willst, aber muss es denn zu derart später Stunde sein?«

»Erstens bin ich ein Mann der Nacht, zweitens dulden manche Dinge keinen Aufschub.« Der Magier sprach mit ruhiger Stimme. »Keine Sorge, er wartet auf dich. Du kommst noch früh genug in seine Arme.«

Toryas Gestalt straffte sich. »Ich will es kurz machen.« Die Wut stieg erneut in ihr hoch. Sie wandte sich ab und begann vor dem Sessel des Magiers hin und her zu laufen. »Ich liebe diesen Mann. Ich will, dass er für immer hier am Hof von Albodon bleibt. Ich will, dass Jacub an meiner Seite König wird. Ich will, dass er der Vater meiner Kinder wird. Verstehst du das?«

Mit hochgezogenen Brauen verfolgte Gulwyon ihre unruhig vor seinem Sessel wandelnde Gestalt. Ein seltener Ausdruck stand in seinen Zügen: Man hätte meinen können, er sei vergnügt.

»Du … du warst mir immer ein guter Berater.« Torya geriet ins Stammeln. »Was hätte ich nur ohne dich getan? Doch nun muss ich auf mein Herz hören. Und mein Herz …« Sie blieb vor seinem Sessel stehen. »Mein Herz hängt an ihm. Was soll ich mit Olfarkan? Ich empfinde nichts für ihn. Für Jacub von Eyrun aber würde ich sterben.«

Gulwyon musterte sie über den Rand seiner Teetasse hinweg. Jetzt schien etwas wie Spott in seinen lauernden Augen aufzublitzen. »Bist du da ganz sicher?«

»Ganz sicher.« Torya legte die Hand auf ihre linke Brust. »Ich liebe ihn. Mir ist, als hätte ich ihn schon immer gekannt. Ich will, dass er mein Gatte wird. Ich will, dass er an meiner Seite König von Albridan wird. Ich will ihn nie wieder hergeben! Ich liebe ihn.«

Der Magier stellte seinen Teebecher auf den Lesetisch und lehnte sich zurück. »Was weißt du schon von ihm?«

»Mein Feind, der Fürst von Eyrun, trachtet ihm nach dem Leben. Jacub ist stark. Er ist auf dem Weg zur Lichterburg des Gottes Dashirin. Er sucht das Erbe der Goldzeit …«

»Hat er das gesagt?«, unterbrach der Magier scharf.

»Ja.«

»Dann will er das Gleiche wie wir …«

»Er will alles, er will die Macht.« Sie nickte. »Das gefällt mir.«

»Mir auch.«

Verblüfft sah Torya den Magier an.

Gulwyon blinzelte an ihr vorbei ins Halbdunkle. »Er hat den Sohn des Fürsten von Eyrun in einem rituellen Kampf getötet. Damit ist er rechtmäßiger Nachfolger des Fürsten Runynger von Eyrun. Sie haben merkwürdige Sitten drüben auf der Nachbarinsel.«

»Du treibst deinen Spott mit mir!« Zornig funkelte Torya ihn an.

»Nein! Meine Späher haben sich in Eyrun umgehört. Dieser Jacub ist ein Garderitter des Fürsten. In einem rituellen Duell hat er den jungen Runynger getötet. Vor der Rache des Fürsten ist er nach Albridan geflohen.« Streng musterte er Torya. »Deinem Geliebten steht der Fürstenthron von Eyrun zu.«

»Das ist nicht wahr …« Die unerwartete Wendung des Gespräches überwältigte die Königin.

»Das ist wohl wahr, und es kommt noch besser: Fürst Runynger ist schwer krank. In Kürze wird die Führung der Garderitter von Eyrun in Albodon vorsprechen. Sie suchen Fürst Runyngers rechtmäßigen Nachfolger und haben gehört, dass er am Hof von Albodon lebt.«

»Soll das heißen …?«

»Ein Fürst von Eyrun an deiner Seite bedeutet nichts weniger als die Vereinigung der beiden Inselreiche Eyrun und Albridan.« Sprachlos vor Staunen starrte die Königin ihren Magier an. »Mit ihm und den Rittern von Eyrun an deiner Seite werden wir die Fremden aus dem fernen Westen besiegen und den Goldzeitschatz gewinnen!« Gulwyon ballte die Fäuste. »Dieser Mann ist es, der mir auf meiner letzten Reise in die Finsterwelt als dein Gemahl angekündigt wurde.«

»Nicht Olfarkan?«

»Nicht Olfarkan von Nordlandon, sondern Jacub von Eyrun.« Der Magier griff wieder nach seinem Becher und schlürfte den dampfenden Tee. »Der letzte Tag des Frühlingsfestes wäre ein guter Zeitpunkt, eure bevorstehende Vermählung bekanntzugeben. Das ist in zwei Monden. Dann bleibt uns immer noch Zeit genug, die Hochzeitsfeiern für den Sommer vorzubereiten und Boten mit den Einladungen auszusenden.«

Torya kniete vor dem Magier nieder und fiel ihm um den Hals. Als sie später die Wendeltreppe zu ihrem Schlafgemach und zu ihrem wartenden Geliebten hinunterhuschte, schwebte sie geradezu. Leicht und zum Lachen war ihr zumute.

War es das, was alle Welt »Glück« nannte?


 

Zwölf

 

Schon Mitte des vierten Mondes waren die Wiesenmatten auf der Lichtung vor dem Tor der Bergstadt wieder schneefrei und von hellem Grün bedeckt. Kleine Schwertlilien blühten dort rot und gelb und violett, und an den Waldrändern stießen Marienkerzen und Huflattich durch Schneereste und Vorjahreslaub. Die ersten Bäume schlugen aus, Bäche und Flüsse führten Hochwasser.

Häufiger öffneten die Torwächter von Altbergen nun wieder das Haupttor der Bergstadt. Jäger und Fischer schwärmten fast täglich aus. Tondobar, Friedjan und eine Gruppe von Waldläuferinnen führten die zwölf Flüchtlinge aus Tikanum an die Sonne und die frische Luft und machten sie mit der Umgebung vertraut. Die meisten dieser entwurzelten Menschen waren mutlos und traurig. Unter den Halbwüchsigen gab es zwei verstörte Mädchen, die an der Trauer um ihre Familie zu zerbrechen drohten.

Inzwischen hatten Valena und ihr Mann Honnis vor dem Rat die Belagerung und den Untergang Tikanums geschildert. Alles, was der Sonderkundschafter Bosco über den Eisernen, den Fürsten Nadolpher von Dalusia und seinen grauen Ritter herausgefunden hatte, wussten nun auch die Räte von Altbergen. Es bestätigte die schlimmsten Befürchtungen Grittanas und Tondobars.

Die von Altbergen taten, was sie konnten, um nach den äußeren auch die inneren Wunden der Flüchtlinge aus der Südsozietät zu heilen. Grittana und ihre Heiler kümmerten sich täglich um die zwölf Überlebenden. Manche versetzten sie in Trance oder in einen tagelangen Heilschlaf, anderen verordneten sie Eisbäder. Wieder andere hielten sie einfach nur in den Armen und ließen sie weinen. Mit allen sprachen sie viele Stunden lang.

Die beiden halbwüchsigen Mädchen fanden vor Schmerz über den Verlust ihrer Liebsten und ihres Zuhauses kaum Schlaf. Über Wochen wechselten Grittana und ihre Heilerinnen sich nachts an den Betten der Mädchen ab. Musiker wie Mai, Tondobar und Friedjan spielten Flöte, Violine und Zither mit den Flüchtlingen. Dichter und Erzähler wie die Ratsfrau Lundis oder der Katafrakt Friesen lasen ihnen Geschichten vor oder machten Verse mit ihnen.

Nach und nach kamen die geschlagenen Menschen aus dem Süden wieder zu Kräften, nach und nach gewöhnten sie sich an das Leben in der Sozietät von Altbergen. Den Kindern und Halbwüchsigen gelang das schneller als den Erwachsenen.

Um den zwanzigsten Tag des vierten Mondes fand die Zweite Wächterin des Tores einen entkräfteten Kolk im frischen Birkenlaub am Nordrand der Lichtung: Merkur. Er trug Katanjas dunkelblaue Briefkapsel. Lundis brachte ihn in die Bergstadt.

Sie fand Tondobar und Grittana in der unteren Halle am Fuß der großen Treppe neben dem Kamin sitzen. Die Meisterin schrieb in das Buch der Chronik, der Erste Wächter des Tores spannte Saiten in seine neue Violine. Lundis übergab ihren Bock den Hütern der Vorhalle und stieg dann die Treppe hinunter. Der Kolk saß auf ihrer Schulter. Erst sahen spielende Kinder zu ihr auf, dann einige Frauen. Helvis stieß einen Schrei aus, weil sie Merkur erkannte, und zwei Atemzüge später wussten es alle: Katanja hatte geschrieben. Keiner hatte erwartet, so schnell wieder von ihr zu hören. Die Freude war groß.

Grittana überließ es Katanjas Vater, die Briefkapsel zu lösen und zu brechen. Tondobar entrollte den Brief seiner Tochter und setzte sich neben seine Frau Mai. Beide lasen das Schreiben gemeinsam. Mais Säugling Jannis schlief in ihrem Brusttuch. Das Paar las Katanjas Zeilen ein zweites Mal. Sie lächelten, sie flüsterten und lasen den Brief zum dritten und vierten Mal. Danach reichten sie ihn der Meisterin.

»Sie ist frei!«, rief Tondobar. Fast die gesamte Sozietät hatte sich inzwischen in der unteren Vorhalle und auf der großen Treppe versammelt. Auch die aus Tikanum waren unter den vielen Menschen. »Es ist gekommen, wie Katanja erhofft hatte: Tiefländer haben die Pfahlhüttensiedlung überfallen.« Die Menschen drängten sich um ihn und seine Frau. Tondobar stand auf, erzählte, was seine Tochter geschrieben hatte, erzählte von den räuberischen Meeresnomaden, auf deren Schiff sie nun lebte, von ihrer Arbeit als Heilerin, von dem Vertrauen der Poruzzen und von ihrer Seereise nach Norden. »Sie ist jetzt im Nordsund, stellt euch vor!«, rief er. »Nur noch wenige Tagesreisen entfernt von Hagobaven!«

Ein Raunen ging durch die Menge, Rufe wurden laut. Die Männer und Frauen der Sozietät wollten mehr wissen.

»Ich lese euch vor!«, rief Grittana. Sie stieg ein paar Stufen der breiten Treppe hinauf und las: »Wir sind an der Nordküste einer großen Halbinsel gelandet. Meine Poruzzen haben dort ein Fischerdorf ausgespäht. Die Bewohner besitzen eine Herde Großhirsche, deren Böcke schaufelartiges Gehörn tragen. Sie sind höher und schwerer als unsere Mammutwidder und heißen Alker. Auf das Fleisch und das Fell dieser Tiere hatte Cahn Rosch es abgesehen. Mit der Zunge einer Fee redete ich auf ihn ein, bis er bereit war, den Angriff aufzuschieben, und mir gestattete, in das Dorf zu gehen und mit den Bewohnern zu verhandeln. Ich traf auf vernünftige Männer und Frauen, die mit sich reden ließen. Jetzt bauen meine Poruzzen den Dorfbewohnern einen Damm, der ihr Weideland vor Sturmfluten schützt. Im Gegenzug geben die Nordleute uns Fleisch, Fell, Werkzeug und Waldbeeren. Wenn meine Karten stimmen, liegt Hagobaven an der Ostküste einer großen Halbinsel, noch höchstens hundert Seemeilen entfernt. Der Capotan ist bereit, dorthin zu segeln. Sobald der Damm fertig ist und die Fässer mit dem gepökelten Fleisch und die Felle verladen sind, stechen wir wieder in See …«

Zum Schluss verlas Grittana die zahlreichen Grüße Katanjas. Danach stieg sie von der Treppe und setzte sich wieder an ihren kleinen Schreibtisch. Die Stille, in der die Sozietät gelauscht hatte, hielt noch viele Atemzüge lang an. Hier und da hörte man jemanden sich schnäuzen. Tondobar spannte den Violinenbogen, stimmte die Saiten und spielte die Melodie eines Dankliedes. Einzelne Männer und Frauen stimmten mit ein. Bald sang fast die ganze Sozietät.

Valena drängte sich neben Grittana. »Ihr habt eine junge Frau nach Hagobaven geschickt?«, fragte sie leise.

Grittana nickte. »Nach Hagobaven und zur Lichterburg.«

»Eure Gesandte kennt den Weg zur Lichterburg?« Valena machte eine erschrockene Miene. »Und wenn der Eiserne einen von uns zum Reden gebracht hat? Einen aus Tikanum, der den Weg hinauf nach Hagobaven kennt? Dann sind die Jusarikaner längst auch auf dem Weg nach Norden! Wenn sie eure Gesandte in ihre Gewalt bringen …« Sie verstummte.

»Dieselbe Sorge quält auch mich, Valena«, sagte Grittana leise. »Doch Katanja weiß, dass Tikanum gefallen ist. Sie wird ihre Schlüsse daraus ziehen und wachsam sein. Wir können nur hoffen, dass sie dem Eisernen nicht in die Arme läuft, wenn sie das Tor von Hagobaven sucht.«


 

Dreizehn

 

Allein lag Jacub auf seinem Bett und blickte zum Fenster hinaus in den Abendhimmel. Dort wichen die letzten roten Lichtschlieren der Dämmerung. Der Abendstern ging auf. Torya hatte sich mit Gulwyon in sein Dachkastell zurückgezogen. Sie empfingen dort Kundschafter, die aus dem Südland zurückgekehrt waren. Die brachten Neuigkeiten aus Dalusia und Apenya. Fremde Eroberer herrschten dort seit einigen Wintern. Angeblich waren sie hinter dem Goldzeitschatz her. Jacub wusste nicht, was Torya und ihr Magier planten: ein Bündnisangebot an die Fremden? Krieg gegen sie? Gleichgültig. Er war froh, ein paar Stunden allein verbringen zu können. Drei Schritte neben seinem Bett hatte sich Yiou auf ihren Fellen zusammengerollt.

Es wurde kühler. Jacub zog die Seidendecke über sich. Es kam selten vor, dass er hier in seinem Gemach auf dem Bett lag, noch dazu allein. Am Nachmittag hatten sie über Hochzeitsvorbereitungen beraten. Torya schien glücklich zu sein, ihn bedrückte das Gespräch.

Der Abendstern wanderte durch das Fensterkreuz. Jacub schloss die Augen und versuchte zu ergründen, woher dieses klamme Empfinden in seiner Brust rührte. Bilder aus den vergangenen Monden zogen vor seinem inneren Auge vorbei; in kaum einem fehlte das schöne Gesicht und die anziehende Gestalt der Königin.

Sie hatte gedrängt. Wir müssen unsere Liebe auf eine Grundlage stellen, die vor den Gesetzen Albridans bestehen kann. Nie zuvor hatte er Torya so reden gehört. Als Königin bin ich es meinem Volk schuldig, in geordneten Verhältnissen zu leben. Genauso hatte sie sich ausgedrückt. Gerade in Liebesdingen will ich meinem Volk ein Vorbild sein. Das waren ganz neue Seiten, die er da plötzlich an ihr entdeckte.

Einerseits verstand Jacub, dass sie drängte: Vor kurzem erst hatte ganz Albodon den dreißigsten Geburtstag der Königin gefeiert. Torya wollte Kinder. Viel Zeit blieb ihr nicht mehr. Andererseits fragte er sich, ob er wirklich an Toryas Seite König von Albridan werden wollte. Er hätte ja nicht einmal sagen können, ob er diese Frau wirklich liebte. Was war das eigentlich – Liebe? Die fiebernde Erregung der letzten Monde, die Gluthitze der Leidenschaft? Er wusste es nicht.

Stimmen, Empfindungen, Bilder zogen durch seinen Geist: Das verweinte und zerschlagene Gesicht der jungen Dienerin, das meckernde Lachen des grausamen Kerkermeisters, die Worte jenes alten Spötters am Hafen …

Neben seinem Bett hörte er Yiou schnurren. Yiou. Sie liebte er, da war er sicher. Und Torya …?

Jacub schlief ein.

Im Traum schritt er zur Blutgrundsenke hinunter. Statt einem Schwert trug er den Dolch, mit dem sein Vater ihn in früher Zeit vor die Palisade in den nächtlichen Wald geschickt hatte; die Klinge war abgebrochen. Sein Gegner hatte ein langes Schwert und war nackt. Sein Gegner war Torya.

Im nächsten Traumbild ritt sie auf ihm. Ihre Brüste wippten in seinen Händen, ihr Lustgeschrei erregte ihn, sein Blut siedete. Und dann führte sie ihn im Traum am Hafenbecken entlang. Beide waren sie nackt, und sie schritt mit stolz erhobenem Haupt, während er auf allen vieren neben ihr kroch. Händler, Seeleute und spielende Kinder blieben stehen und lachten – nicht über Torya, über ihn.

Das Bild einer anderen Frau erschien ihm plötzlich, sie saß nur drei Schritte neben seinem Bett auf Yious Fell. Er sah ihre schmalen Hände durch Yious graues Fell gleiten. Ein Goldring mit einem großen schwarzen Stein steckte am Daumen ihrer Linken. Ein goldener Stern und eine goldene Mondsichel schimmerten darin. Kerzen brannten auf dem Tisch und in den Wandleuchtern. Die Frau hatte ein junges und zauberhaft schönes Gesicht. Ein moosgrünes Gewand trug sie, ihre samtene Haut war hellbraun, und ihr rotes Haar glänzte im Kerzenlicht. Der wache Blick ihrer grünen Augen traf ihn, und ein heißer Schrecken durchzuckte ihn – eine Vogelklaue ragte unter dem Saum ihres Kleides heraus.

Er fuhr aus dem Schlaf hoch. Die Kerzen auf dem Tisch brannten, die in den Wandleuchtern auch. Sofort war er hellwach, sprang aus dem Bett. Er hatte keine Kerzen angezündet, jemand musste hier gewesen sein, während er geschlafen hatte.

Jacub zog sich an, gürtete sein Schwert und warf sich seinen roten Mantel über die Schultern. Es zog ihn in die Nacht hinaus. Yiou schmiegte sich an seine Beine und schnurrte; er nahm sie an die Halskette und musste dabei an seinen Traum denken. Er hatte die Frau schon gesehen, doch wo?

Jacub drückte die Klinke herunter – abgeschlossen. Er fuhr herum – der Schlüssel lag auf dem Tisch. Seine Nackenhaare stellten sich auf; er schloss niemals ab. Sollte er es in seiner inneren Unruhe heute doch einmal getan haben? Und ohne es zu merken? Er blickte zu den Kerzenleuchtern. Sollte er die Kerzen entzündet und auch das nicht bemerkt haben? Unvorstellbar. Jacub fröstelte.

Er ging zum offenen Fenster und blickte hinaus. Zwei Stockwerke unter ihm murmelte der Strom. Keine Efeuranken wucherten in der Nähe seines Fensters an der Fassade. In der Nachbarschaft gab es auch keinen Balkon, von dem aus jemand in sein Zimmer hätte klettern können. Er stützte sich auf den Fensterrahmen, während er hinaussah. Sein Blick fiel auf seine Hände, und der Atem stockte ihm: Roscars Ring steckte nicht mehr an seinem Ringfinger.

Ihm war auf einmal zumute, als würde Eis durch seine Adern rieseln. Hatte er den Ring jemals abgelegt in den letzten Tagen und Wochen? Auf weichen Knien ging Jacub zurück zum Tisch, nahm den Schlüssel und löschte die Kerzenflammen. Beunruhigt und verwirrt verließ er seine Kammer und die königliche Zimmerflucht. Etwas trieb ihn, etwas zog ihn; er wusste selbst nicht, wohin.

Jacub ging mit Yiou zur großen Treppe, die zum Palastportal hinabführte. Unten, mitten in der Eingangshalle, stand eine Frau. Sie war von mädchenhafter Schönheit, und ihr Haar glänzte rötlich im Licht der Fackeln rechts und links der Portale. Jetzt hob sie den Blick und sah zu ihm herauf – es war die Frau aus seinem Traum!

Sie raffte ihr moosgrünes Gewand hoch und schritt ohne jede Eile zum Portal. Ihre geschmeidige Art, sich zu bewegen, kam ihm seltsam vertraut vor. »Warte!«, rief er. »Wer bist du?« Sie achtete nicht auf ihn, zog das Portal auf und huschte hinaus in die Nacht. Jacub lief die Treppe hinunter. Er musste Yiou hinter sich herzerren, sie fauchte und sträubte Rücken- und Schwanzfell.

War es denn gar kein Traum gewesen? Hatte diese Frau die Kerzen entzündet? Ausgeschlossen! Yiou hätte ihn doch geweckt, hätte sich niemals von einer Fremden streicheln lassen. Und wie hätte ein nächtlicher Eindringling beim Verlassen des Zimmers von innen abschließen sollen?

Er eilte durch die Empfangshalle, trat aus dem Palast. Der Vollmond leuchtete zwischen den Wolken über Albodon. Eine zierliche Gestalt überquerte den Palasthof und strebte dem Tor zu. Die Torwachen beachteten sie nicht.

Auch Jacub sprachen sie nicht an. Inzwischen kannte ihn jeder, der im Palast sein Brot verdiente. Die Männer nahmen sogar Haltung an, als er mit seiner Großkatze an ihnen vorbeieilte. Was sich in den Kreisen der Reichen und Mächtigen erst allmählich herumsprach, galt im einfachen Volk und unter den niedrigen Kriegerrängen schon seit Wochen als ausgemacht: Der Rothaarige mit der Großkatze würde bald an der Seite der Königin über sie herrschen.

Die Frau nahm die Straße zum Hafen. Manchmal blickte sie sich um, und obwohl sie merkte, dass einer sie verfolgte, versuchte sie nicht, Jacub abzuhängen. Dass ihr Verfolger und seine Katze ihr immer näher kamen, schien sie nicht zu stören. Sie bog in eine Gasse ein, der Katzensohn lief nur noch zwanzig Schritte hinter ihr. »Warte!«, rief er. »Ich tu dir nichts, so warte doch!«

Sie lief weiter, bog in die nächste Gasse ein.

»Wer bist du?«, fragte Jacub. »Du warst doch in meinem Zimmer, als ich schlief …« Nur zehn Schritte trennten ihn noch von ihr. »Du hast die Kerzen angezündet, oder nicht? Wo haben wir uns schon gesehen? Jetzt warte doch und sprich mit mir!«

Sie wartete nicht, sprach auch nicht mit ihm, sondern lief durch einen Torbogen in einen Hof. Jacub folgte ihr – sie war verschwunden. Ratlos blickte er sich um. Hatte die Erde sich aufgetan und die Frau verschlungen? Sie war weg, einfach weg.

In einem Hinterhaus am Ende des Hofes brannte Licht hinter zwei Fenstern. Dorthin ging Jacub. Yiou, an der Kette, stellte die Ohren auf und sicherte nach allen Seiten. Hinter den erleuchteten Fenstern lag eine Wohnküche. Zwei Frauen saßen an einem Tisch. Ein Mann schritt vor einem Herd auf und ab. Er trug den roten Umhang eines Obersten der königlichen Throngarde. Auf seinem Lederharnisch spreizte der Wappengreif von Albridan die Schwingen. Jacub trat ein, ohne zu klopfen.

Die jüngere der beiden Frauen stieß einen Schreckensruf aus, sprang auf und flüchtete an die Brust des Throngardisten. Der legte den Arm um sie und starrte Jacub an wie eine böse Erscheinung. Er war drahtig, nicht besonders groß und hatte einen Silberblick.

Taydal! Nicht irgendein Oberster der königlichen Garde stand hier vor Jacub, sondern der Erste Throngardist der Königin! Jacub begriff überhaupt nichts. Sein Blick fiel auf die Frau in Taydals Armen. Aschblondes kurzes Haar hatte sie, und ein graues, schmutziges Gewand hing schmucklos an ihrem ausgezehrten Körper herab.

Die Gefangene aus Korbans Kerkerkeller!

Ein Ring aus Bildern, Worten und Empfindungen begann in Jacubs Kopf zu kreisen. Die Mädchenfrau vor der Kerkertür, der Abdruck der Vogelklaue im Schnee, die Mädchenfrau in seinem Traum – für einen Moment wurde ihm schwindlig.

»Sie ist deine Gattin?«, fragte er heiser.

Taydal nickte stumm.

»Es ist reiner Zufall, dass ich hier bin, glaubt mir.« Jacub machte eine Geste der Ratlosigkeit. »Ich folgte jemandem in den Hof, und dann …« Er kam sich plötzlich einfältig vor und maßlos verwirrt.

Taydal zog sein Schwert. Sofort lag auch Jacubs Hand am Knauf seiner Klinge.

»Nein!« Die zweite, ältere Frau sprang auf und hob abwehrend die Hände. »Kein Kampf!« Sie stellte sich zwischen Jacub und Taydal und deutete auf den Mann aus Eyrun. »Ich weiß nicht, warum du hier bist, ganz allein in diesem Viertel. Aber wenn du in den Palast zurückgehst, wenn du zur Königin zurückkehrst, sollst du eines wissen: Du kehrst zu einer Mörderin zurück!«

»Nicht doch, Mutter!«, rief Taydals Frau. »Du redest dich ja um Kopf und Kragen!«

»Still!« Die andere winkte ab. »Schau ihn doch an! Sieht so der Komplize einer Mörderin aus? Er weiß doch von gar nichts! Niemand in Albodon würde sich wundern, wenn sie ihm irgendwelche Zaubermittel in den Wein träufelte! Hat sie das nicht auch Albus, ihrem armen Bruder, angetan, um seinen Willen zu lähmen?«

Jedes Wort ging Jacub unter die Haut; er erschauerte.

»Hör zu, Ritter von Eyrun!« Taydals Schwiegermutter trat nahe an ihn heran und hob die Hände zu einer beschwörenden Geste. »Diese hier …« Sie deutete hinter sich auf die junge Frau mit dem kurzgeschorenen Haar. »… meine Tochter – sie wurde von Gardisten der Königin aus ihrem Haus entführt und einem Kapitän übergeben. Der sollte sie ins Meer werfen. Die Königin hat es befohlen. Der Kapitän aber erbarmte sich und steckte sie in den Kerker, statt sie zu töten. Für zwei Goldstücke hat der verfluchte Korban sie gestern freigelassen. Das ist die Wahrheit!«

Jacub blickte von einem zum anderen. Er dachte an die rätselhafte Frau, die ihn hierhergeführt hatte, und mit einem Mal fiel ein Schrecken auf ihn, den er sich nicht erklären konnte. Erst im zweiten Anlauf wollte seine Zunge ihm wieder gehorchen. »Warum sollte die Königin so einen Befehl geben?«, frage er heiser.

»Weil sie Taydal mit niemandem teilen wollte«, antwortete die Frau, und ihre Tochter begann zu heulen.

»Ist das wahr?« Jacubs Mund war trocken, seine Stimme brüchig.

»Wenn du ein Wort davon deiner Königin gegenüber fallen lässt, dann sind wir alle tot«, sagte die Frau.

»Ist das alles wirklich wahr?« Jacub stand wie festgewachsen. Yiou, neben ihm, hatte sich auf den Hinterläufen niedergelassen.

»Sie hat ihrem eigenen Bruder die Kehle durchgeschnitten«, flüsterte Taydals Schwiegermutter. »Dem König Albus …«

»Das glaube ich nicht«, hörte Jacub sich sagen, und seine Stimme kam ihm wie die Stimme eines Fremden vor.

»Ich war dabei.« Den linken Arm um seine Frau und in der Rechten noch immer sein Schwert, ließ Taydal den Rotschopf nicht aus den Augen. »Ich war auch dabei, als Korban diejenigen folterte und tötete, denen Torya den Mord in die Schuhe schob.«

Jacub schwieg. Sein Blick flog von einem zum anderen. Er dachte an seinen Besuch bei Korban. Schließlich drehte er sich um und zog Yiou hinter sich her zur Haustür. Die Klinke schon in der Hand und ohne sich umzudrehen, sagte er: »Von mir habt ihr nichts zu befürchten, ich war heute Abend nicht hier. Deine Frau, Taydal, habe ich nie gesehen.« Er zog die Tür auf und ging in die Nacht hinaus.

Zurück im Palast und in seinem Schlafraum packte er seine Habseligkeiten zusammen. Danach schrieb er ein paar Sätze für Torya auf. Er steckte den Brief in ein Kuvert und legte es auf sein Bett.

Durch einen Nebenausgang verließ er den Palast. Am Hafen zog er seinen Umhang über den Kopf, was sinnlos war, denn wer ihn nicht an seinem roten Haar erkannt hätte, der erkannte ihn jetzt an seiner Großkatze. Entlang der nächtlichen Anlegestellen lief er von Schiff zu Schiff. Eine lange nicht mehr empfundene Klarheit beherrschte seinen Geist.

Nach einer Stunde etwa entdeckte er einen kleinen Zweimaster mit vier Ruderbänken im Unterdeck, ein Schiff der Königlichen Flotte von Albridan. Es schien seetüchtig – und war unbewacht. Jacub lichtete den Anker und hisste die Segel. Niemand hielt ihn auf, als er den Zweimaster aus dem Hafen hinaus auf den träge dahinströmenden Tham steuerte. Er wusste, was er zu tun, wohin er zu gehen hatte.


 

Vierzehn

 

Gegen Ende des fünften Mondes war der Damm fertig. Cahn Rosch ließ den ausgehandelten Lohn an Bord der Esvalya schaffen und rief danach ein Gottesfest auf dem Dorfplatz aus, um das neue Bauwerk einzuweihen. Er spendierte geräuchertes Walrossfleisch, zwei Fass Bier und fünf Flaschen Gerstenwässerchen.

Die Dorfbewohner schlachteten eine Alkerkuh. Die wog etwa zwölfmal so viel wie ein kräftiger Mann. Ihren Dorfplatz überdachten die Nordländer mit gefetteten Alkerfellen, denn der Himmel sah nach Regen aus. Das Fest begann aber auf dem Damm selbst, und mit dem Fest begann auch der Streit.

Ein Graukopf namens Svervagos rief den Meeresgott an und schlachtete ein Alkerkalb als Dankopfer. Svervagos hatte drei Augen, Ohren wie Kohlröschen und nannte sich »Göttersprecher«; er war also eine Art Seher. Das Kalbfleisch – immerhin an die zweihundert Pfund – wurde auf ein Floß geladen und von einem Ruderboot aufs Meer hinausgeschleppt. Cahn Rosch schimpfte laut über die »schwachsinnige Verschwendung des Fleisches«, wie er sich ausdrückte.

Der Göttersprecher kümmerte sich zunächst nicht um ihn, intonierte lieber ein Danklied. Die versammelten Dorfbewohner stimmten ein. Der wahnsinnige Zorcan, den Waller Rosch und der Affe Polderau auf den Damm gezogen hatten, holte seine Flöte heraus und begann die Melodie nachzuspielen. Er tat es fehlerfrei. Katanja war stolz auf ihren Schüler und summte mit. Nach und nach stimmten nun auch viele der Poruzzen summend in den Gesang ein.

Als die Ruderer zurückkehrten, die das Dankopfer dem Meeresgott übergeben hatten, begann es zu regnen. Poruzzen und Nordländer eilten zum Dorfplatz und setzten sich unter das Felldach zum Essen und Trinken nieder. An die vierhundert Männer, Frauen und Kinder ließen es sich schmecken. Katanja schaute nach allen Seiten und konnte kaum glauben, dass ihre rauflustigen Poruzzen sich so friedfertig unter die Eingeborenen mischten. Sogar der Wilde Moellen und seine Kumpanen saßen ganz zahm unter den jungen Frauen des Dorfes und prahlten mit ihren Kriegstaten und Raubzügen.

Der Göttersprecher Svervagos hockte zwischen Cahn Rosch und seinem Bruder Otman. Sein drittes Auge saß zwischen den anderen beiden über dem Nasenrücken und tränte unablässig. Für alle hörbar erklärte er den Roschs, warum ein vollendeter Damm unter allen Umständen ein Dankopfer an den Meeresgott erforderte. Einen Damm nämlich, so behauptete er, könnte der Meeresgott leicht als Herausforderung oder gar als Beleidigung verstehen und diese mit einer Sturmflut beantworten. Also musste man ihn milde stimmen, ähnlich, wie man den Erdgott milde stimmen musste, wenn man eine Fallgrube oder das Fundament eines Hauses in sein Reich grub.

Die Roschbrüder konnten nur lachen über soviel Angst vor den Göttern. »Dazu haben wir doch den verdammten Damm gebaut, damit eine Sturmflut euch nicht mehr schaden kann!«, rief der kahlköpfige Capotan. »Und dann: Was sind das für bescheuerte Götter, die ihre Anhänger mit Sturmfluten oder Erdbeben einschüchtern, nur weil sie beleidigt sind!« Auch er sprach so laut, dass alle in seiner Nähe aufhorchten. »Wir Poruzzen glauben an mindestens tausend Götter, und keiner von denen war jemals beleidigt! Die haben Besseres zu tun, verdammt noch mal!«

Was sie denn zu tun hätten, wollte Svervagos wissen. Saufen, würfeln, vögeln, tanzen und sich prügeln, erklärte Cahn Rosch. Und wenn ein Gott bei einer Prügelei sein Leben verlor, wäre das nicht weiter schlimm, sagte der Capotan, weil er nach einer gewissen Zeit und bei günstiger Stimmung sowieso aus dem Totenreich zurück an die Festtafel gerufen wurde. Und genauso würde es auch jedem halbwegs anständigen Poruzzen ergehen.

Einige Dorfbewohner waren sehr angetan von den göttlichen Zechern, Spielern und Lüstlingen der Poruzzen. Andere dagegen zeigten sich entrüstet. Vor allem Svervagos, der Göttersprecher. Ein heftiger Streit entbrannte, und Katanja hielt den Atem an. Die beiden Männer schrien sich an, und obwohl der Göttersprecher einen halben Kopf kleiner und wesentlich schmaler als der Capotan war, sprang er als Erster auf und drohte Cahn Rosch mit den Fäusten. Sofort erhoben sich auch Moellen und seine Kumpane. Die Nordmänner beäugten sie misstrauisch. Die Luft knisterte.

Der Bader stand auf, stieß seinem Bruder den Ellenbogen in die Rippen und verkündete, dass selbstverständlich nicht alle Poruzzen an berauschte und liebestolle Götter glaubten. Viele verehrten auch den großen Dashirin, den Gott von Zucht und Ordnung, zum Beispiel sein Gehilfe, der edle Wenz. Er deutete auf den dürren Mann mit den Brandnarben und der Hasenscharte. Die Dorfbewohner betrachteten ihn wohlwollend. Wenz senkte schüchtern den Blick.

Otman Rosch aber schenkte dem Göttersprecher einen Schluck Gerstenwässerchen ein und ließ dann die Flasche kreisen. Die Gruppe um Moellen setzte sich wieder. Man aß und trank und scherzte, und eine Zeitlang sah es so aus, als würde das Gottesfest einen friedlichen Verlauf nehmen. Cahn Rosch schickte sogar seine Söhne los, damit sie zur Esvalya hinüberruderten und seine letzten Flaschen Gerstenwässerchen aus seiner Kajüte holten.

Kurz nachdem Cahn Rosch das zweite Fass Bier geöffnet hatte, brachte man den Affen zu Katanja. Polderau war bewusstlos. Katanja erfuhr, dass er eine halbe Flasche Gerstenwässerchen und vier Krüge Bier getrunken hatte. »Bringt ihn auf die Terrasse meiner Hütte«, seufzte Katanja.

Waller Rosch und Wenz packten Polderau an Hinter- und Vorderpfoten und schleppten ihn zu der Hütte, die man der Göttersprecherin der Poruzzen überlassen hatte; dafür nämlich hielten die Dorfbewohner die junge Frau mit den Silberfäden im Haar. Katanja fasste das Seil am Rollbrett des Wahnsinnigen und zog ihn hinter sich her. Der Blaue saß auf Zorcans Schulter. Die Dämmerung setzte eben ein.

Vor ihrer Hütte brachte Katanja den Affen zum Erbrechen und wies Wenz an, ihm große Mengen Wasser mit zerstäubter Kohle und etwas Steinsalz einzuflößen. Unter dem Felldach stritten Cahn Rosch und Svervagos schon wieder. Auch andere Poruzzen und Nordländer lieferten sich erhitzte Wortgefechte. Jemand entzündete ein Feuer. Drei oder vier junge Paare entfernten sich vom Dorfplatz und Hefen hinunter zu den Anlegestellen.

»Warum sind wir, wie wir sind?«, fragte Waller Rosch und machte eine ziemlich ernsthafte Miene dabei.

Katanja sah verblüfft auf. »Wie meinst du das?«

»Warum müssen wir immer grölen, saufen, prügeln und töten?«

»Schon eure frühen Vorfahren taten das gern.« Katanjas Miene verdüsterte sich, und leiser fügte sie hinzu: »Vielleicht haben sie die Götternacht deswegen überlebt.«

»Der besoffene Affe zuckt und zittert«, lispelte Wenz.

»Er hat sich vergiftet.« Katanja warf einen besorgten Blick auf den zitternden Polderau. »Hülle ihn in Decken, rühre ihm Honig in den nächsten Krug Wasser. Und legt ihn auf die Seite, damit er kein Erbrochenes einatmet.« Wenz holte Honig und Decken. Zorcan zog den Affen zu sich aufs Rollbrett und schlang die Arme um ihn.

»Was weißt du über unsere Vorfahren?«, wollte Waller Rosch wissen.

»Nicht viel.« Wenz kam aus der Hütte zurück. Während er Honig in das angewärmte Wasser rührte, wickelten Zorcan und Katanja den Affen in Decken ein. »Ihr wisst, warum man euch Tiefländer nennt?«

Zorcan und Wenz schüttelten die Köpfe, und Waller Rosch erzählte, was man ihm beigebracht hatte: »Unsere Vorväter stiegen einst aus der Unterwelt auf die himmlischen Gipfel der Oberwelt und forderten die Götter der Goldzeit zum Wettkampf auf. Die Götter und unsere Väter bildeten zwei Kampfrotten, jede versuchte den Mond auf die Erde zu treten. Unseren Vorvätern gelang das, den Göttern der Goldzeit nicht. Der Mond stürzte auf die Erde, die Menschen starben wie die Fliegen, und unsere Vorväter stießen die Götter der Goldzeit von ihren Gipfeln. Dann begann die Götternacht.« Wenz und Zorcan hingen an Wallers Lippen. Der Affe rülpste. »Meine Mutter hat mir diese Legende erzählt«, schloss der junge Poruzze. »War es so gewesen?«

»So ungefähr.« Katanja spähte zum Dorfplatz hinüber. Unter dem Felldach wurden gerade die Bierkrüge neu gefüllt. Svervagos und die beiden Cahn-Brüder stritten lautstark. Die Männer des Dorfes rotteten sich um sie zusammen. Inzwischen wurde es dunkel. »Eure Vorfahren waren Küstenbewohner«, erzählte Katanja. »Sie liebten den Wettkampf. Vor allem den Kampf um eine lederne Kugel liebten sie. In vielen kleinen Clans, die sich in ihren Kleiderfarben voneinander unterschieden, traten sie gegeneinander an. Darunter auch Clans, die jedes Gesetz verachteten und den Krieg liebten. Als dann die Flut kam und ihre Küsten überschwemmte und es kaum noch Könige und Ratsversammlungen gab, um die Völker zu bändigen, stürmten diese Clans die Hochebenen und Gebirge hinauf. Die dort lebten, wichen eine Zeitlang vor ihrer Wildheit und rohen Gewalt zurück. Doch irgendwann, als das Wasser sich allmählich zurückzog, vereinigte ein Herrscher die Überlebenden der Flut und der Kriege für wenige Winter. Er besiegte eure Vorfahren. Damals beherrschten sie bereits die Kunst des Schiffbaus und zogen sich als Nomaden auf die Meere und geheimen Inseln zurück.«

Die Männer lauschten gebannt. Katanja spielte mit dem Gedanken, auch auf die Legende von dem auf die Erde gestürzten Mond einzugehen, denn selbst die hatte einen wahren Kern. Doch sie beließ es dabei und schloss: »Das alles ist bald tausend Winter her.«

Polderau erbrach schwallartig, und Katanja half Wenz, ihn festzuhalten. »Was du alles weißt …« Voller Bewunderung sah Waller Rosch sie an. »Wie klug du bist, Tochter der Goldzeit …«

Katanja stürzte zu ihm, packte ihn bei den Schultern und drängte ihren Mund an sein Ohr. »Nenn mich nie wieder so!«, zischte sie leise. »Nicht, wenn andere zuhören! Das könnte mein Ende bedeuten!«

Kurz darauf war es vorbei mit dem Fest auf dem Dorfplatz. Gebrüll erhob sich unter dem Felldach, und als Katanja erschrocken hinüberspähte, lag Svervagos strampelnd und schreiend zwischen umgestürzten Gläsern auf dem Tisch. Cahn Rosch riss ihn hoch und stieß ihn zurück auf den Tisch, wieder und wieder. Ein paar Nordländer griffen ein, ein paar Poruzzen stellten sich ihnen in den Weg. In kürzester Zeit entbrannte eine heftige Prügelei. Die Frauen und einige Halbwüchsige flüchteten.

Katanja sprang auf und wollte zum Dorfplatz laufen und schlichten. Waller Rosch hielt sie fest. »Zu gefährlich!«, rief er. »Sieh doch: Die Ersten ziehen schon Schwerter und Messer.«

Er hatte recht. »Bringt Polderau und Zorcan auf die Esvalya!«, befahl Katanja. »Die Frauen sollen die Kanus bewachen!« Katanja raffte ihr Sachen aus der Hütte zusammen und schaffte sie an die Anlegestelle in eines der Kanus.

Aus der Prügelei auf dem Dorfplatz wurde rasch blutiger Ernst. Schwerter klirrten, Männer gingen blutend zu Boden. Die Poruzzen waren die besseren Kämpfer, doch die Nordländer drohten sie durch ihre Überzahl zu erdrücken. Katanja zündete kurz entschlossen ihre Hütte an. Als die Flammen die Dunkelheit erhellten und schon auf die Nachbarhütte überzugreifen drohten, zogen sich die Männer des Dorfes endlich vom Kampf zurück. Sie bildeten eine Löschkette. Katanja schrie Otman und Cahn an, die den Nordländern nachsetzen wollten. Endlich kamen die Brüder zur Besinnung. Sie befahlen ihren Kriegern, die Verwundeten und Toten aufs Schiff zu schaffen.

Drei Stunden später zogen betrunkene Seeräuber das letzte Kanu an Bord der Esvalya. An Land, jenseits des neuen Dammes, hatten die Dorfbewohner inzwischen das Feuer gelöscht. Mindestens vier ihrer Hütten waren niedergebrannt.

Cahn Rosch ließ die Anker lichten und die Segel setzen. Er wollte weg von der Küste, weg aus der Nähe der Nordländer. Das Schiff glitt durch die Nacht und die Meerenge der Nordsundeinfahrt.

Katzenjammer herrschte an Bord. Katanja musste mehr als ein Dutzend Verwundete behandeln. Zwei Poruzzenkrieger waren bereits an ihren Stichverletzungen gestorben. Cahn Rosch bejammerte seine beiden Fässer Bier und seine letzten Flaschen Gerstenwässerchen. Blutkrusten klebten auf seiner gelb-schwarzen Glatze. Die Meeresnomaden trösteten sich mit den Resten eines Alkerbratens, die sie gestohlen hatten.

»Wie kam es zu dieser verdammten Schlägerei?«, wollte Waller Rosch wissen. Er hatte das Steuerruder übernommen und lenkte das Schiff durch die Nacht.

»Dein Bruder pisste ins Feuer«, erzählte Otman Rosch mit schwerer Zunge. »Dann war ihr Feuergott beleidigt, und einer von ihnen warf einen Becher voll mit Gerstenwässerchen in die Flammen, weil das den Feuergott versöhnen täte. Dann war dein Bruder beleidigt, weil die Stichflamme seinen Bart versengte, und Cahn war auch beleidigt und schrie herum wegen des verschwendeten Wässerchens. Und dann sagte der Göttersprecher, wir täten uns genau so viehisch benehmen wie unsere Götter, und dann ging es los.«

»Niemand nennt unsere Götter ›viehisch‹!« Cahn Rosch säbelte sich ein Stück Fleisch von dem kalten Alkerbraten. »Und mich gleich gar nicht! Beim Arsch des Göttercapotans! Wir sollten zurückfahren und ihr ganzes Dorf niederbrennen!« Grimmig kauend äugte er in die Runde. »Wo steckt eigentlich Moellen?«

»In seiner Kajüte«, sagte Waller Rosch. »Schläft.«

Ein paar Seemeilen weiter ließ Cahn Rosch die Anker auswerfen und die Segel einholen. Waller teilte die Wachen ein. Danach wurde es ruhig an Bord.

Nach Sonnenaufgang segelte die Esvalya um die nördlichste Landzunge der großen Halbinsel herum und ließ die Meerenge der Nordsundeinfahrt hinter sich. Die Fjorde, von deren Küsten aus Katanja über Land nach Hagobaven weiterwandern wollte, waren noch etwa achtzig Seemeilen entfernt. Im Laderaum sah sie nach Polderau. Zorcan wusch und tränkte ihn. Er würde überleben; und hoffentlich nie wieder zu Schnaps greifen.

Auf dem Außendeck versorgte sie danach die Verletzten. Während sie ihre Wunden nähte und verband, zerrten die Poruzzen zwei fremde Mädchen aus dem Unterdeck nach draußen. Die jammerten laut. Nach ihnen stürzten Moellen und einer seiner Kumpane aus der Luke und prügelten auf die Männer ein.

Es waren Mädchen aus dem Nordmanndorf. Der Wilde Moellen und sein Kumpan hatten sie vor Ausbruch der Schlägerei an Bord gebracht und mit in ihre Kajüte genommen. Beide waren höchstens sechzehn Jahre alt. Sie weinten und wollten nach Hause. Katanja forderte den Capotan auf, beizudrehen und die Mädchen zurück in ihr Küstendorf zu bringen. Doch der hatte einen Kater, und alles war ihm gleichgültig.

»Die Weiber gehören uns!«, entschied Moellen. Die Mädchen flehten den Capotan an, sie zu ihren Familien zurückzubringen.

»Bitte«, sagte Katanja und sah Cahn Rosch in die Augen.

»Nix da«, knurrte er missmutig. »Die jungen Hühner bleiben auf der Esvalya. Frisches Blut hat uns noch nie geschadet. Außerdem sind die zwei gerade mal so viel wert wie all das an ihre Drecksäcke verschwendete Gerstenwässerchen.«

Zum ersten Mal seit langem schlug er Katanja eine Bitte ab.


 

Fünfzehn

 

Runde um Runde drehte Yiou entlang der Reling um das Ruderhaus. Sie mochte das Meer nicht. Dazu kam die Enge auf dem kleinen Segler – nur wenig mehr als zwanzig Meter lang war er und knapp vier Meter breit. Dafür erwies er sich als schnell und wendig.

Im Ruderhaus stand Jacub und steuerte den Zweimaster durch ruhige See, der Wind wehte von Südwesten. Jacub hoffte, dass beides so blieb. Selbst bei günstigem Wind bedeutete es harte Arbeit, allein einen Zweimaster zu steuern. Erst, als ihm die Augen zufallen wollten, holte er abends die Segel ein und warf den Anker aus.

Nach der Begegnung mit dem Kerkermeister hatte er sich unter den Seeleuten Albodons umgehört: Die meisten wussten von der Seeschlacht in der Tausendinselsee im vergangenen Sommer. Drei Tiefländerschiffe hatten einen fremden Viermaster angegriffen. Zwei waren während des Kampfes gesunken, das dritte hatte fliehen können. Seine Flagge trug die Farben der Poruzzen. Jacub war entschlossen, es zu finden.

Gegen Mittag des zweiten Tages kam die Festlandküste in Sicht. Er legte in einem kleinen Hafen an. In der Siedlung dort tauschte er zwei Schwerter und eine Armbrust, die er an Bord gefunden hatte, gegen Früchte, getrocknetes Fleisch, Getreidefladen und rote Farbe. Die Lebensmittel schaffte er in den Laderaum, wo schon Trinkwasser, ein Fass Schwarzbier und zwei große Amphoren braunes Gerstenwässerchen lagerten. Mit der roten Farbe malte er den neuen Namen des Schiffes auf die Bugseiten – Casteyrunia.

Noch am gleichen Abend holte er den albridanischen Greif von der Mastspitze, verließ den Hafen und steuerte die Casteyrunia nach Norden. Er segelte hart an der Küste entlang, um sich im Notfall einen Fluchtweg über das Festland offen zu halten. Bald würde er wieder in albridanische Hoheitsgewässer geraten; er musste damit rechnen, dass Toryas Flotte ihn suchte.

Mit dem Abstand zu Albridan nahm auch die kühle Klarheit in seinem Kopf zu. Stundenlang stand er im Ruderhaus am Steuer, blickte grübelnd aufs Meer hinaus und versuchte, die vergangenen sechs Monde seines Lebens zu begreifen. Ein Rausch waren sie gewesen; er verstand sich selbst nicht, wenn er daran dachte. Umso klarer sah er seine Zukunft: Die Krieger der Rosch-Sippe wollte er finden und bestrafen. Und danach die Lichterburg und den sagenhaften Goldzeitschatz suchen.

Am dritten Tag segelte er durch die Meerenge zwischen Albridan und dem Festland. Nur wenige Dutzend Seemeilen trennten hier das Festland von der Insel. Aufmerksam beobachtete Jacub die Horizonte mit einem Fernrohr, das er im Ruderhaus fand. Als die Meerenge hinter ihm lag und die Casteyrunia auf Nordostkurs an den ersten Inseln der Tausendinselsee vorbeisegelte, wusste er, dass kein albridanisches Schiff ihn mehr einholen würde.

Zehn Tage lang kreuzte er zwischen den zahllosen Inseln im Mündungsgebiet des Großen Stromes – künstliche Inseln zumeist, Bauwerke aus der Goldzeit. Entdeckte er Fischer, steuerte er die Casteyrunia dicht an ihre Boote heran und fragte sie nach Seeräubern mit den Farben Gelb und Schwarz und nach Cahn Rosch.

Tiefländer hatte fast jeder in letzter Zeit gesichtet. Auch von unerfreulichen Begegnungen mit Poruzzen wussten einige zu berichten. Den Namen »Rosch« hatte keiner von denen gehört, die Jacub in diesen zehn Tagen ansprach.

Am elften Tag des fünften Monats segelte er ein Stück in die Strommündung hinein, um frisches Trinkwasser an Bord zu nehmen. Er entdeckte ein Pfahldorf am Nordufer. Auf den Stegen und zwischen den Hütten spielten Kinder. Auf einem Anlegesteg hockten Frauen vor Körben voller Früchte. Sie standen auf und winkten.

Jacub steuerte den Steg an und ging vor Anker. Er tauschte zehn Krüge Bier gegen ein Wasserfass und vier Körbe Erdäpfel und Früchte. »Ich suche ein Schiff der Tiefländer vom Stamme der Poruzzen«, sagte er, als er die Körbe an Bord geschafft hatte. »Gelb und Schwarz sind ihre Farben.«

»Mordgesindel!«, fauchte eine der beiden Händlerinnen, die sich von Yious Anblick nicht hatten in die Flucht schlagen lassen. Sie hatte keine Ohrmuscheln über ihren Gehörgängen, und Schuppen bedeckten die Seiten ihres Schädels und Teile ihres Halses. »Vier Tagesreisen stromaufwärts hamse eine Pfahlhüttensiedlung überfallen! Dreckskerle! Der Finsterfürst sollse holen!«

»Viele Leute abgeschlachtet, die Bande«, sagte die andere, ältere, »auch Frauen und Kinder.«

»Bestien sind's, wilde Viecher!« Die Erste gestikulierte wütend. »In einem Ruinendorf hamse überwintert! Gesoffen hamse und Gift gebraut!«

»Saufen, bisse umfallen, am liebsten Gerstenwässerchen und Bier!«

»Woher wisst ihr das?« Jacub hakte nach. »Habt ihr sie gesehen?«

»Alsse nach der Schneeschmelze durch die Strommündung ins Nordmeer segelten«, erklärte die mit den Schuppen. »Da hamwa se gesehen. Esvalya hieß das Schiff, stand am Bug, ich kann ein bisschen was lesen.«

»Alle Männer aus der Gegend ham aufm Steg gestanden«, erzählte die Altere. »Alle mit Speeren, Jagdbogen und Schwertern, sonst wärnse über uns auch noch hergefalln. Mordgesindel!«

»Jäger aus dem nächsten Walddorf warn unten bei den armen Leuten, ein paar Tage nach'm Überfall«, wusste die Ohrmuschellose zu berichten. »Ham beim Aufbau geholfen. Die Saufköpfe ham'en Hauptmann umgebracht, die Mordviecher! Und sein Weib hamse mitgenommen, 'ne Sklavin!«

»Was denn ›Sklavin‹!«, widersprach die andere. »'Ne Seherin.«

»Was denn ›Seherin‹!«, sagte die Erste wieder. »'Ne Hexe wars. Wollt'n das Weib doch verbrennen!«

»Wisst ihr, wohin sie segeln wollten?«

»Klar. Innen Nordsund. Weit weg, den Göttern sei's gesungen!«

»Wisst ihr das genau?«

Beide nickten. »Ganz genau«, sagte die Schuppige. »Eine von den armen Frauen hat's mei'm Schwiegersohn erzählt. Sie hat gehört, wie die Mordbestien davon gesprochen ham. Wollen dort weiter plündern und morden. Mein Schwiegersohn hat's meiner Tochter erzählt, meine Tochter hat's mir erzählt.«

Jacub bedankte sich und legte ab. Von der Mündung des Großen Stromes aus segelte er nach Norden. Bald ließ er die Tausendinselsee hinter sich. Keine zwei Wochen später, zu Beginn des sechsten Mondes, steuerte er die Casteyrunia durch die Meerenge der Nordsundeinfahrt.

Am Morgen danach sichtete er im Süden eine von Fjorden zerklüftete Küste. Mit dem Fernrohr hielt er nach Schiffen und Küstendörfern Ausschau. Er hoffte, auf Menschen zu treffen, die er nach der Esvalya fragen konnte, und wusste doch, dass es Tage, ja Monde dauern konnte, bis er auf Menschen traf: Hier oben im Norden verlief schon die Grenze der bekannten Welt, und die Inseln und Küstenstreifen waren noch dünner besiedelt als die Wälder Eyruns.

Umso erstaunter war er, als auf einmal Segel in seinem Fernrohr auftauchten. Neun Einmaster näherten sich ihm; jeder war mit einem Gaffelsegel und zwei Vorsegeln ausgestattet. Sechs Ruderbänke zählte Jacub, als die Boote näher kamen. Damit waren die Einmaster seiner Casteyrunia an Schnelligkeit überlegen, und Jacub machte gar nicht erst den Versuch, den Fremden auszuweichen. Auf jedem Schiff zählte er sieben schwerbewaffnete Männer.

Sie kreisten ihn ein, eines fuhr steuerbords bis auf zwei Dutzend Schritte heran. Jacub sah, dass ein paar Männer Pfeile in ihre Bogensehnen spannten und die Waffen auf ihn richteten. »Wer bist du?«, rief ein alter Kerl. Er stützte sich auf ein langes Schwert, und Wurflanzen ragten aus seinem Rückenköcher. Langes, graues Haar hatte er und drei Augen.

»Jacub von Eyrun! Und wer bist du?«

»Svervagos, der Göttersprecher dieser braven Männer hier. Unser Dorf liegt eine Tagesreise weiter nördlich hinter der Landzunge, die du passiert haben musst. Was hast du hier verloren, so hoch im Norden, Jacub von Eyrun?«

»Ich suche Tiefländer vom Stamm der Poruzzen. Ihre Farben sind Gelb und Schwarz, ihr Schiff heißt Esvalya und ihr Anführer Cahn Rosch. Habt ihr die in dieser Gegend gesehen?«

»Was willst du von diesen Männern, Jacub von Eyrun?«

Einen Atemzug lang dachte Jacub über seine Antwort nach. Dann sagte er: »Ich will sie töten.«

Eine Bewegung ging durch die Männer auf dem Schiff, Jacub sah es genau. »Dann segle mit uns, Jacub von Eyrun! Auch wir wollen sie töten!«

»Ihr kennt sie?«, staunte Jacub.

»Der Windgott weiß, dass wir sie kennen!« Svervagos stieß die Klinge seines Schwertes auf die Deckplanken. »Sie haben zwei unserer Töchter geraubt!«


 

Sechzehn

 

Jacub kehrte nicht zurück. Kein albridanisches Schiff hatte ihn gesichtet, keines brachte eine Botschaft von ihm. Torya vergaß die Welt – den Himmel, die Erde, die Menschen, die Zeit. War es wirklich Sommer gewesen? Sie hatte es nicht bemerkt.

Anfangs schrie sie tagelang, danach schloss sie sich wochenlang in ihrer Zimmerflucht ein. Schließlich brach sie auf und suchte ihn – in der Eyrunischen See, in den Wäldern seiner Heimat, an der Westküste, in der Tausendinselsee.

Inzwischen war es Herbst geworden, und sie saß im Turm einer Frau, die behauptete, überall hinschauen zu können, an jeden Ort der Erde, hinunter in die Finsterwelt und sogar hinüber in die Anderwelt, wenn sie wollte – und wenn man sie dafür bezahlte. Torya bezahlte: Durch Burgas hatte sie ihr zwei Goldstücke geben lassen.

Das Gesicht der Frau war weißgrau wie ihr Haar, ihre Augen rötlich wie die Gulwyons. Ihre Nase sah aus wie eine abgeblühte, ehemals gelbe Rose, und in den drei Fingern ihrer Linken hielt sie einen braunen Stängel von der Dicke und der doppelten Länge eines Männerdaumens. Dessen Spitze zündete sie am Kaminfeuer an, das drei Schritte hinter ihr brannte. Sie saugte an dem Stängel und blies den Rauch über Torya hinweg. Sie trug schwarzes Leinen, eine Art Kapuzenkleid. Hatte sie fünfzig Winter gesehen oder schon sechzig? Schwer zu sagen. Seherin wollte sie genannt werden; ihren Namen verriet sie nicht, fragte auch nicht nach Toryas Namen.

Sie thronte vor einer geschliffenen Steinplatte, die auf Holzpflöcken ruhte. Torya saß ihr gegenüber auf einem Hocker, ein blauer Schleier verhüllte ihr Gesicht.

»Also«, fragte die Seherin mit einer Stimme, die wie das Husten eines kranken Alkers klang, »was willst du wissen?«

»Ich suche einen Mann«, sagte Torya. Vor dem mit Sackstoff verhangenen Turmfenster heulte der Herbststurm. »Er hat langes rotes Haar, ist bald vierundzwanzig Winter alt und stammt aus Eyrun. Wo finde ich ihn?«

Aus hin und her zuckenden Augen belauerte die Seherin ihre Besucherin. »Du liebst ihn?«

Torya antwortete nicht.

»Er hat dich verlassen?«

Torya nickte schweigend.

»Hast du ein Schmuckstück von ihm, irgendetwas, das ihm gehört?«

Torya zog eine Strähne roten Haares aus der Tasche ihres blauen Umhangs und legte sie auf den Steintisch.

Die Seherin saugte an dem glühenden Stängel und blies den Rauch über den Tisch. Eine Truhe aus Blei stand darauf, ein Mörser aus gebranntem und glasiertem Ton, eine emaillierte Wasserkanne und eine große, von außen verrußte Schüssel aus purem Gold. Neben der Schüssel lag ein schwarzes Ledersäckchen. Die Seherin warf die Haare in die Schüssel, steckte den glühenden Stängel zwischen die Zähne, fummelte das Band des Ledersäckchens auf und schüttelte seinen Inhalt auf die Steinplatte.

Die Königin sei schwer erkrankt, hatte Gulwyon verbreiten lassen, als Torya ihre Gemächer nicht mehr verließ. Das war nicht einmal gelogen. Der Magier führte die Regierungsgeschäfte. Die ganze Zeit über weigerte er sich, für sie in die Finsterwelt zu reisen. Wie hatte sie ihn angefleht! Gulwyon blieb starrsinnig und lehnte es ab, die Geister des Finsterfürsten nach Jacub zu befragen. »Vergiss ihn«, hatte er gesagt. »Rüste eine Flotte aus und such die Lichterburg, dann kommst du auf andere Gedanken.«

Ein Wirrwarr aus Blättern, Knöchelchen, Blüten, Wurzeln, Insekten und Pilzen lag jetzt auf dem Steintisch. Mit spitzen Fingern pickte die Seherin zwei vertrocknete Spinnen und einige Pilze heraus und steckte sie sich in den Mund. Während sie darauf kaute, öffnete sie die Bleitruhe und förderte ein in feuchtes Tuch geschlagenes Bündel zutage. Das wickelte sie auf, und sofort schnürte fauliger, metallener Geruch Torya die Kehle zu. Ein Rinkuda-Auge, die Leber eines Kolks und die teilweise skelettierte Hand eines Menschen lagen jetzt auf dem Tisch. Torya blickte an der Seherin vorbei ins Feuer und kämpfte ihren Ekel nieder.

Draußen heulte der Sturm.

An Bord der Bryta hatte sie Albodon verlassen, um die Lichterburg zu suchen, wie sie Gulwyon erklärte. Zwei Fregatten begleiteten sie, außerdem Walliser mit seiner Vulvya. In der Tausendinselsee trafen sie Fischer, die mit Jacub gesprochen hatten; nur ihn suchte Torya. Nach Tiefländern mit den Farben Schwarz und Gelb hatte er gefragt. Sein Schiff, ein kleiner Zweimaster, hieß Casteyrunia.

Die Seherin warf die Hand, die Leber und das Auge in die Schüssel. Danach schob sie die Kräuter, Insekten, Knochen, Rinden- und Wurzelteile vor sich auf dem Tisch zusammen, warf sie in den Mörser und begann sie zu zerstampfen. Sie rauchte unablässig dabei. Schließlich kippte sie das Pulver aus dem Mörser in die Goldschüssel, griff nach der Blechkanne und goss Wasser dazu. Sie saugte an dem Glutstängel, blies den Rauch in die Schüssel, stierte in die Brühe: Blutschlieren, Blatt- und Wurzelkrümel schwammen zwischen Blütenbröseln und Gewebefetzen. Im Kamin prasselte das Feuer.

An der Mündung des Großen Stromes hatte Toryas Flotte die Bewohner eines Pfahldorfes getroffen, bei denen Jacub Proviant gekauft hatte. Eine Frau schwor bei der Ehre ihrer Mutter, dass er zum Nordsund weitersegeln wollte. Danach kauften Toryas Männer Trinkwasser und Proviant auf Yppeltorn, der größten und zugleich einer der wenigen natürlichen Inseln in der Tausendinselsee. In dieser küstennahen Meeresregion wimmelte es nur so von schwimmenden und zumeist verlassenen Städten aus der Zeit vor der Götternacht.

Die Seherin von Yppeltorn langte jetzt in die Truhe und entnahm ihr eine silberne Amphore, nicht viel größer als ein Messergriff. Sie entkorkte sie und gab ein paar Tropfen einer klaren Flüssigkeit in die Schüssel. Dann legte sie den Kopf in den Nacken und träufelte sich je einen Tropfen in jedes Auge. Anschließend stand sie auf und trug die Goldschüssel zum Kamin. Dort stellte sie das Gefäß auf einen Rost über die Glut des heruntergebrannten Kaminfeuers. Unter dem Rost legte sie frisches Holz auf. Sie blies in die Glut, bis wieder Flammen züngelten.

Ächzend und hustend richtete sie sich auf und griff nach einem runden, mit einer Lederdecke verhüllten Gegenstand auf dem Kaminsims, etwa doppelt so groß wie die Schüssel. Behutsam schälte sie ihn aus dem Leder. Ein in Gold gerahmter Spiegel kam zum Vorschein. Sie hängte ihn an einen Haken in der Kaminöffnung. Er hing schräg und leicht nach vorn gekippt, sodass sich das Feuer und die Flüssigkeit in der Schüssel darin spiegelten.

»Schau in den Spiegel«, krächzte die Seherin mit ihrer hustenden Stimme. »Kannst du die Schüssel sehen?«

Torya nickte.

»Behalte sie ihm Auge.« Die Frau ließ sich vor dem Kamin nieder, kreuzte die Beine und begann ihren Oberkörper vor und zurück zu wiegen. Dabei murmelte sie unverständliche Worte. Torya beugte sich über den Steintisch und beobachtete die goldene Schüssel und das auflodernde Feuer im Spiegel.

Die Flammen leckten über den Schüsselrand, das Wasser siedete. Stechender Gestank erfüllte das Turmzimmer. Torya kämpfte gegen ihre aufsteigende Übelkeit an. Die Seherin vor dem Feuer bewegte sich schneller, ihr Geraune wurde eindringlicher. Bald begann das Wasser in der Goldschüssel zu kochen, Tropfen spritzten ins Feuer und verdampften zischend. Dampf und Rauch verhüllten den Spiegel. Ein schwerer süßlicher Duft kroch durch den Raum. Torya presste ihren Schleier vor die Lippen und versuchte, ausschließlich durch den Mund zu atmen. Ihre Augen tränten.

Draußen tobte der Sturm, es donnerte. Das Feuer im Spiegel loderte jäh auf, grelles Licht zuckte durch das Turmzimmer. Kam es aus dem Spiegel? Oder war es ein Blitz im Nachthimmel vor dem Turm? Torya schloss geblendet die Augen. Als sie die Lider wieder öffnete, hatten sich Rauch und Dampf vor dem Goldspiegel gelichtet, und plötzlich sah Torya ein brennendes Floß im gespiegelten Feuer – auf Meereswellen trieb es davon. Ein Mann richtete sich in den Flammen auf und sah sie an.

König Ybert von Albridan! Toryas Vater! Ein Ausruf des Schreckens entfuhr der Königin, sie schlug die Hand vor den Mund.

Flammen und Dampf verhüllten die goldene Schüssel inzwischen fast vollständig. Der Spiegel darüber schien auf einmal zu wachsen, blähte sich auf, schwoll zu einer glühenden Blase an, zu einem gigantischen Auge. Und dann war es, als würde das Auge platzen: Feuer, Glanz und Rauch schossen aus ihm, und in einem Flammenmeer vor dem Kamin bog sich die Seherin und stöhnte wie unter Schmerzen. Bilder schälten sich jetzt aus den Flammen und dem Rauch, und Torya saß atemlos und kerzengerade auf der Kante ihres Hockers. Beide Fäuste presste sie gegen die Lippen.

Plötzlich sah sie sein Bild inmitten von Flammen und Rauch: Jacub! Voll Zärtlichkeit war sein Blick. Er stand zwischen zwei roten Türmen. Schneegestöber umgab ihn, ein dunkelgrauer Pelz hüllte ihn ein, Wind riss an seinem roten Haar. Eine zierliche schwarzhaarige Frau lehnte an ihm, sah zu ihm auf, sie trug einen hellgrauen Pelz. Jacub beugte sich zu ihr hinunter – umarmte sie …

Torya sprang auf und stieß einen Wutschrei aus. »Verräter!« Flammen löschten das Bild aus, teilten sich, ließen ein neues entstehen: Schwarze Viermaster, über jedem stand eine Säule aus Rauch, ihre blauen Flaggen zeigten einen schwarzen Greif auf einem Schild, den zwei schwarze Rösser hielten.

»Was ist das?«, keuchte Torya.

»Halte dich an diese!« Mit dem Glutstängel deutete die Seherin auf die Schiffe im Spiegel. »Die werden dich zu ihm führen …!« Sie krächzte nur noch.

Wieder zuckten Flammen aus der Schüssel, hüllten den Spiegel ein, teilten sich, enthüllten Torya ein neues Bild: Sie selbst vor einem Bett und in ihrer Rechten ein Dolch – und unter ihr, in seinem Kissen, röchelnd und verblutend ihr Bruder Albus mit aufgeschlitzter Kehle …

Die Seherin verstummte und fuhr herum. Der stechende Blick ihrer roten Augen bohrte sich in Toryas Gesicht. Ihre missgestalteten Nasenflügel bebten. Erloschen waren die Flammen im Spiegel, heruntergebrannt das Holz im Kamin. Rauch und Dampf verzogen sich, und in der Schüssel über der Glut brodelte nur noch ein dunkler breiiger Sud. In ihm ballte sich die Knochenhand zur Faust.

Aus dem Goldspiegel über der bleichen Seherin starrte ein hasserfülltes Gesicht die Königin an – hart, knochig und von feuchten, blonden Haarsträhnen umrahmt.

Das Gesicht einer Mörderin.

Ihr eigenes Gesicht.

Torya stürzte zur Tür, riss sie auf, stürzte die Wendeltreppe hinunter. Burgas und seine Gardisten warteten unten an der Treppe. Erschrocken sahen sie ihre Königin an.

»Hoch mit euch!«, zischte sie. »Tötet sie!«

Aus dem Turm stürzte sie in den nächtlichen Gewittersturm und rannte zu den Alkern.


 

Siebzehn

 

Die Esvalya ankerte in einem der unzähligen Fjorde, die in diesem Teil der Welt die Küstenlinie zerklüfteten. Es war der neunte Tag nach dem überstürzten Aufbruch aus dem Nordmanndorf. Ein verlassenes Kanu lag zwei Speerwürfe weit vom Dreimaster entfernt im Kies des Strandes. Cahn Rosch hatte den Wilden Moellen mit vier Spähern ausgesandt, um nach einer menschlichen Siedlung zu suchen.

»Wir brauchen Einheimische, die uns den Weg zu dem Ort zeigen, wo du unbedingt hinwillst«, hatte er zu Katanja gesagt. Sie hörte den leisen Vorwurf in seiner Stimme. Und die Lüge hörte sie auch: Die sieglos abgebrochene Schlägerei mit Svervagos' Leuten steckte dem Capotan in den Knochen. Er suchte jemanden, an dem er sich für die Kränkung rächen konnte. Nur deswegen hatte er Späher ausgesandt.

Katanja wusste, dass sie auf der Hut sein musste. In Gedanken arbeitete sie längst an dem Plan, die Esvalya heimlich zu verlassen und sich auf dem Landweg und allein nach Hagobaven durchzuschlagen; nur einen einzigen Begleiter von der Esvalya wollte sie mitnehmen. Nach ihren Karten lag die Nordsozietät an der Ostküste der Insel, an deren Westseite sie nun ankerten. Sie rechnete mit drei Tagen Fußmarsch bis dorthin.

Seit dem Morgengrauen des vergangenen Tages waren Moellen Rosch und seine Späher unterwegs. Die Seeleute arbeiteten in der Takelage oder schrubbten das Außendeck. Andere schärften Messer und Schwertklingen, besserten Netze aus oder angelten. Über dem Mann im Ausguck hockte der Blaue auf der Spitze des Topmastes.

Katanja saß auf ihrem Platz am Heck der Esvalya und verband Stichwunden. Hinter ihr, an der Heckbalustrade, kauerten die beiden verstörten Mädchen aus dem Nordmannsdorf. Sie flickten Decken, nähten zerrissene Hosen und stopften löchrige Jacken der Poruzzen. Wann immer es möglich war, suchten sie Katanjas Nähe, und Katanja versuchte sie vor den zudringlichen Seeräubern zu beschützen.

Ein Verwundeter, den sie verbunden hatte, hinkte die Stufen der Hecktreppe hinunter und schlurfte an Zorcan und Polderau vorbei zur Luke ins Unterdeck. Waller Rosch brachte ihr heißen Kräutertee. Unten an der Treppe lallte Zorcan, schaukelte auf seinem Rollbrett herum und klatschte in die Hände. Er und Polderau würfelten um wertlose Blechknöpfe. Der Affe ließ den Wahnsinnigen gewinnen. Erst im Verlauf des Frühlings hatte Katanja gemerkt, dass Polderau die Anzahl der Punkte auf den Würfeln nicht nur richtig angeben, sondern auch fehlerlos zusammenzählen konnte. Wann immer sie Zeit hatte, beobachtete sie ihn heimlich. Selbst unter den Frauen und Kindern gab es nur wenige, die Zorcan ähnlich einfühlsam und aufmerksam behandelten.

Waller Rosch setzte sich auf die oberste Treppenstufe und sah dem Affen und seinem gelähmten Bruder beim Würfeln zu. »Ich kann es jetzt fließend, Katanja«, sagte er.

Katanja verstand nicht gleich und hob fragend die Brauen.

»Lesen. Ich habe geübt. Jeden Morgen vor der Arbeit am Damm.«

»Wie konntest du üben ohne Buch? Hast du etwa all die Zettel noch einmal gelesen, die ich dir im Lauf der Zeit vollgeschrieben habe?«

»Ich hab mir ein Buch von Karion geliehen.«

»Wenz hat ein Buch?« Überrascht blickte Katanja zu dem Gehilfen des Baders. Der war noch damit beschäftigt, Instrumente, Salben und Binden in der Verbandstruhe zu verstauen.

Wenz nickte scheu.

»Darf ich dir vorlesen?« Über die Schulter sah Waller Rosch zu Katanja.

Sie war einverstanden.

»Hol dein Buch, Karion!«

Wortlos stand der scheue Poruzze mit der Hasenscharte auf, stieg die Hecktreppe und dann aufs Unterdeck hinunter.

»Ich wusste nicht, dass Wenz lesen kann«, sagte Katanja. Sie war verblüfft. Vor der Treppe kreischte Zorcan und schlug nach dem Affen. Offenbar hatte er gemerkt, dass Polderau ihn absichtlich gewinnen ließ.

Wenz kehrte mit einem daumendicken, zerfledderten Buchblock ohne Deckel zurück und gab ihn Waller Rosch. Der schlug ihn in der Mitte auf und begann sofort zu lesen: »Spruch DASHIRINS an Alphatar im hundertsten Winter nach der Götternacht. Wie es einst war, wird es wieder werden: Man wird wieder erforschen, was kein Auge je gesehen; man wird wieder in Fernen schauen, die kein Fuß und kein Schiff je überbrückt haben; man wird wieder die Lüfte bevölkern und die Tiefen des Meeres; man wird wieder die Farben der Menschheit auf den Sternen wehen sehen, meine Farben …«

Es stimmte – Waller Rosch las fast flüssig, stockte nur an wenigen Stellen, musste kaum ein Wort wiederholen; auch den Finger benutzte er nicht mehr. Katanja staunte. Mehr noch als über ihren Schüler staunte sie jedoch über den Text, den er da las.

»… Rund um den Erdball wird man Handel treiben; mein Gesetz wird in aller Mund und in jedem Herzen sein, und Frieden und Ordnung werden herrschen unter meiner Regierung; und die Mütter werden zu ihren Kindern sagen: ›Jetzt ist die Wahre Goldzeit angebrochen – geht hinaus in die Welt, geht, wohin ihr wollt, und fürchtet euch nicht‹ …«

Waller Rosch unterbrach sich, lächelte sie an und sagte: »Das ist meine Lieblingsstelle.«

»Du liest wirklich sehr gut.« Katanja machte eine anerkennende Geste. »Lies mehr, lies eine andere Stelle.«

Waller blätterte weiter und las. »Spruch DASHIRINS an Alphatar im dreihundertzwölften Winter nach der Götternacht. Höre meinen Spruch, Alphatar, Erster meiner Diener, schreibe ihn auf, präge ihn in harten Kristall und trage Sorge, dass er zu den Ohren und Augen der Unmündigen gelangt! ›Rede, Höchster‹, sprach ich. ›Ich höre …‹«

Katanja stand auf und sah dem Sohn des Capotans über die Schulter. Das Buch, aus dem er las, war nicht handgeschrieben, sondern mit gegossenen Lettern gedruckt, und zwar in einer Sprache, die viele Völker der bekannten Welt verstanden: im Dialekt der Leute von den Westmeerinseln. Das Papier war gelblich und zerfiel bereits. Das Buch war mindestens zweihundert Winter alt.

»… Mein Diener Betavar wird kommen und mit ihm Männer und Frauen, die mein Gesetz ehren. Und dann werden Barbarei und Aberglaube ein Ende haben. Keiner wird mehr fragen nach Göttern, Finsterfürsten, nach Elfen, Gnomen und Feen …«

In Altbergen gab es drei Ausgaben dieses seltsamen Buches. Die älteste war nicht halb so dick wie die jüngste. Die Forscher der Sozietät nahmen daher an, dass irgendwo in der bekannten Welt von Zeit zu Zeit erweiterte Versionen gedruckt und verbreitet wurden.

»Es reicht«, sagte Katanja. »Du machst das sehr gut, Waller. Doch glaub nicht alles, was du in diesem Buch liest.« Und dann an Wenz gewandt: »Woher hast du das Buch?«

»Aus Jusarika«, antwortete der Mann mit der Hasenscharte.

Katanja glaubte, nicht recht zu hören. »Was sagst du da?«

»Ja, er war in Jusarika«, bestätigte Waller Rosch. »Kundschafter aus Jusarika haben das Schiff seines Vaters vor der Küste Apenyas' in Brand geschossen und versenkt, da war Karion noch ein Junge. Brennend sprang er ins Meer. Die Angreifer haben ihn aus dem Wasser gezogen und mit nach Jusarika genommen.«

»Ist das wirklich wahr, Karion?« Katanja war fassungslos.

Wenz nickte. »Zwanzig Winter her. Haben mir lesen und schreiben beigebracht, haben mir das Buch geschenkt, haben mich über das Westmeer ins Kleine Südmeer gebracht. Ist acht Winter her. Sagten, ich solle die Lehre Dashirins unter den Tiefländern verbreiten.«

»Mein Vater hat ihn in die Mannschaft der Esvalya aufgenommen.« Waller Rosch zuckte mit den Schultern. »Von neuen Göttern aber wollte er nichts wissen …«

»Ein Ruderboot!«, tönte es vom Ausguck herab.

Waller Rosch klappte das Buch zu, gab es Wenz zurück und lief zum Ruderhaus. Dorthin schaukelte auch Cahn Rosch, stieg hinauf und ließ sich ein Fernrohr reichen. Ein Mann in einem Ruderboot trieb auf dem offenen Meer am Fjord vorbei. Rosch ließ die Anker lichten und die Segel setzen. Nicht lange danach holte man den Mann und seine Habseligkeiten an Bord. Er stammte aus einem Dorf in einem der Fjorde und behauptete, auf der Flucht zu sein. Der Häuptling seines Stammes trachte ihm nach dem Leben, weil er dessen Lieblingsfrau verführt habe.

Rosch und die Poruzzen hörten sich die Geschichte an. Auch Katanja stand inzwischen unter dem Ruderhaus. Der Capotan untersuchte das Gepäck des Flüchtlings. Ein Lederschlauch voller Gerstenwässerchen war darunter. Cahn Rosch öffnete ihn, ließ sich einen Tonbecher bringen und füllte ein wenig von der kostbaren Flüssigkeit hinein.

»Ich bitte euch!«, flehte der Mann. »Das ist mein Gold und mein Silber! Dafür bekomme ich Fleisch und Brot! Lasst es mir, bitte, ich brauche es zum Überleben!«

Ungerührt setzte Cahn den Becher an die Lippen und trank. Alle sahen ihm zu. Seine Miene verklärte sich. »Beim heiligen Rausch der Götter – wo hast du das her?«

»So etwas machen wir bei uns zu Hause in der Siedlung«, erklärte der Mann. »Wenn ihr mir Felle und Werkzeug gebt, könnt ihr ein wenig davon haben. Lasst uns darüber reden!«

»›Ein wenig‹?« Der Capotan lachte heiser. »Wo ist die Siedlung?«

»Nicht weit von hier.« Der Mann beschrieb den Weg.

»Beim Würfelglück der Götter, das ist gut!« Cahn Rosch blickte in die Runde seiner Poruzzen. »Segeln wir also zu deiner Siedlung und schauen wir, was es da noch so an brauchbaren Sachen gibt.«

»Wir haben genug«, gab Katanja zu bedenken. »Und die Männer sind angeschlagen. Lass es gut sein, Capotan.«

»Mache ich. Aber erst, wenn wir seine Siedlung ausgehoben haben!« Er rieb sich die Hände. »Den Wilden Moellen und seine Späher holen wir später ab.« Cahn stieß dem verängstigen Mann mit dem Zeigefinger an die Brust. »Wie viele Drecksäcke hat dein Häuptling unter Waffen? Rede!«

Der Mann redete. Willig beschrieb er die Route zu seinem Heimatfjord, schilderte den Weg zu seinem Dorf und gab die Anzahl der waffenfähigen Männer preis, die dort lebten.

Cahn Rosch ließ den Anker lichten und die Segel setzen.


 

Achtzehn

 

Gegen Ende des zehnten Mondes im Jahre 490 nach der Götternacht ließ Toryas kleine Flotte die Tausendinselsee hinter sich, darauf geriet sie in einen Seesturm, der sie zwei Nächte und drei Tage lang im Nordmeer festhielt. Torya und ihr Thronritter Walliser fürchteten um ihre Schiffe. Gegen Ende des vierten Tages legten sich Sturm und Wellen, und die schwarze Wolkendecke riss auf. Am Bug der Bryta hielten die Königin und ihr Thronritter nach den drei anderen Schiffen Ausschau; Burgas und der Kapitän des Flaggschiffs standen bei ihnen.

»Den Göttern sei Dank!«, entfuhr es dem massigen Walliser, als er den Rest der Flotte entdeckte. »Keines ist gesunken!«

Er reichte sein Fernrohr an Torya weiter. Sie spähte hindurch und beobachtete ihre beiden Fregatten und Wallisers Dreimaster, die Vulvya. Alle drei Schiffe schienen unbeschädigt. Torya war erleichtert – das Gefühl, keine Zeit verlieren zu dürfen, trieb sie um. Sie reichte das Fernrohr dem Kapitän.

»Spätestens morgen bei Sonnenuntergang erreichen wir die Meeresenge, die in den Nordsund führt.« Der bärtige Walliser rief gegen heulende Böen an. »Und dann?« Er blickte die Königin fragend von der Seite an. »Wie geht es dann weiter?« Der Seewind peitschte ihm das lange schwarze Haar um Wangen und Stirn.

Torya sah hinaus auf die dunkle wogende Wasserwüste des Nordmeeres. Kein Land in Sicht, so weit das Auge reichte. »Wir werden sehen«, sagte sie.

»Ich kann noch ein viertes Schiff ausmachen!«, rief plötzlich der Kapitän. »Was ist das denn für ein Kahn?«

Torya nahm ihm das Fernrohr ab. Bald entdeckte sie das vierte Schiff am östlichen Horizont. Es hatte keine Masten mehr und schien ungewöhnlich lang zu sein. Sie befahl ihrem Kapitän, es anzusteuern.

Eine halbe Stunde später stieg das fremde Schiff keine fünf Speerwürfe entfernt von der Bryta steil aus den Wogen und versank wieder zwischen ihnen. Etwas wie ein Turm ragte aus seiner Mitte. »Wenn es ein Schiff ist, dann liegt es gefährlich tief im Wasser«, rief Burgas gegen den Wind, der ihm die Worte von den Lippen riss.

»Eigentlich dürfte so ein Ding gar nicht schwimmen!«, rief Walliser.

»Vielleicht ist es im Sturm gekentert und treibt nun kieloben«, mutmaßte Walliser. »Doch was hat dann dieser Turm zu bedeuten?« Er spähte durch das Fernrohr. Drei Meter hoch ragte der Turm aus der Mitte des Schiffsrumpfes. »Niemand baut solche Schiffe!«

Staunend beobachteten die Königin und die drei Männer das in den Wellen auf und nieder steigende Gebilde, das näher und näher rückte. »Es ist gut zweihundert Schritte lang«, rief der Kapitän.

»Und die Bordwand ist nicht höher als drei Meter«, staunte Burgas.

»Vielleicht ein Wrack aus der Goldzeit«, vermutete der Kapitän.

»Blödsinn!«, widersprach Walliser. »Dann wäre es längst verrottet!«

»Nicht, wenn es aus Eisen ist!«

Das Fernrohr ging nun schneller von Hand zu Hand. Jeder bestaunte das fremdartige Schiff. Vogelschwärme bevölkerten seinen Rumpf, Muscheln, Algen und Seegras bedeckten ihn. Vom Bug glitt eine Herde Robben ins Wasser, als die Bryta näher kam.

»Ein Goldzeitwrack!«, rief der Kapitän. »Ich bleibe dabei! Mein Vater hat mir mal ein Bild von so einem Kahn gezeigt. Die Alten fuhren mit solchen Booten unter Wasser, hat er mir erzählt. Tausend Winter vor der Götternacht war das. Ganze Königreiche konnte man mit den Kanonen eines solchen Schiffes in Trümmer legen.«

Burgas und der Thronritter starrten den Kapitän an. Angst und Spott wechselten sich in ihren Mienen ab. »Bist du unter die Seher gegangen?«, fragte Walliser. »Oder bist du einfach nur ein Narr?«

»Er hat recht«, rief Torya. Als sie noch ein Mädchen war, hatte Gulwyon ihr manchmal Legenden aus der fernen Goldzeit erzählt. Sie erinnerte sich an eine, in der ein Schiff vorgekommen war, mit dem man unter Wasser fahren und ganze Städte zerstören konnte. »Wenn die Neue Goldzeit einst anbricht, werden solche Schiffe vielleicht wieder durch die Meere tauchen! Und wer weiß – vielleicht werden sie dann die Feinde Albridans vernichten!«

Die Männer starrten ihre Königin an. Verblüffung machte sie sprachlos.

Das seltsame Schiff blieb zurück, die Vulvya und die Fregatten schlossen auf. Weil die Abendbrise jetzt sanfter die Segel blähte, schickte der Kapitän wieder einen Mann in den Ausguck hinauf. Walliser und die Königin besprachen, was sie zu besprechen hatten. Danach ließ der Kapitän das Ruderboot zu Wasser, mit dem Walliser vor Ausbruch des Sturms an Bord gekommen war. Nach vier Tagen wollte der Thronritter zurück zu seinem Flaggschiff. Als er schon unten zwischen seinen Männern hockte – jeder von ihnen ähnlich verwildert und grobschlächtig wie er selbst –, meldete der Mann im Ausguckskorb Schiffe im Osten. Torya gebot Walliser zu warten und eilte mit Burgas ins Ruderhaus.

»Eine ganze Flotte kreuzt dort in Küstennähe«, sagte der Kapitän. Er spähte durch sein Fernrohr. »Mindestens ein Dutzend Schiffe. Sie fahren nach Norden, wie es aussieht. Fünf Viermaster segeln an der Spitze. Eigenartig, diese schwarzen Säulen auf dem Mittelschiff …«

Torya riss ihm das Fernrohr aus der Hand und spähte hindurch. Sofort erkannte sie die großen schwarzen Schiffe aus dem magischen Spiegel der Seherin. Über einem stand sogar eine Rauchsäule. »Nimm Kurs auf sie! Ich muss die Flagge sehen!« Der Kapitän gehorchte, und bald konnte Torya die blaue Flagge am Toppmast des ersten Viermasters erkennen: Auf ihr hielten zwei schwarze Rösser einen Schild, und auf dem Schild saß ein schwarzer Greif. »Näher heran!«, befahl sie. Das Herz schlug ihr auf einmal im Hals. »Wenn du sicher bist, dass sie uns sehen, lass Zeichen geben, damit sie warten. Ich will an Bord ihres Flaggschiffs gehen!«

Der Kapitän sagte kein Wort, beäugte seine Königin nur von der Seite. Die Bryta nahm Fahrt auf, die fremde Flotte rückte rasch näher. Torya verließ das Ruderhaus und kletterte mit Burgas in das Ruderboot der Vulvya.

Eine halbe Stunde später legten Wallisers Krieger am Flaggschiff der Fremden an. Es hieß Etlantyca. An Bord begrüßte sie ein zwergwüchsiger Mann in einem grauen Ganzkörperanzug mit roter Kappe. Er stellte sich selbst als Fürsten Dalusias und Kommander Jusarikas vor. Sein Name war Nadolpher, er trug dicke Augengläser. Den hochgewachsenen grauen Ritter an seiner Seite bezeichnete er als seinen Kriegsmeister und als einen Subkommander Jusarikas. Er nannte den grauen Ritter mit dem roten Mantel Catavar. Hinter den Sehschlitzen von Catavars geschlossenem Visier leuchtete ein grelles weiß-blaues Licht, das Torya erschreckte.

Sie ließ sich nichts anmerken. »Ihr müsst die Diener Dashirins aus dem fernen Westen sein«, sagte sie. »Meine Kundschafter berichteten von euch und beschrieben mir eure Flagge. Auch ich verehre Dashirin, auch ich sehne mich nach der Neuen Goldzeit. Meine kleine Flotte soll unter eurem Befehl zur Lichterburg segeln. Ich will an eurer Seite kämpfen.«

»Jeder unerschrockene Kämpfer und jede Kämpferin ist uns willkommen«, antwortete Nadolpher.


 

Neunzehn

 

Katanja fuhr an Waller Roschs Seite gleich mit dem ersten Kanu hinüber an den Strand – gegen den Willen des Capotans. Cahn wollte nicht, dass seine Seherin ihm beim Morden und Schänden zusah. Die Frau aus Altbergen machte sich nichts vor: Erst einmal im Blutrausch, würden die Poruzzen kaum noch zu bändigen sein. Vielleicht konnte sie das Schlimmste verhindern, vielleicht ein paar junge Mädchen retten. Der Blaue saß neben ihr auf dem Bootsrand.

»Rauf auf die Dünen mit euch, ihr faulen Hunde!«, zischte Cahn. Die Poruzzen stürmten los; an die fünfzig Männer nahm Rosch auf den Raubzug mit. Wenz und Waller hielten sich dicht an Katanjas Seite. Ein Birkenwald dehnte sich Dutzende Schritte hinter dem Dünenkamm aus. Hundert Schritte rechts strömte ein Fluss aus dem Wald. Weit und breit sah man keine Menschen. Cahn Rosch beobachtete den Waldrand durch sein Fernrohr. »Nirgends Wachen«, murmelte er, als er nichts Verdächtiges entdeckte.

»Wir haben keine Feinde«, sagte der Mann, den sie gegen seinen Willen aus dem Meer gezogen hatten.

»Nur die Götter haben keine Feinde«, knurrte Cahn Rosch. »Und selbst die schlagen einander manchmal aus Versehen tot.« Ächzend erhob er sich und blickte sich um. »Na los, Poruzzen! Rein in den Wald und dann immer flussaufwärts! Das Würfelglück der Götter sei mit uns! Und dass mir keiner einen Furz lässt, bevor der Tanz losgeht!« Er deutete auf den Gefangenen. »Und dem hier verpasst einen Knebel.«

Otman stopfte dem Mann sein Halstuch in den Mund.

Sie liefen hinunter in den Birkenwald, schlichen zum Fluss, pirschten sich entlang seines Ufers an das Dorf heran. Bald bewegten sie sich nur noch kriechend und nutzten jeden Stamm und jeden Busch zur Deckung aus. Waller Rosch übernahm die Spitze.

Nach einiger Zeit hielt er an und winkte den Capotan zu sich. Katanja schlich Cahn Rosch hinterher. Über ihr flatterte der Blaue von Birkenkrone zu Birkenkrone. Waller war auf eine Stelle zwischen einer Birkengruppe und einer Beerenhecke gestoßen, an der kein Gras wuchs, wo nichts als lockerer Waldboden zu sehen war. Die Erde dort wirkte wie umgepflügt.

»Na und?«, flüsterte Cahn.

»Hier haben sie ein Grab ausgehoben«, sagte Waller Rosch leise und deutete auf das Wurzelgeflecht einer Birke.

Katanja erschrak, als sie das viele Blut dort sah. Schwarzrote Klumpen überall, Fliegen summten darüber. Es stank nach Fäulnis. Brechreiz würgte sie.

»Hat er nicht gesagt, sie hätten keine Feinde?«, murmelte Waller.

»Säue werden sie hier kaum geschlachtet haben …«, knurrte Cahn. Von dem geronnenen Blut zwischen den Wurzelsträngen führte eine Blutspur in den Wald hinein. »Wir folgen ihr«, entschied der Capotan. Die ganze Rotte setzte sich wieder in Bewegung.

Die Blutspur verlief auf einem Pfad. Der führte etwa hundert Schritte vom Ufer entfernt weiter flussaufwärts und zwang die Poruzzen, wieder eine Kolonne zu bilden. Katanja schlich hinter Waller und Wenz. Sie sah zurück zu Otman, der den Gefangenen wie einen Caniden am Seil hinter sich herzog. Der Mann war bleich, seine Lippen ein Strich, und seine Kiefer mahlten. Seine Augen zuckten, seine Blicke flogen ständig ins Unterholz zu beiden Seiten des Pfades. Etwas stimmte nicht mit ihm.

Der Pfad führte an den Rand einer Lichtung. Auf ihr stand das Dorf. Ein ringförmiger Palisadenzaun, mannshoch, umfriedete es. Niedrige Steinhäuser standen hinter dem Holzwall, vierzig kleine Gebäude etwa, alle mit grauen Schieferplatten bedeckt. Sie waren um einen Platz in der Mitte angeordnet. Ein mit Feldsteinen eingefasster und mit Schieferplatten bedachter Brunnen stand dort. Die Flügel des Palisadentors standen offen. Der Pfad mit der Blutspur führte hindurch und danach auf einem breiten Weg bis zum Brunnen. Ein mit hellgrauem Tuch bedeckter Korb stand vor dem Brunnen.

Kein Mensch war zu sehen. Zwischen den Häusern nicht, an den Fenstern nicht, auf dem Weg zum Brunnen nicht. Keine Stimmen waren zu hören. Nicht einmal das Gemecker, Geblöke und Gekläff von Tieren. Cahn packte den Gefangenen am Bart, riss ihn an sich und drückte ihm die flache Seite seiner Dolchklinge an die Kehle. »Warum sehe und höre ich hier niemanden?«, flüsterte er.

»Ich weiß es nicht …« Die Stimme des Mannes zitterte leise. »Vielleicht haben Fischer sie vor euch gewarnt …«

»Vielleicht.« Cahn Rosch stieß ihn von sich. »Vielleicht hat auch jemand zu laut gefurzt!« Seine Poruzzen hatten sich zwischen den Bäumen gesammelt.

»In diesem Dorf ist niemand«, flüsterte Otman. »Ich tät einfach reingehen und die Fässer mit dem Gerstenwässerchen aus den Häusern holen, und was wir sonst noch brauchen können.«

»Ich hätte gern ein paar Gefangene gemacht, kapierst du das nicht?«, zischte Cahn. »Weibliche Gefangene! Nach all der Knochenarbeit an dem bescheuerten Damm haben wir uns ein bisschen Spaß verdient!« Sein vorwurfsvoller Blick traf Katanja. Er spuckte aus, winkte einen seiner Neffen zu sich und schickte ihn mit elf Kriegern in das Dorf. »Geht zum Brunnen! Ich will wissen, was in dem verdammten Korb drin ist.«

Bogenschützen flankierten das Tor. Cahns Neffe und seine Vorhut zogen ihre Schwerter oder schulterten ihre Speere und Äxte und liefen durch das Tor. Sich drehend und nach allen Seiten sichernd, näherten sie sich dem Brunnen. Niemand hielt sie auf.

»Keiner zuhause«, rief der Capotan. »Rein mit euch!« Seine Krieger setzten sich in Bewegung. »Durchsucht jedes Haus!« Er gab seine Deckung am Waldrand auf und schaukelte mit Otman durch das Tor in das verlassene Dorf. Den Gefangenen zerrten sie hinter sich her.

»Ich traue dem Frieden nicht«, sagte Katanja. Mit Waller Rosch, Wenz und der Vorhut war sie schon fast am Dorfbrunnen angelangt. »Irgendetwas geht hier vor sich …« Der Blaue hockte auf ihrer Schulter, krähte und sträubte sein Gefieder.

»Irgendwas ist schon geschehen«, sagte ein junger Poruzze, der ein paar Schritte vor ihr neben dem Brunnen stand. Er deutete auf den Korb. Die Blutspur endete bei ihm, und das Tuch, das ihn bedeckte, war mit Blut getränkt. Waller Rosch ging zu dem Korb und trat ihn um. Köpfe rollten durch den Staub, blutige Köpfe mit fahlen Gesichtern und gelb-schwarz gefärbten Haaren und Bärten. Katanja erkannte die Mähne und das Gesicht des Wilden Moellen.

»Beim Würfelpech der Götter …«, flüsterte Waller.

»Unser Spähtrupp …«, murmelte Wenz.

»Eine Falle!«, brüllte Waller Rosch. Er packte Katanja am Arm, zog sie an sich, drehte sich zu dem Palisadentor um. »Eine Falle, verflucht noch mal!«

Sein Onkel und sein Vater standen wie festgewachsen, der Gefangene riss sich los und rannte zurück in den Wald. Otman hob seinen Speer, um ihn nach dem Flüchtenden zu schleudern. Doch plötzlich ging er in die Knie – eine Wurflanze ragte aus seinem Rücken.

Pfeile prasselten jetzt auf den Brunnenplatz nieder. Viele Poruzzen schrien getroffen auf oder gingen zu Boden. Der Blaue flatterte krächzend davon. Waller Rosch packte Katanja am Arm und zog sie hinter sich her zum nächstbesten Haus. Im Rennen sah Katanja, wie aus zwei Steinhütten, in die Poruzzenkrieger eingedrungen waren, fremde Männer herausstürmten. Die Klingen ihrer Schwerter waren blutig. Sie erkannte Nordmänner aus dem Dorf, dem Cahns Poruzzen den Damm gebaut hatten. Kampfgeschrei erhob sich, Klingen knallten gegeneinander. Hinter den Palisadenspitzen tauchten bärtige Gesichter auf. Bogenschützen zielten von dort auf die Poruzzen.

Waller Rosch zog Katanja in einen hölzernen Stall. »Ich bleib bei dir«, flüsterte er. Der Stall hatte keine Tür, es roch nach Schaf. Breitbeinig und mit gezücktem Schwert stellte sich der Sohn des Capotans vor den offenen Eingang. »Ich beschütze dich.«

Über seine Schulter hinweg starrte Katanja nach draußen. Der Atem stockte ihr, als sie sah, was dort geschah. Die Poruzzen wehrten sich gegen eine Übermacht von Schwertkämpfern und Bogenschützen. Viele Krieger lagen bereits von Pfeilen und Wurflanzen hingestreckt neben dem Brunnen und zwischen den Häusern. In der ganzen Waldsiedlung gerieten die Poruzzen in größte Bedrängnis. Nordmänner in grauen Alkerpelzen und Waldsiedler in braunen Ledermänteln hieben mit Schwertern und Äxten auf sie ein. Wütendes Kampfgebrüll und die Schmerzensschreie Verwundeter erfüllten die Luft über der Dorflichtung.

Auf dem Dach eines Hauses erkannte sie Svervagos, den Göttersprecher der Nordleute. Er schleuderte Wurflanzen nach Poruzzen auf den Wegen zwischen den Häusern. Auf dem Hauptweg erwehrte sich Cahn Rosch neben seinem toten Bruder gleich dreier Angreifer; er kämpfte mit Streitaxt und Schwert zugleich. Bei jedem Streich, den er führte, brüllte er wie ein Flussauenbulle. Schon sechs Angreifer lagen um ihn herum im Staub.

Plötzlich entdeckte Katanja ein Tier, eine grau und schwarz gestreifte Großkatze, die einen Bogenschützen der Poruzzen ansprang, ihn umriss und ihre Reißzähne in seine Kehle schlug. »Das ist nicht wahr«, flüsterte sie und drängte sich an Waller Rosch.

»Ich beschütz dich …«Wallers Stimme klang brüchig. Sie spürte seinen sehnigen Körper zittern.

»Weg von Cahn Rosch!«, tönte auf einmal eine Männerstimme durch das Dorf. Fünf Nordmänner, die Wallers Vater inzwischen bedrängten, wichen von ihm zurück. »Habe ich dich endlich gefunden, Kahlkopf!« Die Stimme schrie in der Sprache der Westmeeranwohner. »Nach so vielen Wintern …!«

Ein Mann mit langem rotem Haar stürmte über den Hauptweg dem Capotan entgegen und ging auf ihn los. Cahn Rosch wusste nicht, wie ihm geschah. Mit Mühe nur erwehrte er sich der wuchtigen Hiebe des Jüngeren.

»Das ist für meine Mutter, das für meinen Vater …!« Bei jedem Schlag brüllte der Rotschopf in maßloser Wut. »Heute wird deine Sippe vom Erdboden getilgt!« Sein Schwertstreich trennte Cahns Axtklinge vom Stiel. »Nie mehr wird sie friedliche Walddörfer überfallen!« Der fremde Krieger schlug Cahns Schwertklinge nieder und spaltete ihm mit einem einzigen Hieb den nackten, gelb-schwarzen Schädel.

Ganz steif wurde Wallers Körper. Er zitterte nicht mehr und fühlte sich wie kalter Stein an. Katanja hörte seinen Atem fliegen.

Der Kampflärm ebbte ab. Etwas fauchte vor dem offenen Stalleingang. Die Großkatze stand drei Schritte entfernt im Gras. Waller Rosch hob das Schwert. Das Tier duckte sich wie zum Sprung. Katanja schob sich vor Waller Rosch. Sie sah der Katze in die Augen.

»Tu es nicht, Katze! Du und ich, wir beide kämpfen nicht.« Sie sprach mit ruhiger, fester Stimme. Und tatsächlich zog sich das Tier zurück.

Von links tauchte ein Mann auf, der Rothaarige. Sein Gesicht war schmal und kantig, seine blauen Augen hell. Sein Atem ging keuchend. Er trug einen roten Mantel über schwarzem Harnisch. Ein abgebrochener Pfeil steckte in seinem Oberschenkel. Ein dünnes Rinnsal Blut floss ihm über das Knie in den Stiefel. An der linken Brustseite war sein Harnisch zerschlagen. Cahns Streitaxt schien ihn dort getroffen zu haben. Aus der Bruchlinie sickerte Blut.

»Was hast du mit meiner Katze gemacht?« Seine Augen verengten sich, seine Züge erhielten etwas Lauerndes. »Bist du die Hexe?« Das Sprechen schien ihm schwerzufallen.

Katanja sah ihm ins Gesicht – und da war etwas in diesen blauen Augen, das ihr Herz berührte, das sich anfühlte wie ein Wiedersehen. Sie versuchte, nicht darauf zu achten, versuchte, in den Geist des Fremden einzudringen.

Doch der wich ihrem Blick aus, spähte an ihr vorbei ins Halbdunkle des Schafstalls und sagte: »Der da hinter dir, der soll herauskommen!«

Der junge Poruzze wollte sich an ihr vorbeischieben, doch Katanja griff hinter sich und hielt Waller Rosch fest.

»Er soll herauskommen und sterben wie ein Mann!«, forderte der Fremde. Er atmete schwer, seine Wunden machten ihm zu schaffen.

»Er wird nicht sterben«, sagte Katanja heiser. Eine Flut von Bildern und Empfindungen stürzten jetzt aus dem Geist des Fremden in ihr Bewusstsein.

»Was redest du, Hexe!« Der fremde Krieger kam näher. Er hob sein Schwert. Blut klebte an der Klinge. Das Blut Cahn Roschs. »Er ist ein Sohn Roschs, der Kerl da hinter dir, habe ich nicht recht? Er muss sterben wie sein Vater und die anderen der Mördersippe.«

»Ich bin keine Hexe!«, zischte Katanja. In ihrem Geist erschien die Palisade eines anderen Walddorfes; sie sah einen zwanzig Winter jüngeren Cahn Rosch vor dem fremden Tor. »Was fällt dir ein? Ich bin Katanja von Altbergen!« Sie sah einen kleinen Jungen; sie sah viele Großkatzen; sie sah Gesichter, Gebäude; sie hörte Namen von Menschen und Orten. »Waller Rosch ist mein Freund. Wenn du ihn töten willst, musst du zuerst mich töten, Mann aus Eyrun!«

»Nein!« Waller Rosch versuchte erneut Katanja zur Seite zu schieben. »Du musst leben!« Katanja hielt ihn fest. »Wenn es mein Schicksal ist, heute an die Festtafel der Götter zu gehen, dann werde ich kämpfen und sterben wie ein Rosch!«

Katanja schlang die Arme um ihn und klammerte sich an ihn. »Lass ihn, Mann aus Eyrun!«, keuchte sie. »Töte ihn nicht! Bitte!« Sie schrie. »Er hat ein gutes Herz, glaub mir …«

Der Rothaarige kam näher, ließ sein Schwert nicht sinken. Hinter ihm schlich seine Katze heran.

»Wir können uns einigen«, flüsterte Katanja. Waller Rosch wand sich in ihren Armen. »Ich weiß, wo du hinwillst. Lass ihn leben, und ich werde dich hinbringen …«

Drei Schritte vor ihnen blieb der fremde Krieger stehen. »Woher weißt du, woher ich komme?« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Woher weißt du, wohin ich gehe?«

»Ich weiß es einfach.« Weil der Rothaarige seine blutige Klinge sinken ließ, hörte auch Waller Rosch endlich auf, sich gegen Katanjas Umklammerung zu wehren. »Du bist Jacub von Eyrun«, sagte sie, »und du willst zur Lichterburg. Ich weiß es einfach.«

Der Mann zuckte zurück. Ungläubig sah er sie an.

»Du willst den Schatz und kennst den Weg nicht.«

Der Mann aus Eyrun öffnete die Lippen, doch kein Wort kam über sie. Er betrachtete die junge Frau mit den Silbersträhnen in den schwarzen Locken, als würde er sie erst jetzt wirklich wahrnehmen.

»Ich aber kenne den Weg zur Lichterburg.« Katanja sprach nun wieder lauter. »Er ist noch weit und gefährlich. Lass ihn uns gemeinsam gehen.« Sie hatte gewonnen, in seinen verwunderten Augen las sie es, in seinen maßlos verblüfften Zügen. »Lass Waller Rosch am Leben, und lass uns gemeinsam nach Osten gehen!«
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Spruch Dashirins an Alphatar im 153. Winter nach der Götternacht. »Höre meinen Spruch, Alphatar, Erster meiner Diener, präge ihn in harten Kristall, präge ihn unserem Boten Betavar ins Herz.«

Und ich, Alphatar, hörte und schrieb und prägte den Spruch des HÖCHSTEN in harten Kristall.

»Wähle dir Gefährten aus, Betavar«, sprach Dashirin, »und brich auf, wenn nach Neumond das erste Morgenrot die Nacht vertreibt. Ziehe durch die Weiten des Festlandes, lehre die Unmündigen mein Gesetz und die Erwartung der Wahren Goldzeit, und wenn du die Küste des Ozeans erreichst, den die Unmündigen Westmeer nennen, dann baue ein Schiff und fahre hinüber zu den fernen Gestaden, die ich dich schauen ließ. So wahr ich der Höchste bin – dort warten sie längst auf mein Gesetz und meinen starken und treuen Boten! Sammle also um dich jene, die mein Gesetz lieben. Wenn sie dich fragen, woher du kommst, sollst du sagen: ›Ich komme von dort, wo die Nacht schon dem Licht und das Chaos der Ordnung gewichen ist, aus der Lichterburg.‹ Wenn sie dich fragen, wer dich sendet, sollst du sagen: ›Die Übriggebliebenen senden mich, die dem Chaos und der Nacht Entstiegenen – Dashirin und seine Getreuen.‹ Und dann fordere sie auf, in ihre Schiffe zu steigen und mit dir über den Großen Ozean zu fahren. Wenn sie dich fragen: ›Wohin führst du uns, Betavar, du starker Diener Dashirins?‹, dann sollst du sagen: ›Ich führe euch dorthin, wo das Erbe der Goldzeit auf euch wartet, ich führe euch über den Großen Ozean und die Weiten des Festlandes zu Dashirin, damit wir mit ihm die Neue Goldzeit erschaffen. Und wer für euch ist und sich euch anschließt, den bringt mit, und wer gegen euch ist und euch aufhalten will, den stoßt in den Abgrund des Vergessens und des Nichts!‹«

 

Aus dem Buch Spruch Dashirins an Alphatar, Kapitel 150


 

Eins

 

Die Klippenwand trotzt Winden und Brandung. Sturmböen heulen durch Felstürme und Grotten. Nebelschwaden hängen über den Wogen. Man sieht keinen Horizont heute, nirgends. Der Rücken eines schwarz-blauen Kolosses teilt die Wellen und bläst eine Wasserfontäne in die Luft. Ein Wal.

»Hat sie sein Herz gewonnen?« Auf einem Felsvorsprung, mitten in der Klippenwand, steht eine mädchenhafte Frau mit rotem Haar und in moosgrünem Kleid. Sechzig Meter unter ihr tobt die Brandung gegen den Fels, vierzig Meter über ihr landen zwei große weiße Vögel an der Steilwandkante. »Er wird ihr kein Leid zufügen, nein, das wird er nicht tun.« Sentuya späht auf das Meer hinaus und in die Nebelwand hinein, als könne sie dahinter Menschen erkennen.

»Träumerin!«, krächzt es nicht weit von ihr aus dem Gestein. »Ein Totschläger ist er, ein Haudrauf der übelsten Sorte!« Schräg über ihr kauert einer in der Felsnische. »Kenne dieses Pack, traue ihm nicht!« Auch der beobachtet etwas hinter den Nebelschwaden Verborgenes. »Jetzt tragen sie Fässer an Bord! Sie werden doch nicht bei diesem Wetter in See stechen?«

»Er hat die Halbwüchsigen am Leben gelassen und die Greise auch.« Sentuya schirmt die Augen ab, blickt hinaus aufs Meer. »Obwohl sie zu Cahns Rotte gehörten, damals im Walddorf.« Drei Wale sind es jetzt schon, die durch die Wellen pflügen und sich der großen Felsbucht nähern. Auf einem sitzt jemand. »So schlecht kann er also nicht sein. Sogar ihr Schiff hat er ihnen gelassen.«

»Seine Wunden zwangen ihn, friedlich zu sein! Seine Wunden und sein Fieber!« Sakrydor streckt seinen knochigen grauen Schädel aus der Felsnische, runzelt die Stirn und äugt in den Nebel. »Jetzt schleppen sie auch noch die Truhe des Täubchens an Bord seines Zweimasters!«

»Wie sie ihn gepflegt hat, mit wie viel Geduld!« Sentuya lächelt verträumt. Der Wind zerwühlt ihr rotes Haar, bauscht ihr moosgrünes Gewand auf. »Er wird auf sie Acht geben, das wird er ganz gewiss tun.« Wie zu sich selbst spricht sie jetzt.

»Sie laden tatsächlich ihre Sachen auf die Schiffe!« Sakrydor schnalzt mit der Zunge. »Sie werden doch bei diesem Wetter nicht aufbrechen wollen?«

Sentuya blickt zu ihm hinauf, ihr Lächeln bekommt einen spöttischen Zug. »Seit wann sorgst du dich um Angehörige des Menschengeschlechts?« Zwei in weiße Pelze gehüllte Gestalten stehen oben am Klippenrand. Ihre weißen Haarschöpfe wehen im Wind. Sieben schwarze Seegreife hocken an ihren Seiten; der kleinste reicht den Weißen bis an die Hüften. »Hört ihr?«, ruft Sentuya. »Sakrydor sorgt sich um Flüchtige!«

»Sorgen?« Der Gnom schneidet eine verächtliche Miene. »Willst du mich beleidigen? Sollen sie doch absaufen, wenn sie unbedingt bei stürmischer See aufbrechen wollen!« Er zieht sich beleidigt in seine Felsnische zurück.

Eine schwarze Wolke löst sich aus der Nebelwand, schwirrt dicht über den Wellen heran – ein Schwarm kleiner Vögel. Der Seewind trägt ihr Gezwitscher bis zur Klippe. Die Wale pflügen durch die Wogen in die Bucht hinein; sechs Kolosse sind es inzwischen. Auf dem größten, einem von Muscheln bedeckten uralten Bullen, sitzt einer mit einem Scheitelflossenkamm. Seine Schuppenhaut glänzt silbrig.

»Ob sie ihn lieben kann?« Sentuya schüttelt den Kopf und lächelt, als staune sie über ihre eigenen Gedanken.

»Mal glauben sie zu lieben, mal glauben sie zu hassen.« Verächtliches Grunzen tönt dumpf aus Sakrydors Felsnische. »Und sind doch meist kalt wie die Fische.«

»Du weißt ja von nichts, du bist der Kaltfisch!« Sentuya zieht die Kette mit der Glaspyramide aus ihrem Kleid. Am Daumen ihrer Linken glänzt ein Goldring mit einem schwarzen Stein. In den sind ein goldener Stern und eine goldene Mondsichel eingelassen. Mit der geschliffenen Pyramide versucht sie, einen Lichtstrahl aufzufangen und in Sakrydors Felsspalte zu leiten. Doch der Vogelschwarm verdunkelt den Himmel, die Klippenwand tönt von Gezwitscher und Getschilpe. Zehntausende von Sperlingen lassen sich in Felsspalten, auf Vorsprüngen und oben an der Kante bei den Weißen und den Seegreifen nieder. »Vielleicht kann sie ihn lieben!« Sentuya ruft es gegen den Vogellärm an. »Doch kann er es auch?«

»Sorge ich schon dafür, dass es sich gar nicht erst an die Liebeskrankheit gewöhnt, das Täubchen!« In Sakrydors Felsnische krächzt, klatscht und scharrt es. Ein Schwarm Sperlinge flieht tschilpend aus ihr und flattert zu Sentuya auf den Felsvorsprung. »Werde den Haudrauf einfach ins Meer stürzen, werde ihn in irgendein Messer rennen lassen …«

»Du bist der Haudrauf, garstiger Kobold!« Sentuya reckt die Faust zur Felsnische hinauf. »Viel zu viele schon hast du umkommen lassen! Ihren jungen Gefährten, viel zu viele Pfahlbausiedler, den Hauptmann! Und hättest du nicht wenigstens die jungen Roschs am Brunnen des Walddorfs retten können?«

»Tadelst mich?« Sakrydor streckt seinen Schädel zur Felsnische heraus. »Soll ich mich einmischen in ihre immer gleichen Haudrauf-Spiele, wenn's nicht unbedingt sein muss? Bin kein Retter der Welt! Lass sie doch kommen und gehen, wie sie wollen!« Er deutet aufs Meer hinaus. »Bald bricht das Täubchen mit all den Kerlen auf. Und wir wissen, wer längst auf sie lauert. Willst du sie alle retten? Lass sie doch untergehen!«

»Du hässlicher Gnom!« Sentuya ist außer sich. »Nichts weißt du von ihren flüchtigen Herzen, nichts ahnst du von ihrer Sehnsucht und Angst!«

»Und du bist eine Diebin!«, zetert Sakrydor. »Oder woher hast du den Mondsternring?« Er packt ihre drohende Faust, hält sie fest. »Woher?« Grimmig beäugt er den schwarzen Stein.

»Der starke Rotschopf hat ihn mir geschenkt.« Sie reißt sich los. »Garstiger Kobold!«

»Wie kann er dir etwas schenken, während er schläft? Diebin!«

»Er hat sich nicht gewehrt, als ich ihm den Ring abzog! Und als er die Augen öffnete, sah er ihn an meiner Hand und wollte ihn nicht zurück – also hat er ihn mir geschenkt!«

Sie streiten, bis die Dämmerung über Wellen und Klippen fällt. Am Abend lichtet sich der Nebel, und der folgende Morgen beginnt wolkenlos. Auf der anderen Seite der Meerenge sieht man jetzt einen Küstenstreifen im Morgenlicht liegen.

Die in der Klippe und die unten in der Bucht sehen mehr als nur einen Küstenstreifen: Dutzende schwarzer Seegreife spähen neben den Weißen von der Klippenkante über das Meer. Unzählige Sperlinge äugen hinüber zur Küste, ganz still sind sie an diesem Morgen. Unten in der Felsbucht drehen Wale ihre Runden. Mitten unter ihnen steht der große, silberschuppige Uquarin auf einem von der Brandung umtosten Felsblock. Um ihn herum sitzen oder liegen sieben türkisfarbene oder blaue Wassermänner. Alle spähen sie hinüber zur anderen Küste.

»Das Täubchen bricht auf.« Sakrydor kriecht aus seiner Felsnische. »Worauf warten wir noch?«


 

Zwei

 

Der Brief war mit klarer Handschrift geschrieben und in einer alten, selten gewordenen Sprache. Er las murmelnd.

Meine Lieben. Euer zweiter Brief hat mich erreicht. Treuer Merkur! Den weiten Weg bis zum Nordsund hinauf ist er geflogen, und er hat mich dennoch wiedergefunden! Was für ein Glück, dass ich in das Dorf zurückkehren musste, wo wir den Damm bauten …

Persönliche Dinge folgten und dann ein paar Namen. Zeug, das ihn langweilte. Roscar von Eyrun hängte sich die Armbrust über die Schultern, trat dem toten Kolk auf den Kopf und riss ihm den Pfeil aus der Brust. Ob er den Vogel den Aasfressern überlassen sollte? Nein. Der Druide packte das Tier bei den Klauen und hob es auf. Es wäre schade um das dunkelblaue Gefieder gewesen, und einige Barbaren unter den Kriegern schätzten Kolkfleisch.

Noch ein Blick über die Klippen auf den Nordsund hinaus. Die See war ruhig, die Luft dunstig, die gegenüberliegende Küste nicht zu sehen. Der Kolk wäre über das Meer nach Süden geflogen.

Die Erdstädter von Tikanum benutzten Kolks als Briefboten, Roscar erinnerte sich gut. Einen Vogel nach dem anderen hatten Habichte oder Pfeile vom Himmel geholt. War dieser hier womöglich von den Bewohnern der Goldzeitburg Hagobaven ausgesandt worden? Nachdenklich blickte der Druide über das Meer. Irgendwo hinter der Horizontlinie und dem Dunst gab es jemanden, der auf diesen Brief wartete. Nun, er würde vergeblich warten.

Roscar von Eyrun machte sich auf den Rückweg ins Lager. Schnee knirschte unter seinen Stiefelsohlen. Lästiger Schnee! Er schmolz noch langsamer hier als im Norden Eyruns; überall sah man noch ausgedehnte weiße Flächen im schon sprießenden Hellgrün des Frühlingsgrases. Mit den Fingern der Linken begann der Druide das Briefpergament zusammenzurollen, besann sich dann aber, um noch einen letzten Blick darauf zu werfen. Wenigstens wollte er wissen, wie der Mann hieß, der die Kapsel mit seiner Botschaft einem Kolk anvertraut hatte. Vielleicht ließ er sich ja unter den Gefangenen ausfindig machen.

Im Gehen entrollte er das Pergament noch einmal. Seine Augen wanderten über die Zeilen bis ans Ende des Briefes. Überrascht blieb er stehen. Kein Mann, eine Frau hatte ihn geschrieben. »Katanja von Altbergen«, las er murmelnd.

Altbergen!

Aus schmalen Augen blickte der Druide über das vom Schnee gescheckte Hügelland. Ein Bewohner der Goldzeitburg, die sie suchten, hatte den Brief geschrieben! Konnte das denn wahr sein? Lagerte denn auch ein Heer aus Altbergen irgendwo hier oben im äußersten Norden der bekannten Welt?

Roscar von Eyrun vertiefte sich erneut in den Brief.

»… Nur zwölf aus Tikanum habt ihr retten können? Wie schrecklich! Möge ein solches Schicksal an Altbergen vorübergehen …«

Tikanum! Die Briefschreiberin kannte die eroberte Erdstadt im Süden! Schlagartig begriff der Druide, was für ein Jagdglück er gehabt, welch einen bedeutenden Fund er gemacht hatte. Das Pergament in seiner Hand begann zu zittern, als er all die Zeilen überflog, die ihm zuerst bedeutungslos erschienen waren. Seine Augen blieben an dem Namen »Hagobaven« hängen.

»… Ein fremder Krieger tötete fast alle meine Poruzzen. In einem Dorf, nur wenige Tagesmärsche von Hagobaven entfernt. Der Fremde, ein harter Mann, dessen Sippe und Dorf Cahn Rosch einst auslöschte, ist bei den Kämpfen verletzt worden. Seine Wunden entzündeten sich, und das Fieber stieg so hoch und zog sich so lange hin, dass er mir fast gestorben wäre …«

Ein Fremder? Der Druide ließ den Brief sinken. Ein harter Mann, dessen Sippe und Dorf Cahn Rosch einst auslöschte? Er bückte über Schneefelder und Gras. Das verschlossene Gesicht eines rothaarigen Jungen stand ihm vor Augen. Und der Tag, an dem er mit ihm nach Casteyrunia an den Fürstenhof gewandert war. Elf Winter war das her. Kein »harter Mann«, ein halbwüchsiger Trotzkopf war der Rothaarige damals gewesen. Und nun trieb er sich irgendwo hier an den Küsten des Nordsundes herum?

Roscar überflog die Zeilen. »Er wird mich zur Lichterburg begleiten«, hieß es am Schluss. »Bald brechen wir auf zunächst nach Hagobaven. Und seid ganz beruhigt: Nirgendwo habe ich Krieger des Eisernen oder Schiffe aus Jusarika gesehen.«

Roscar atmete schneller, seine Faust schloss sich um das Pergament. Kein Heer, nur eine einzelne Frau hatten die aus Altbergen geschickt!

Er lief los.

Eine knappe Stunde später erreichte er das Lager. Es lag in einer kleinen Bucht. Mehr als ein Dutzend Schiffe ankerten dort. Der Druide lief sofort zum Zelt Nadolphers. Der Zwerg saß vor dem Zelteingang an einem Tisch und las in einem der erbeuteten Bücher. Auf den vergilbten Seiten lag violettes Geflimmer. Es leuchtete aus den Sehschlitzen Catavars und des Eisernen, die hinter Nadolpher standen.

Außer Atem trat Roscar an den Tisch. »Hier, Kommander …« Er legte das Briefpergament auf das alte Buch, das aufgeschlagen vor Nadolpher lag. Drei weitere Bände befanden sich ungeöffnet daneben. Chronik von Hagobaven IV, entzifferte der Druide auf einem der Buchrücken. »Hier, lies das …«


 

Drei

 

Katanja stand an der Backbordreling der Casteyrunia und sah hinüber zur Esvalya. Schon drei Speerwürfe trennten beide Schiffe. Wieder ein Abschied. Die Traurigkeit machte ihr das Atmen schwer.

Auf dem Heckkastell der Esvalya ruderte Polderau mit den Armen. Dort, wo sie zwanzig Monde lang gelesen, geschrieben, die Sterne beobachtet und kranke Poruzzen behandelt hatte. Der Graupelz hockte auf der Balustrade und kreischte aufgeregt. Katanja hatte ihn mitnehmen wollen an Bord des kleinen Zweimasters, ihn und den Wahnsinnigen; der eine war vom anderen ja nicht mehr zu trennen. Doch der Mann aus Eyrun sagte: »Nein!«

Sie bat Jacub, sie stritt mit ihm, sie flehte ihn an, und sie beschimpfte ihn. Am Schluss sagte er: »Du hast mir das Leben dieser Mörderbrut abgekauft – nun bezahle. Ich will sie nicht mehr sehen. Und welchen Nutzen sollten uns ein Affe und ein Krüppel auf dem Weg zur Lichterburg bringen?«

In solchen Momenten bereute Katanja ihre Entscheidung, den Ritter aus Eyrun zur Lichterburg mitzunehmen. Doch was sollte sie tun? Sie hatte sich auf diesen Handel in jenem Schafstall im vergangenen Frühsommer eingelassen. Hätte sie es nicht getan, hätte der Rotschopf Waller Rosch und seine halbwüchsigen Brüder getötet; vielleicht wäre sogar sie selbst nicht mehr am Leben.

Mit einer Mischung aus Wehmut und Bitterkeit blickte Katanja hinüber zum Dreimaster der Poruzzen. Vier Speerwürfe entfernt inzwischen lehnte dort Waller Rosch steuerbords über der Heckbalustrade seines Seglers. Neben ihm, gehalten von zwei Halbwüchsigen, saß Zorcan. Ja, auch ihn hatte der Ritter aus Eyrun verschont. Seine gelähmten Beine pendelten vor den gedrechselten Relingholmen hin und her. Er spielte auf der Flöte, die Katanja ihm geschnitzt hatte. Einzelne Klangfetzen seiner Melodie trug der Wind noch zu ihr herüber.

Hinter ihr, auf dem Ruderhaus der Casteyrunia, krächzte Merkur; weil er entkräftet war, hatte Katanja den Blauen vor drei Tagen mit einem Brief nach Altbergen geschickt. Sie holte ihre eigene Flöte aus dem Mantel und begann eine Melodie zu blasen, die Janner und sie vor acht Wintern in jener Höhle über dem Flusstal erfunden hatten, als sie um den Lehrer Weronius trauerten, ein Abschiedslied. Mit geschlossenen Augen lehnte sie an der Reling und spielte.

Sie hatte den Roschs befohlen, nach Südwesten ins offene Nordmeer hinaus zu segeln. Doch Waller Rosch steuerte die Esvalya neben der Casteyrunia her in den Nordsund hinein. Die jungen Poruzzen wollten das Schiff ihrer Seherin noch ein Stück begleiten; vor allem Waller Rosch wollte das. »Lass mich mit euch ziehen«, hatte er gefleht, »ich muss dich doch beschützen!«

»Was für eine traurige Melodie.« Eine Hand legte sich von hinten auf ihre Schulter. Jacubs Hand. »Schmerzt der Abschied so sehr? Es wäre nicht gegangen, sie und ich …«

»Lass mich!« Mit einer heftigen Bewegung ihrer Schulter schüttelte sie seine Hand ab. »Ich will allein sein.« Sie lief zum Bug. Die Großkatze hockte dort und spähte durch die Relingholme hindurch in die Wellen. Neben ihr blieb Katanja stehen und lauschte hinüber zur Esvalya. Zorcans Flötenspiel war nicht mehr zu hören, zu weit entfernt war der Dreimaster schon. Katanja schloss die Augen, schöpfte Atem und begann ein Tanzlied zu spielen. Sie spürte, wie Jacub sie beobachtete. So laut sie konnte, blies sie die fröhliche Melodie und wandte sich ab, damit er ihre Tränen nicht sehen konnte.

Die Nordmänner und der Ritter aus Eyrun hatten sich als erbarmungslose Krieger erwiesen. Nur elf Poruzzen überlebten den Hinterhalt im Walddorf. Alle anderen fielen mit Cahn und Otman Rosch oder starben später an ihren Verletzungen. Die Esvalya hatten sie schon vor dem Kampf erobert. Auf ihr brachten sie die Gefangenen zurück in ihr Dorf und sperrten sie in einen Alkerstall.

Sechs Nordmannschiffe mit je vier Mann segelten und ruderten nun vor der Casteyrunia her auf gleichem Kurs nach Süden. Svervagos selbst leitete die Eskorte. Bis an die Südküste der Insel, an deren Ostrand Hagobaven lag, wollte er Jacub und die Göttersprecherin begleiten. »Göttersprecherin« – so nannten die Nordmänner Katanja.

Es war ein hartes Stück Arbeit gewesen, diese rauen Gesellen mit den überlebenden Poruzzen zu versöhnen.

Katanja öffnete die Augen und sah hinter sich – Jacub lehnte am Eingang zum Ruderhaus. Mit der Linken griff er hinein und hielt das Steuerruder fest, mit der Rechten schirmte er seine Augen gegen die Mittagssonne ab und beobachtete sie. Katanja spürte noch die Wärme seiner Hand auf der Schulter. Es kam nicht oft vor, dass er sie berührte. Einmal hatte er versucht, ihre Wange zu streicheln. Sie hatte an Janner denken müssen und seine Hand weggeschlagen. Manchmal wünschte sie, er würde es wieder versuchen.

Sie setzte die Flöte ab und winkte zur Esvalya hinüber. Mit wilden Gesten bedeutete sie den jungen Roschs, endlich umzukehren und zurück ins offene Nordmeer zu segeln. Die meisten jungen Männer winkten zurück. Nur Waller Rosch rührte sich nicht. Und die Esvalya drehte nicht ab.

»Übernimm das Steuerruder!«, rief Jacub. »Ich muss mich um die Segel kümmern.« Katanja ging ins Ruderhaus. Als die kleinen Einmaster der Nordmänner näher rückten, begriff sie, warum Jacub sie das Steuerruder hatte übernehmen lassen. Er hatte sämtliche Segel gesetzt und zog nun an den Seilen, um die Rahen in den günstigsten Winkel zu bringen und so den Winddruck zu erhöhen. Er wollte die Poruzzen abhängen. Bald glitt die Casteyrunia am ersten Nordmannschiff vorbei, und die Esvalya blieb zurück.

Katanja bedachte Jacub mit einem zornigen Blick – er tat, als merkte er es nicht. Die Casteyrunia überholte ein Nordmannschiff nach dem anderen. Am Bug erhob sich Yiou, die Raubkatze, und trottete zum Ruderhaus. Vor dem Fenster duckte sie sich und sprang vor Katanjas Augen mit einem einzigen Satz auf das Dach hinauf. Der Kolk, der seit Stunden dort hockte, flatterte krächzend in Katanjas Blickfeld und ließ sich auf dem Bugspriet nieder.

Am Nachmittag kam Land in Sicht – die Nordküste der Insel, auf deren Ostseite Hagobaven lag. So weit war Katanja schon einmal gekommen – im letzten Sommer, auf der Esvalya. Es gab eine östliche Durchfahrt zwischen Festland und Insel, doch die Nordmänner hatten davor gewarnt, den Weg über diese Passage abzukürzen.

Wetterstürze, Seeräuber und Meeresungeheuer lauerten dort, so schworen sie. Also ging Jacub auf Südwestkurs. Die kleine Flotte folgte ihm. Auch die Esvalya war noch in Sichtweite. Die Poruzzen dachten nicht daran, ihren Kurs zu ändern. Gegen die Stimme ihres Herzens hoffte Katanja, dass Jacub sie spätestens an der Südküste der Insel wieder abschütteln würde. Niemand durfte die Lage der Nordsozietät erfahren. Auch Jacub nicht. Katanja würde ihren neuen Begleiter eine Zeitlang verlassen müssen.

Am frühen Abend segelten sie dicht an der Westküste der großen Insel vorbei. Am Horizont entdeckte Katanja eine einzelne dunkle Wolke. Die Frau aus Altbergen beobachtete sie verwundert, denn die See war ruhig, der Wind wehte sanft, und die Abendsonne stand in einem bisher wolkenlosen Himmel. Zudem war es erstaunlich mild. Der erste Sommertag des Jahres, wie Svervagos ihr am Morgen bei der Abfahrt erklärt hatte. Erste Sommertage in der Gegend des Großen Sees traten mindestens einen Mond früher auf. Bald hingen zwei schwarze Wolken in Fahrtrichtung am Himmel.

Jacub kam ins Ruderhaus, griff nach seinem Fernrohr und richtete es auf den Horizont. Katanja ging unter Deck in ihre Kajüte und holte ihr eigenes Fernrohr aus der Truhe. »Es sind keine Wolken«, sagte Jacub, als sie ins Ruderhaus zurückkehrte. »Es sind zwei Schiffe, die brennen. Und sie sind nicht allein.« Er steuerte die Casteyrunia näher an die Küste heran. Danach übergab er Katanja das Steuerruder, ging hinaus und machte sich an den Segeln zu schaffen. Der Zweimaster verlor an Fahrt.

Brennende Schiffe? Katanja setzte das Fernrohr ans Auge und suchte den Horizont ab. Neun Schiffe zählte sie, und es stimmte – über zweien stiegen Rauchsäulen auf. Doch die Schiffe brannten nicht. Schnell rückten sie näher, viel schneller als die anderen. Vier Masten zählte Katanja auf jedem. Bald konnte sie die Quelle des Rauches ausmachen: eine schwarze Röhre, die auf dem Mittelschiff jedes Viermasters zwischen Decksaufbauten und Segeln aufragte.

Katanjas Hand zitterte, als sie das Fernrohr absetzte. Der Weg über das Meer war versperrt! Hastig drehte sie am Steuerruder, der Bug der Casteyrunia glitt langsam der Küste entgegen. Draußen riefen auf einmal erregte Männerstimmen. Sie stürzte aus dem Ruderhaus. Auf den Einmastern schrien die Nordmänner. Sie deuteten nach Westen. Zwei Viermaster und mehrere Dreimaster näherten sich auch von dort. Jacub stand an der Reling und beobachtete die fremden Schiffe durch sein Fernrohr.

Katanja blickte nach Norden: Die Esvalya hatte aufgeschlossen. Nicht weit hinter ihr, über dem Bergrücken einer Landzunge, stand eine weitere Rauchsäule. Kreuzte auch dort ein Viermaster?

»Zwei albridanische Kriegsschiffe!« Jacubs Stimme klang seltsam brüchig. »Und ein Dreimaster segelt unter dalusianischer Flagge …! Doch welcher Fürst führt eine blaue Flagge mit Greif und Schild …?« Er stutzte, setzte das Rohr ab. »Warum nimmt die Casteyrunia Kurs auf die Küste?«, fragte er verblüfft.

»Wir müssen fliehen!« Katanjas Stimme bebte.

»Was ist mit dir?« Erschrocken sah er sie an.

»Wir müssen versuchen, über Land zu entkommen!« Sie deutete wieder nach Norden. »Sie greifen von drei Seiten an!« Ein Viermaster schob sich mit ungewöhnlich hoher Geschwindigkeit aus der Deckung der Landzunge. »Und sie brennen nicht. Sie fahren mit Dampf!«

»Was sagst du da?« Ungläubig starrte Jacub den Viermaster mit der rauchenden Röhre auf dem Mittelschiff an. »Man segelt mit Wind und niemals mit Dampf.«

Katanja lief zu ihm und packte ihn am Arm. »Sie können mit Dampfdruck angetrieben werden«, flüsterte sie. »Es müssen Schiffe des Eisernen sein … er ist hinter mir her, er hat mich gefunden …!«

»Warum sollte eine Legendengestalt ausgerechnet hinter einer kleinen jungen Frau her sein?« Halb spöttisch musterte er sie.

Sie zog ihn zum Ruderhaus. »Schau dieses unheimliche Schiff an und glaube mir, dass hier Dinge geschehen, von denen du nichts weißt!«

Jacub machte sich von ihr los. Aus schmalen Augen beobachtete er abwechselnd den langen kastenförmigen Viermaster und den vorderen der beiden albridanischen Segler. »Die Bryta …« Er flüsterte.

»Das Flaggschiff der Königin – sucht sie mich tatsächlich hier am Ende der Welt?« Bleich war er plötzlich, sehr bleich.

Dem von Norden herangleitenden Viermaster mit dem rauchenden Rohr folgte ein Dreimaster mit dalusianischer Flagge. Beide glitten aus einer Bucht. Der große Viermaster näherte sich rasch der Esvalya. Die Nordmänner auf ihren kleinen Seglern bückten ratlos umher. Svervagos brüllte Befehle, die Katanja nicht verstand. Plötzlich schrien einige Männer laut auf. Sie deuteten ins Wasser zwischen der Casteyrunia und ihrer Flotte. Eine Gestalt mit silbrigen Schuppen schwamm dort. Katanja dachte zuerst an eine der räuberischen Meereskröten, die sie nur aus Büchern kannte, doch selbst deren Jungtiere waren größer; außerdem hatten sie weder Silberschuppen noch silbrige Scheitelflossenkämme. Das Wasser rund um die fremdartige Gestalt begann zu brodeln und zu schäumen, überall tauchten jetzt Scheitelflossenkämme auf – grüne, blaue, türkisfarbene und rötliche.

Jacub murmelte einen Fluch und wich von der Reling zurück bis zum Mast. Katanja blickte nach Süden. Die neun Schiffe waren inzwischen so nahe, dass sie auf einigen die Umrisse von Menschen erkennen konnte. Von den Rauch ausstoßenden Viermastern trennten die Casteyrunia keine fünf Steinwürfe mehr. Von einem der beiden schwarzen Schiffe stieg auf einmal ein Vogelschwarm auf. Ein heißer Schrecken fuhr Katanja in alle Glieder. »Ins Ruderhaus!« Sie packte Jacub und zerrte ihn hinter sich her. »Schnell!«

Ein Blitz schien durch den heiteren Abendhimmel zu zucken, ein Krachen dröhnte über das Meer. Es hörte sich so an, als hätte ein Titan eine himmelhohe Eiche mit einem Axthieb gespalten. Auf dem Dach des Ruderhauses fauchte Yiou, am Bug krächzte Merkur, und Katanja fuhr herum: Die Esvalya stand in Flammen. Menschen sprangen über Bord.

Von allen Seiten lärmte es nun. Das Meer toste, die Nordmänner schrien, Sturm heulte, und das Rauschen, Schreien und Krächzen heranfliegender Vögel war mit einem Mal allgegenwärtig. Katanja riss sich vom Anblick der brennenden Esvalya los, zerrte Jacub ins Ruderhaus und zog die Tür hinter sich zu.

Sie benutzen verbotene Waffen …

Wie ein Schmerz brannte der Gedanke in ihrem Hirn. Am Bug sah sie den Kolk aufflattern. Merkur flog zur Küste.

Durch ihr Fernrohr spähte sie unter dem heranrauschenden Vogelschwarm hindurch zu den beiden Viermastern. Aus der Menge der Bewaffneten an der Bugreling ragte eine schwarze Gestalt. Ein blauer Schimmer lag auf ihrem Gesicht. »Der Eiserne!«, entfuhr es ihr. Ihre Knie gaben nach, sie hielt sich am Steuerruder fest.

»Sie schneiden uns den Weg ab!«, schrie Jacub und deutete zur nahen Küste. Zwei Dreimaster pflügten von dort durch die Wogen auf sie zu. Katanja richtete das Fernrohr zur Küste und auf die Schiffe, die den Kurs der Casteyrunia kreuzten. Am Bug des vorderen sah sie einen großen Mann mit grauen Zöpfen und in schwarzem Mantel. Auch er bückte durch ein Fernrohr.

Katanja fuhr herum und richtete ihr Fernrohr auf den dritten Viermaster, auf den im Norden. Der fuhr gerade an der brennenden Esvalya vorbei. Unter den Kriegern am Bug fielen ihr ein Ritter in grauer Rüstung und ein kleiner glatzköpfiger Mann mit Augengläsern auf. »Jusarikaner«, flüsterte sie. »Das ist ihre Flagge.«

»Was redest du bloß?« Jacub drehte am Steuerruder und versuchte den beiden Schiffen auszuweichen, die ihnen entgegenkamen. »Was soll das für ein Volk sein …?«

Schlagartig wurde es dunkel im Ruderhaus. Flügel schlugen gegen Fenster und Holz, Klauen schabten über Glas, Planken und Seitenwände. Picken, Pochen und Hacken Tausender Schnäbel umgab das Paar im Ruderhaus wie Trommelwirbel. Im Gewimmel und Geflatter vor dem Fenster erkannte Katanja große weiße Möwen und kleine Graukolks. Über sich, auf dem Dach des Ruderhauses, hörten sie die Großkatze fauchen und brüllen.

Das Schiff schwankte plötzlich. Weil unzählige Vogelleiber ihnen die Sicht versperrten, konnten sie den Grund dafür nicht erkennen. Die Casteyrunia neigte sich so heftig nach Backbord, dass beide gegen die Seitenwand taumelten. Der Bug stieg so unerwartet und stürzte so steil, dass sie zwischen Steuerruder und Rückwand taumelten. Endlich gelang es ihnen, sich am Steuerruder und aneinander festzuhalten. Keiner sprach noch ein Wort, das blanke Entsetzen schnürte ihnen die Kehlen zu.

Dach und Seitenwände vibrierten unter Schnabelhieben. Der hölzerne Teil des Türblattes begann zu splittern, hackende Schnabelspitzen wurden sichtbar. Und dann zersprang eines der beiden schmalen Türfenster. Drei oder vier Graukolks flatterten krächzend ins Ruderhaus. Eine Möwe folgte, eine zweite zwängte sich schon durch die Öffnung. Katanja packte ihr Fernrohr und schlug damit nach den Vögeln, Jacub wehrte sie mit bloßen Händen ab.

Um sich schlagend, stürzte der Rotschopf zur Tür, warf sich mit dem Rücken gegen die Fensteröffnung und riss seinen Dolch aus dem Gurt. »Mein Schild!« Er deutete auf den Boden neben dem Steuerruder. Ein mit Leder bespannter Holzschild lag dort über einem Schwert. Katanja bückte sich danach, packte ihn und schleuderte ihn zu Jacub. Der drückte ihn gegen das Türfenster.

Katanja riss sich einen Graukolk aus dem Haar, trat auf einen zweiten, der krächzend und fauchend mit gebrochener Schwinge am Boden hüpfte und nach ihren Beinen hackte. Schaudernd hörte sie Vogelknochen splittern. Mit dem Fernrohr wehrte sie den dritten Vogel ab. Jacub hatte die zweite Möwe an der Schwinge erwischt und schlug das kreischende Tier so lange gegen die Kante des Kartentisches, bis dessen Genick zerbrach. Unter Katanjas Sohle zersplitterten die Knochen eines zweiten Graukolks. Den nächsten bekam sie am Hals zu fassen und drückte ihm die Kehle zu, bis sein Geflatter erlahmte; einem vierten zerschlug sie mit dem Fernrohr das Rückgrat.

Als die Eindringlinge tot waren, lauschten sie dem Schnabelgehämmer am Fenster, auf dem Dach und hinter dem Schild. »Warum brannte die Esvalya?«, rief Jacub von Eyrun.

»Sie haben verbotene Waffen benutzt.«

»Wer?« Die Casteyrunia schaukelte und schwankte noch immer.

»Die Jusarikaner, sie haben Lichtbündler eingesetzt.«

»Willst du mich zum Narren halten?« Zorn verzerrte seine bleiche Miene. »Was, bei allen Finstergeistern der Feuertiefe, sind Lichtbündler?«

Das Bugfenster des Ruderhauses zersplitterte in hundert Scherben. Krächzend und schreiend flatterte Mordgefieder herein. Katanja riss sich ihren Mantel über den Kopf und hob schützend die Arme vor das Gesicht. Jacub packte seinen Schild, stürzte zu ihr und drängte sie in die Ecke unter dem Fenster neben dem Kartentisch. Mit seinem Körper versuchte er, ihren Körper zu schützen, mit seinem Schild schützte er sich selbst, so gut es ging. Dutzende Schnäbel hackten darauf herum, Dutzende Vogelklauen drangen durch seine Hosen.

Ein lauteres, feineres Rauschen erhob sich plötzlich. Helles Zwitschern und Tschilpen mischte sich unter das böse Krächzen der Graukolks und das schrille Kreischen der Möwen. Das Schnabelgehämmer ließ nach, Vogelklauen lösten sich aus dem Kleiderstoff. Irgendwo über dem Schiff schrien Greife. Das Schnabelgehämmer auf dem Schild und gegen Jacubs Stiefel und Beine hörte schlagartig auf.

Der Eyruner hob den Schild ein wenig nach oben, und Katanja wagte es, unter ihrem Mantel heraus zu äugen – Hunderte von Sperlingen schwirrten durch das Ruderhaus. Zu Dutzenden hüllten sie Graukolks oder Möwen ein und pickten wild auf sie ein. Durch den Fensterrahmen vor dem Steuerruder steckte ein riesiger schwarzer Greif seinen Schädel, fauchte und schlug seinen scharfen Krummschnabel in eine Möwe.

Möwen und Graukolks flüchteten, ein dichter Schwarm von Sperlingen und einige Greife verfolgten sie. Schwer atmend sahen Jacub und Katanja einander an. Beide bluteten aus Schrammen an Handrücken und auf den Wangen. Sie halfen einander hoch, spähten aus dem glaslosen Fenster. Am Bug saß Yiou und leckte sich ihre Wunden. Ein Berg von zuckendem Gefieder umgab sie.

Die See rund um die Casteyrunia brodelte. Einer der Segler, die ihnen den Weg abschneiden wollten, schaukelte gekentert in haushohen Wogen. Wale hoben eben den zweiten an und warfen ihn auf die Seite. Männer trieben zwischen den Schiffen. Schuppige Gestalten warfen sich auf sie und zerrten sie unter Wasser.

»Was ist das?« Jacub war totenbleich. Seine blutleeren Lippen zitterten. »Bei Dashirin – was geschieht hier?«

»Das sind die Anderen«, flüsterte Katanja. »Hab keine Angst …«

»Ich hab keine Angst«, flüsterte er.

Auf einmal sahen sie nasse, silbrige Fäuste den Bugspriet umklammern. Ein silberschuppiger Mann zog sich aus dem tobenden Meer, kletterte auf den Bug und schwang sich über die Reling. Fauchend und mit gesträubtem Rücken- und Schwanzfell sprang Yiou an der offenen Ruderhaustür vorbei zum Heck. Der Silberschuppige mit dem Scheitelflossenkamm hielt sich an der Bugreling fest und spähte zum kaum noch sieben Steinwürfe entfernten Strand.

»Bei Dashirin …« Jacub taumelte über tote Vögel hinweg zur Rückwand. Er schluckte und riss Augen und Mund auf. »Was ist das, bei allen guten Geistern von Eyrun?« Er bückte sich nach seinem Schwert. Es zitterte ihm in den Händen.

»Die Anderen sind auf meiner Seite.« Katanja hielt ihn fest, sah ihm ins Gesicht. »Hab keine Angst, sie helfen uns. Pack das Nötigste ein – wir müssen über Land fliehen!« Sie taumelten von einer Wand des Ruderhauses zur anderen.

Jacub starrte an Katanja vorbei durch das zerbrochene Fenster zu dem ungeheuerlichen Wesen am Bug, wie gefesselt war sein Blick. Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände, sah ihm fest in die Augen und rief: »Hast du mich verstanden? Du musst keine Angst haben! Sie sind auf unserer Seite!« Er nickte.

Sie ließ ihn los, stürzte aus dem Ruderhaus und ein paar Schritte weiter zur Luke, die auf die Treppe ins Unterdeck führte. Draußen auf dem Meer trieben drei oder vier gekenterte Schiffe. Ein mächtiger Wal stieg hoch und warf sich gegen einen der Viermaster aus Jusarika. Katanja hörte Holz splittern, sah noch das schwarze Rohr des Schiffes kippen. Dann sprang sie die Treppe hinunter, riss ihre Truhe auf, stopfte ihren Lederrucksack voll mit dem Nötigsten und lief zurück ins Ruderhaus. Auch Jacub hatte ein Bündel gepackt und geschultert. Aschfahl war er. Schild und Schwert hingen auf seinem Rücken. Voller Schrecken starrte er zum Bug, wo noch immer der Silberschuppige stand und die Angriffe der Wasserwesen auf die Menschen beobachtete.

Ein Ruck ging durch die Casteyrunia, als sie auf Grund lief. Der Silberschuppige hechtete ins Meer und tauchte ab. Jacub ließ ein kleines Ruderboot zu Wasser. Mit einem Sprung setzte Yiou hinein. Jacub und Katanja kletterten von Bord des Zweimasters. Wehmütig dachte die Frau aus Altbergen an ihre Truhe im Unterdeck. Sie ruderten an Land. Als sie aus dem Boot sprangen und hinter der Großkatze her den Dünen entgegenliefen, sah Katanja eine kleine, krumme Gestalt auf dem Dünenkamm stehen und winken. Sakrydor.
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Die Nacht gehörte dem Geschrei der Ertrinkenden, dem Stöhnen der Verwundeten und dem Geflüster der Betenden. In jeder Plankenfuge nistete die Angst, auf jeder Rahe, jeder Leitersprosse.

Seit zwei Stunden stand Bosco am Bug der Dalusia, starrte in die Dunkelheit und versuchte zu verstehen, was er gesehen, was er erlebt hatte. Hinter ihm rannte Maragostes vom Bug zum Heck, von Backbord nach Steuerbord und schrie Befehle. Im Ruderhaus steckten zwei Rotmäntel die Köpfe zusammen und suchten nach einer Erklärung der unerklärlichen Ereignisse. In der ganzen zusammengewürfelten Flotte gab es keinen, der nicht bis ins Mark erschüttert war von der Seeschlacht, an deren Beginn man wehrlose Barbaren anzugreifen glaubte und an deren Ende man sich unbesiegbaren Mächten gegenübersah.

Wohin er blickte, sah Bosco Ruderboote durch die nächtliche See gleiten, deren Besatzungen nach Überlebenden suchten. Links und rechts von Bosco kauerten Seeleute an der Reling. Sie zitterten, obwohl sie sich in Felle und Decken gewickelt hatten. Einer betete flüsternd zu Dashirin, ein zweiter sprach mit seiner abwesenden Mutter, ein dritter stierte stumm vor sich hin.

Bosco dachte an Tikanum. So also hätte der Kampf um die Erdstadt enden können, wenn die Anderen eingegriffen hätten – mit einem Sieg. Der Gedanke erbitterte ihn.

Wie um zu verschnaufen, lehnte sich Maragostes neben ihn an die Reling. »Das war die Strafe, Ginolu …«, flüsterte er schwer atmend und schlug mit seiner Hakenhand auf die Relingbalustrade. Bosco sah ihn fragend an. »Die Strafe der Götter für das, was der Fürst damals dem Ratsältesten von Olmerid angetan hat. Erinnerst du dich?« Und ob Bosco sich erinnerte! »Und auch die Strafe für das, was er jetzt wieder den Gefangenen von Hagobaven zugefügt hat.« Ehe Bosco antworten konnte, stieß er sich ab, lief zum Ruderhaus, brüllte Befehle.

Die Jusarikaner hatten verbotene Waffen eingesetzt, Lichtbündler. Sie hatten ihre mörderischen Vogelschwärme auf die Barbaren gehetzt, vor allem auf den Zweimaster mit der Frau, deren Brief der Magier aus Eyrun abgefangen hatte. Und der Eiserne hatte am Bug seines Schiffes zwischen seinen Mammutcaniden gekniet und seine körperlose Kraft ausgespielt, um Nordleute und Tiefländer ins Meer zu reißen. Und dennoch: Fünf Schiffe seiner vereinigten Flotte waren gesunken – drei südländische Segler und die beiden albridanischen Fregatten. Die dalusianische Flotte allein hatte mindestens dreißig Männer verloren. Und was für Nadolpher und den Eisernen am schwersten wog: Die junge Frau, deren Brief der Hexenmeister aus Eyrun abgefangen hatte, war entkommen.

Das wiederum stimmte den einäugigen Mann aus Tikanum zuversichtlich. Dabei hatte er schon alle Hoffnung fahren lassen, als er von der Eroberung Hagobavens erfahren hatte. »Katanja von Altbergen …«, murmelte Bosco. Jeder, der etwas zu sagen hatte in der Flotte der Jusarikaner, Albriden und Dalusianer, kannte inzwischen den Namen. »Warum schicken sie eine einzelne junge Frau? Und warum durften wir nicht erleben, was sie erlebte? Warum haben uns die Anderen nicht geholfen?« Halb dachte er laut, halb sprach er mit seiner Meisterin Tarsina. Seit ihrem Tod in Savasom hatte er sich diese murmelnden Gespräche mit der Toten angewöhnt.

Bosco schüttelte die trüben Gedanken ab. Hellwach musste er jetzt sein, mit all seinen Sinnen hier, in diesem Meeressund am Ende der Welt, hier, unter all den feindlichen Menschen und Mächten. Er spähte auf die nächtliche See hinaus. Auf allen Schiffen brannten Öllampen, auf allen wurde gearbeitet. Dem Flaggschiff der Königin hatte ein Sperlingsschwarm die Takelage zerfetzt, und auf dem Viermaster des Eisernen hatte ein Wal zwei Masten und das rauchende Rohr umgerissen und die Decksaufbauten zertrümmert. Der Meereskoloss war aus dem Wasser gesprungen und hatte sich auf das Schiff geworfen. Elf Männer hatte allein dieser Angriff das Leben gekostet.

Die Umrisse eines großen Ruderbootes mit etwa einem Dutzend Menschen schälte sich aus der Dunkelheit. Bosco erkannte das Blondhaar der Königin und die zierlichen Gestalten einiger Jusarikaner. Neben der Königin saß ihr massiger Thronritter Walliser. Das Boot machte an der Bordwand fest, ein Schwarzmantel kletterte an Bord.

Bosco dachte an seine Schwester und ihre kleine Familie. Ob sie noch lebten? Und er dachte an Tiban und fragte sich, ob der Waldläufer Hagobaven wohl erreicht haben mochte. Immerhin hatte die Sozietät nur ihre Erdstadt verloren und keines ihrer Mitglieder – bis auf drei Frauen und zwei Männer. Möglicherweise war sie also gewarnt worden.

»Fürst Nadolpher und der Eiserne halten Kriegsrat, Ginolu!«, rief Maragostes aus dem Halbdunkel des Oberdecks. »Wir müssen zur Etlantyca hinüberrudern!«

Mit zwei Rotmänteln kletterten sie hinunter in das große Ruderboot. Bosco setzte sich neben die Königin. Gleich in den ersten Tagen des Winterlagers hatte Nadolpher selbst ihn der Herrscherin von Albridan vorgestellt. Wie Luft hatte sie ihn behandelt. Jetzt hockte sie bleich und statuengleich neben ihm. Bosco richtete sein Inneres Augenohr auf sie. Wut, Schmerz und wilde Entschlossenheit fluteten ihm entgegen. Er zog seine geheimen Sinne sofort zurück.

Ihr Ruderboot glitt an einem Viermaster aus Jusarika vorbei. Das Schiff fuhr langsam durch die Nacht. Aus seinem Rumpf hörte Bosco es stampfen und rauschen. Von der Reling aus richtete die Besatzung den Schein mächtiger Lampen auf die Wogen und suchte das Meer nach Überlebenden ab.

»Ich möchte wissen, was für ein Öl sie benutzen, um derart helles Licht erzeugen zu können«, murmelte Torya.

Bosco wusste, dass die Jusarikaner kein Öl benutzten, doch er schwieg. Vor ihnen wuchs die Bordwand der Etlantyca empor.

Der Einäugige im Gefiedermantel erhob sich, griff als Erster nach der Strickleiter, die sie heruntergelassen hatten, und stieg hinauf. Oben angekommen, streckte er der Königin die Hand entgegen und half ihr an Bord. Während einer nach dem anderen aus dem Ruderboot hinaufkletterte, betrachtete Königin Torya das schwarze Metallrohr, das zwischen den beiden Mittelsegeln aufragte. Ehrfurcht und Neugier spiegelten sich in ihrer Miene. »Wozu mag dieser rauchende Turm gut sein?«, murmelte sie, an Walliser gewandt.

»Sie benutzen einen neuartigen Antrieb«, erklärte Bosco, als der Thronritter nur mit den Schultern zuckte. »Das Rohr ist ein Teil davon, sie nennen es ›Schloter‹.« Die Bezeichnung hatte er von einem Rotmantel gehört. In den Büchern der Chronik von Tikanum hatten die Rohre »Schornsteine« geheißen. »Unter dem Schloter, auf dem Unterdeck, liegt eine Art Großofen. Wenn man es eilig hat, feuert man ihn an, bringt eine Menge Wasser zum Kochen und erzeugt Dampf. Der Druck des Dampfes treibt ein hölzernes Schaufelrad am Heck des Viermasters zu kräftigen Drehbewegungen an. Und schon bewegt sich der Kahn.«

Torya und ihr Thronritter musterten ihn, Walliser verblüfft, die Königin aufmerksam. »Man erzählte mir, du würdest alle Sprachen zwischen der Ostwildwelt und den Westinseln verstehen«, sagte die Königin.

»Viele. Ein guter Geist hat mich mit einer raschen Auffassungsgabe gesegnet.«

»Offenbar nicht nur damit«, erwiderte Torya, drehte sich um und ging zu den Deckaufbauten am Heck.

Bosco folgte ihr.

Die Ratsversammlung fand in einem kleinen Saal auf dem mittleren Achterdeck der Etlantyca statt; die Jusarikaner nannten ihn »Messe«. Bosco war darauf vorbereitet, dass der schwarze Eisenriese daran teilnahm; als er ihn dann sah, richteten sich ihm dennoch die Nackenhaare auf. Die ganze Zeit über stand der Eiserne neben Catavar an der Wand hinter der Schmalseite der langen Tafel, an der alle anderen saßen: Nadolpher, der einhändige Maragostes, zwei Cabullos und ein Kapitän der Barbaren aus Apenya, der wilde Walliser, zwei Frauen und fünf Männer der Jusarikaner und die Königin. Neben ihr saß Bosco. Den Magier konnte er nirgends entdecken. War er tot? Der Gedanke gefiel ihm.

Nadolpher eröffnete die Ratsversammlung. Wie ein Vorsitzender thronte der kleine Mann mit den dicken Augengläsern am Ende der Tafel. Und hinter seinem Rücken standen Betavar und Catavar, als wären sie für seinen persönlichen Schutz zuständig. Durch die Sehschlitze ihrer Visiere strahlte blau-violettes Licht.

Die sieben Jusarikaner waren dürre, schweigsame Menschen. Ihre Kleidung hatte sich seit den Tagen von Chiklyo nicht verändert: schwarze, eng anliegende Ganzkörperanzüge, die am Kragen in Stirn und Wangen halb bedeckende Kappen gleicher Farbe übergingen. Darüber trugen sie weite Mäntel, alle rot. Vier hatten durchscheinende blassgelbe, drei dunkelbraune Haut. Sie ähnelten einander, und sie ähnelten Nadolpher. Die meisten waren klein – wenn auch nicht so klein wie er – und alle schienen ähnlich wenig Haare zu besitzen, sogar die Frauen.

Einen erkannte Bosco wieder: den Rotmantel, der auf dem Dorfplatz von Chiklyo aus dem Spruch Dashirins an Alphatar vorgelesen hatte. Fünfzehn Sommer war das her. Sein Gesicht war gelb und hohlwangig geworden, und eine große Brandnarbe verunstaltete seinen Mund. Die Zeit war nicht spurlos an dem Mann vorübergegangen.

An dir auch nicht, kleiner Ginolu, dachte Bosco und fuhr sich erst über den Kahlkopf und rückte dann seine Augenklappe zurecht. Er vermied den Blickkontakt mit dem Rotmantel.

Nadolpher eröffnete nicht nur die Ratsversammlung, sondern führte auch das Wort. Zunächst fasste der Zwerg mit den Augengläsern die Schäden und Verluste der »überraschenden Ereignisse« vom Vortag zusammen, so drückte er sich aus. Er nannte die Zahl der verlorenen Schiffe – fünf von achtzehn – und die Zahl der Verwundeten, Vermissten und Toten. Über hundert von fast tausend Mann galten als tot oder vermisst.

Dann lieferte Nadolpher Erklärungen für das Unerklärliche. Es habe wohl ein Seebeben gegeben und dazu einen Orkan, wie sie in dieser Weltgegend durchaus vorkamen. Vermutlich verfügten die Feinde der Goldzeit über geheime Waffen und könnten Vögel auf ähnliche Weise dressieren und mit Magneten steuern, wie die Jusarikaner selbst es verstanden. Und wahrscheinlich seien solche Magnetwerfer auch schuld an dem unnatürlichen Verhalten der Wale.

Schuld am unnatürlichen Verhalten – so nannte der Zwerg das.

Alle schwiegen. Niemand wollte wissen, warum ohne eines der unter Seeleuten bekannten Vorzeichen aus dem Nichts ein Orkan ausbrechen konnte; niemand fragte, warum die Wale ausschließlich Schiffe der eigenen Flotte angegriffen hatten; niemand gab zu bedenken, dass man es mit nur acht Barbaren-Schiffen zu tun gehabt hatte, von denen das größte gleich zu Beginn der Schlacht brennend gesunken war und von denen sechs nur winzige Einmaster gewesen waren; niemand wollte wissen, wie auf dem achten Schiff, einem kleinen Zweimaster, die unzähligen Sperlinge und die riesigen Greifen Platz gehabt haben sollten, die soviel Schaden auf den Schiffen angerichtet hatten; und niemand erkundigte sich nach den unheimlichen Wasserwesen.

»Die Frau, die wir suchen, konnte fliehen«, erklärte Nadolpher zum Schluss. »Leider. Eine Großkatze, ein Kolk und ein rothaariger Ritter begleiten sie. Doch ihr Ziel ist leicht zu erraten: Sie will zur Erdstadt. Da Hagobaven in unserer Hand ist, dürfte es keine Schwierigkeit sein, die Frau noch in den nächsten Tagen gefangen zu nehmen. Außerdem gibt es eine Spur der Flüchtlinge. Betavar wird noch heute mit fünfzig Mann an Land gehen und ihre Verfolgung aufnehmen.« Er hob den Blick und wandte sich an den schwarzen Eisenkerl. »Suche dir einen Primoffizier und drei Offiziere aus, Subkommander. Von den Barbaren und unseren Verbündeten aus Apenya nimm die besten Späher und Vogelführer und die stärksten Wildsaujäger mit.«

»Das werde ich tun, Kommander!«, tönte es dumpf hinter dem geschlossenen Visier des Eisernen. »Jawohl! Und wir werden sie finden, und alles wird gut werden.« Seine tiefe Stimme war von freundlicher Monotonie. Nie zuvor hatte Bosco jemanden auf diese Weise reden hören. Eine Gänsehaut perlte ihm den Rücken hinunter.

»Ein zweiter Verfolger ist bereits unterwegs, doch wir brauchen noch eine dritte Gruppe, die der Verächterin der Wahren Goldzeit den Weg von der Meeresenge im Osten aus abschneidet.« Nadolpher richtete seinen Blick auf die Königin. »Das übernimmst du mit deinem Flaggschiff. Mein Dolmetscher Ginolu soll dich unterstützen, denn möglicherweise wird das Weib aus Altbergen die Hilfe Eingeborener suchen, deren Sprache wir nicht kennen. Wähle zwanzig erfahrene Kämpfer aus, unterstelle sie einem meiner Suboffiziere und bringe sie mit deinem Schiff zur Meerenge im Osten der Insel. Falls die Frau unserer Falle entkommt, könnte sie versucht sein, über die Brückenruine dort aufs Festland im Nordosten zu fliehen. Das darf keinesfalls geschehen!«

»Wie du meinst«, sagte die Königin, und Bosco glaubte ihren Widerwillen gegen die Befehlsgewalt des Zwerges zu spüren.

»Und nun zu besseren Nachrichten«, sagte Nadolpher mit merklich entspannter Stimme. »Unter den Gefangenen von Hagobaven haben wir eine Frau gefunden, die aus der Bergstadt Altbergen stammt. Roscar von Eyrun hat sie dankenswerterweise vernommen. Wir kennen nun die Lage der Sozietät am Großen See. Und den Weg dorthin kennen wir auch.«

Siedendheiß fuhr es Bosco in die Knochen. Um nicht laut zu schreien, wollte er tief durchatmen, doch sein Brustkorb schien plötzlich in einem Schraubstock zu stecken. Er senkte den Blick, biss die Zähne zusammen und wartete auf klare Gedanken.

Nadolpher äugte inzwischen zu seinem Kriegsmeister. »Wähle einen Primoffizier und zwei Offiziere aus, Subkommander Catavar, stelle ein Heer aus zweihundert Kriegern zusammen und mache dich morgen früh mit einem unserer Viermaster und zwei Südlandseglern auf den Weg in den Süden.«

Die graue Eisengestalt Catavars straffte sich, das bläuliche Licht hinter seinen Sehschlitzen flammte zu einem violetten Brand auf.

Nadolphers große Augen hinter den dicken Augengläsern zuckten zwischen Maragostes, der Königin und ihrem Thronritter hin und her. »Zwei Schiffe mit je hundert Mann aus euren Reihen werden den Subkommander begleiten, eines aus Dalusia und das Schiff deines Ritters Walliser, Torya von Albridan.« Und dann wieder an den Kriegsmeister Catavar gewandt: »Höre deinen Auftrag, Subkommander: Zerstöre Altbergen und entreiße den Verächtern der Goldzeit dort das Geheimnis der Lichterburg.«


 

Fünf

 

Zwei Hüter der Vorhalle führten den Mann mit der Narbe in die Wohnkuppel der Meisterin. Honnis von Tikanum sah lange nicht mehr so bleich und eingefallen aus wie noch im vergangenen Winter. Sein schmales Gesicht war stoppelbärtig, sein dunkles Langhaar pflegte er sich mit einem roten Tuch aus der Stirn zu binden. Er trug einen tiefschwarzen Kolk auf dem Unterarm. »Der ist zahm, ich habe ihn unten an der Flussmündung in einer Birke entdeckt.« Honnis streckte den Arm mit dem Vogel aus. »Er trägt eine Briefkapsel.«

»Danke.« Der Kolk kam Grittana bekannt vor. Sie löste die graue Briefkapsel von der Vogelklaue. Nicht viele benutzten Grau als persönliche Farbe. Um einen, der sie einst benutzte, hatten sie lange getrauert in Altbergen.

»Kümmert euch bitte um das Tier«, wandte sie sich an die beiden in braunes Leder gehüllten Hüter der Vorhalle. Die Männer verließen die Wohnkuppel. Grittana bot Honnis einen Platz und Wasser und Nüsse an. Mit der Briefkapsel zog sie sich in ihr Lesezimmer zurück. Dort öffnete sie die Hülle und entnahm ihr das dünne Briefpergament. Im Schein der Wandlampe über ihrem Stehpult versuchte sie, die schwer leserlichen und offenbar hastig hingeworfenen Zeilen zu entziffern.

»… Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt, deswegen nur das Allernotwendigste: Die Truppen des Eisernen haben Hagobaven entdeckt. Die erste Rotte barbarischer Krieger steht bereits vor dem Tor. Mit einer Ramme versuchen sie es zu zerbrechen. Ihre dumpfen Stöße sind bis in die unterste Ebene zu hören. Wir müssen die Kernstadt aufgeben. Drei Frauen und zwei Torwächter, die in der Umgebung des Haupttores Kräuter sammelten, sind in Gefangenschaft geraten. Unter den Frauen ist Linderaus Tochter Jorinal. Ab jetzt ist Altbergen in größter Gefahr …«

Grittana ließ den Brief sinken. Eisige Enge schnürte ihr die Brust zusammen. »Hagobaven ist gefallen«, sagte sie mit brüchiger Stimme, und als keine Antwort aus dem Vorraum kam: »Hast du gehört, was ich sage, Honnis?«

Mit dem Wasserbecher in der Hand stand der Mann aus Tikanum im Durchgang zum Leseraum. Seine Augen waren Schlitze. »Ist das wirklich wahr?«, flüsterte er.

»Geh und suche Tondobar und Linderau. Der Rat muss sich versammeln, gleich.«

Honnis eilte aus Grittanas Wohnhöhle. Die Meisterin senkte den Blick, las den Brief ein zweites und ein drittes Mal. Er war im Frühjahr geschrieben worden, vor fast zwei Monden. Sie versuchte den Namen unter dem Brief zu entziffern, und als es ihr gelang, seufzte sie tief und schüttelte ungläubig den Kopf. Ein paar Atemzüge lang schloss sie die Augen. Sie dachte an Helvis, die Botanikerin, und ein flüchtiges Lächeln glitt über ihr von tausend feinen Linien zerfurchtes Gesicht. Doch dann dachte sie an Linderau, und das Lächeln gefror.

Ihr erster Weg führte zur Wohnkuppel des Ratsältesten und seiner Gefährtin. Stumm gab sie ihnen den Brief zu lesen. Beide hielten einander schluchzend fest, als sie ihn gelesen hatten. Der Schmerz über das Schicksal ihrer Tochter überwältigte sie. Linderau bat Grittana, die Ratsversammlung zu leiten.

Später, im großen Versammlungssaal, reichte die Meisterin den Brief vor allen anderen an Helvis. Die entrollte das Pergament und erkannte die Handschrift sofort. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, während sie las. »Er lebt«, flüsterte sie wieder und wieder und schüttelte fassungslos den Kopf dabei. »Er lebt …«


 

Sechs

 

Mit einem gusseisernen Kran ließen sie zuerst den schweren Rinkuda-Stier und danach die beiden Caniden-Mutanten vom verwüsteten Deck des Viermasters auf ein Floß hinab. Der schwarze Titan selbst und vier seiner muskelbepackten Wildsaujäger bedienten die mächtige Kurbel. Bosco und Torya beobachteten die Arbeit von der Bryta aus. Die Königin hatte ihn zu sich aufs Achterkastell gewunken. Er war gespannt, den Grund zu erfahren.

»Bei allen Göttern Albridans!« Die Königin sah die schwarz-weiß gescheckten Mammutcaniden mit den säbelförmigen Stoßzähnen zum ersten Mal. »Was sind das für entsetzliche Bestien?«

»Mutanten …« Bosco musterte Torya von der Seite. Nadolpher hatte sie ihm gegenüber als »Dienerin Dashirins« vorgestellt. Doch war sie das wirklich? »Habt ihr viele Götter in Albridan?«, fragte er beiläufig.

»Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, sie zu zählen.« Torya blickte unverwandt hinüber zu dem beschädigten Viermaster. Ein Schwarm Möwen flatterte dort auf und ließ sich auf Rücken, Schädel und Gehörn des Rinkuda-Stiers nieder. »Manchmal glaube ich, es werden Winter für Winter mehr.«

»Die da verehren nur einen einzigen Gott – Dashirin.« Mit einer Kopfbewegung deutete Bosco hinüber zu den Viermastern aus Jusarika. Am Morgen hatte er sich auf dem königlichen Schlachtschiff einquartiert. Auf ihm sollte er an der Jagd nach Katanja von Altbergen teilnehmen.

»Ich habe die Lehre dieses Gottes gelesen.« Ein harter Zug verschloss ihre Miene. »Selbstverständlich verehre auch ich ihn.«

Bosco glaubte ihr nicht.

»Und in deiner Heimat, Ginolu, wie viele Götter verehrt man dort?«, fragte die Königin. Wollte sie nun seine Rechtgläubigkeit prüfen?

Um mehr von ihr zu erfahren, wagte es Bosco und sagte die Wahrheit: »Keinen.« Drüben, an der Backbordseite des beschädigten Viermasters, schnallten sie den letzten der beiden Mammutcaniden aus den Gurten.

»Ihr glaubt an keinen Gott?« Verblüfft schaute die Königin ihn an.

»Wir glauben an das Leben.« Bosco sah ihr ins Gesicht. Was bewegte diese Frau wirklich? Er wollte sie aus der Reserve locken, wollte einen Blick hinter diese schöne blonde Fassade tun. »Wir verehren seine Kraft und seine Ordnung. Alles, was dem Leben nützt, lieben wir. Alles, was ihm schadet, bekämpfen wir.«

»Das klingt seltsam.« Einen Atemzug lang meinte er, etwas wie Nachdenklichkeit in ihren Zügen zu erkennen. »Seltsam, aber gut.« Sie wandte sich ab und bückte wieder hinüber zum Viermaster des Eisernen. »Jetzt geht er selbst von Bord.« Der schwarze Titan hängte sich an die Kranketten und stemmte seine Stiefel in die Haken. Die Wildsaujäger kurbelten ihn zum Floß hinunter. »Wer genau ist dieser schwarze Riese?«

»Man sagt, er sei der treue Diener Dashirins, von dem das heilige Buch spricht.« Bosco lehnte sich über die Reling. Mit seinem Inneren Augenohr tastete er nach ihrem Geist.

»Du glaubst es nicht?«

»Er redet wie ein unbedarftes Kind, und er kämpft wie ein Schlächter ohne Herz.« Furcht und Ehrgeiz ertastete er und einen ungeheuren Rachedurst.

»Und wie sieht er aus?«

»Keiner weiß es, Königin. Ich habe ihn weder je sein Visier öffnen noch seine Rüstung ablegen sehen. Dasselbe trifft übrigens auch auf den Kriegsmeister Catavar zu.«

»Ach …« Torya drehte sich um. »Bring mir ein Fernrohr, Burgas!«, rief sie ihrem Ersten Throngardisten zu. Seit Taydal aus Albodon geflohen war, stand Burgas an der Spitze der Gardisten. Mit einigen stand er unten an der Treppe zum Heckkastell. »Vielleicht sind es gar keine Menschen«, sagte die Königin leichthin.

Bosco fröstelte. »Was sollen es sonst sein, wenn nicht Menschen?«

»Vielleicht Götter?« Ein spöttisches Lächeln trat auf ihre herben Züge, herausfordernd sah sie ihn an.

Auf einmal lagen ihre Gedanken vor ihm wie ein aufgeschlagenes Buch: Sie war beeindruckt von seiner Klugheit und fürchtete ihn zugleich, weil sie ihn nicht durchschaute. Sie wollte herausfinden, ob sie ihn für ihre Pläne benutzen konnte. Deswegen hatte sie ihn zu sich aufs Kastell gewunken.

»Götter ließen sich kaum Befehle von einem kurzsichtigen, glatzköpfigen Männlein erteilen«, antwortete Bosco.

Einer von Burgas' Gardisten sprang die Treppe hoch und reichte der Königin ein Fernrohr. Sie spähte hindurch und beobachtete das Treiben an Bord des beschädigten Viermasters und im Meer rund um seine Bordwand. Vier große Ruderboote wurden dort jetzt zu Wasser gelassen. Späher, Vogelführer und Wildsaujäger kletterten an Strickleitern in die Boote. Gerät und Gepäck wurde an Seilen und Flaschenzügen hinuntergelassen. Ein schmächtiger Mann in schwarzer Lederrüstung und rotem Mantel befehligte die Arbeit. Einer der Jusarikaner, die Nadolpher als »Primoffiziere« bezeichnete.

»Nadolpher nannte dich mir gegenüber einen Verehrer Dashirins.« Die Königin sprach auf einmal leiser. »Könnte es sein, dass er sich in dir täuscht?«

»Ich habe Nadolpher viel zu verdanken.« Bosco wich aus. »Er hat mich einst aus der Sklaverei befreit.«

»Deine Taten mögen die Taten eines Dankbaren sein, deine Worte dagegen vermögen diese Dankbarkeit gut zu verbergen. Wie sonst könntest du Nadolpher ein ›kurzsichtiges, glatzköpfiges Männlein‹ nennen?« Lächelnd belauerte sie ihn von der Seite. »Du magst sie nicht, Ginolu, nicht wahr?«

»Die Jusarikaner?« Bosco bedachte seine Antwort sorgfältig. »Nun, sie kommen mir fremd vor, das stimmt. Ich werde nicht recht warm mit ihnen.« Das reichte. Jedes weitere Wort wäre zu viel gewesen.

»Und wie denkst du über den Goldzeitschatz, Ginolu von Apenya?«

»Ich bin nicht sicher, ob er wirklich existiert«, behauptete Bosco. »Doch wenn es ihn gibt und wenn er wirklich die Macht über die Welt verleihen kann, dann sollte er nicht in die falschen Hände fallen.« Sein Inneres Augenohr verriet ihm, dass ihr die Antwort gefiel.

»Ich sah dich und wusste, dass du ein Zweifler bist, Ginolu.« Sie setzte das Fernrohr ab und blickte ihm ins Auge. »Ich habe eine Schwäche für Zweifler, denn ich bin selber einer.«

Torya wandte sich ab und spähte wieder durch das Fernrohr. Männer ruderten den schwarzen Titan und seine tierischen Mutanten dem Strand entgegen. Dort warteten bereits zwei Dutzend schwerbewaffnete Wildsaujäger. Ein zweites Ruderboot mit Jusarikanern und Kriegern aus Apenya pflügte durch die Brandung. Männer sprangen ins Wasser und zogen es an den Strand.

»Wir sollten zusammenhalten, Ginolu«, sagte Torya.

»Genau das ging mir eben auch durch den Kopf, Königin.« Boscos Herz klopfte. Auf was ließ er sich hier ein? Vom Schiff des Eisernen waren Hammerschläge und das kreischende Geräusch von Sägen zu hören. Die Seeleute dort hatten begonnen, die Decksaufbauten zu reparieren und den umgestürzten Mast wieder aufzurichten.

»Der Kriegsmeister Catavar ist mit meinem Thronritter Walliser und einem dalusianischen Kapitän nach Altbergen aufgebrochen«, sagte die Königin. »Sie werden die Bergstadt erobern und den Weg zur Lichterburg erfahren. Wenn sie schnell sind, werden sie vor dem nächsten Wintereinbruch zurück sein.« Sie flüsterte plötzlich. »Und wenn wir schnell sind, könnten wir ihnen zuvorkommen.«

Auf dem kastenartigen Schiff drüben begannen die Jusarikaner das große Loch zu schließen, aus dem gestern um diese Zeit noch das schwarze Eisenrohr aufragte. Das Eisenrohr selbst – der Schloter – galt als unwiederbringlich verloren. Er war nach dem Aufprall des Wals ins Meer gestürzt und versunken. Der Viermaster war vorerst nicht mehr seetüchtig.

»Zuvorkommen?« Bosco prüfte jedes Wort der blonden Frau. »Was genau meinst du damit, Königin Torya?«

Am Strand zog inzwischen eine Kolonne aus etwa fünfzig Kriegern die Dünen hinauf. An der Spitze ritt der schwarze Eisenkerl auf seinem mächtigen Rinkuda-Stier. Ein Rotmantel und zwei Schwarzmäntel flankierten ihn. Sie ritten auf kleinen stämmigen Schafsböcken mit langem rotbraunem Fell, wie sie auf den nördlichen Inseln vor Apenya gezüchtet wurden. Die spitzen Schnauzen dicht am Boden Hefen die beiden Mammutcaniden des Eisernen voraus.

»Komm nach Sonnenuntergang in meine Kajüte, Ginolu.« Die Königin sah zu ihren Gardisten hinüber. »Dann können wir ungestört über alles reden.«


 

Sieben

 

Die Großkatze sprang voraus, blieb von Zeit zu Zeit stehen und wartete auf Katanja und Jacub. Das Land hinter den Dünen war flach und karg, der Boden versalzt. Hier wuchsen kaum Bäume und nur wenige Sträucher. Schlickgras wucherte da und dort, Strandastern und Meerstrandwegerich entdeckte Katanja im Vorüberlaufen, doch keine Erhebung und kaum einen Busch, hinter dem man Deckung hätte suchen können. Wenigstens brach schnell die Dämmerung herein. Selbst mit einem Fernrohr würde ein Verfolger sie jetzt nicht mehr so ohne weiteres entdecken können. Katanja lief langsamer. Ihre Lunge stach, ihre Beine schmerzten. Dem Rotschopf schien es nicht viel besser zu gehen.

So unverhofft wie Sakrydor aufgetaucht war, so unverhofft verschwand er auch wieder. Auch Merkur, ihren letzten Kolk, sah Katanja nirgends. Kurz vor Einbruch der Dunkelheit erreichten sie das Ufer eines schmalen Fjords, der sich weit ins Landesinnere zu erstrecken schien; er war nicht breiter als ein Strom. Kleine Dünen gab es an seinem Ufer, zwischen ihnen konnte man sich verstecken. Doch Jacub und Katanja versteckten sich nicht, sondern liefen hinter den Dünen am Ufer des Fjords entlang landeinwärts nach Osten, bis auch der Vollmond unterging und sie keine zwei Schritte weit mehr sehen konnten.

Sie stiegen einen Dünenkamm hinauf, fanden eine Vertiefung und breiteten dort ihre Felle und Decken aus. Jacub setzte sich an den Rand der Mulde neben seine Großkatze und übernahm die erste Wache. Wenige Schritte entfernt rollte Katanja sich in ihre Decke.

Obwohl sie erschöpft war, fand sie keine Ruhe. Die Trauer um Waller Rosch und seine Brüder und um Polderau quälte sie. Und wo steckte Merkur? Wie sollte sie ohne ihn je wieder einen Brief nach Altbergen schicken, falls der Blaue nicht zurückkehrte? Bald flatterten kreischende Möwen und krächzende Graukolks durch ihr Hirn, ständig hörte sie das Gehämmer von Schnabelhieben, und wenn sie die Augen schloss, sah sie wieder die brennende Esvalya sinken. Schlaflos warf sie sich von einer Seite auf die andere.

Irgendwann setzte sie sich auf und lauschte in die Nacht. Wie von selbst fanden ihre Gedanken sich auf einmal in Jacubs Gedanken wieder. Es ging ihm wie ihr: Bilder wühlten ihn auf. Doch es waren andere Bilder als bei ihr. Er sah eine Flagge, er sah einen schwarzen Greifen auf rotem Grund, und er sah eine blonde Frau mit grünen Augen, eine schöne Frau. Auf einmal erinnerte sich Katanja genau seiner Worte, als er von der Casteyrunia aus die Flagge Albridans erkannte. Sie drehte sich um, so dass sie seine Gestalt oberhalb der Mulde sehen konnte. »Wer sucht dich hier am Ende der Welt?«, fragte sie ihn.

Lange kam keine Antwort. Ihre Frage schien ihn überrumpelt zu haben. »Die Königin von Albridan«, sagte er endlich.

»Und warum sucht sie dich?«

»Sie wollte mich zum König an ihrer Seite machen. Ich bin gegangen, in der Nacht nach dem Tag, an dem wir entschieden, wann wir die Hochzeit bekanntgeben wollten.«

»Hochzeit?« Wie ein Stich fuhr es ihr ins Herz. »Du liebst diese Frau?«

Er antwortete nicht.

»Du bist heimlich gegangen?« Katanja war empört. »Warum hast du ihr nicht gesagt: ›Es ist vorbei, ich gehe‹?«

»Sie hätte mich niemals gehen lassen.« Er wandte sich nicht zu ihr um, sprach leise und tonlos in die Nacht hinein. »Vielleicht hätte sie mich sogar in den Kerker geworfen, nur um mich für sich zu haben.«

»So ist sie?«, staunte Katanja.

Jacub blickte schweigend in die Dunkelheit.

»Trotzdem: Ich mag keine Heimlichkeiten.« Sie legte sich wieder hin und rollte sich in ihre Decke.

»Du kennst sie nicht. Sie ist gefährlich.«

»Welche Frau ist nicht gefährlich, wenn sie verlassen wird?«

Nicht mehr allein die Trauer um die Rosch-Brüder, die Sorge um Merkur und die schlimmen Erlebnisse des zurückliegenden Tages raubten ihr jetzt den Schlaf – nun kreisten ihre Gedanken auch noch um den Mann aus Eyrun und seine Worte; um seine Worte, und das, was sie mit ihr machten. Warum zog sich ihr Herz zusammen, wenn sie daran dachte, dass er eine Frau liebte?

Irgendwann schlief sie dennoch ein. Sie träumte sich acht Winter zurück in Janners Arme. In jener Höhle über dem Flusstal liebten sie sich, während im Wald vor dem Höhleneingang mit der Schneedecke auch die Stille wuchs. Das Glück erfüllte ihre Glieder von den Zehenspitzen bis in die Haarwurzeln, und als ihr Körper mit Janners verschmolz, trat die Meisterin in die Höhle. Sie trug ein schwarzes Kleid, und ein schwarzer Schleier verhüllte ihr weißes Haar. Janner war plötzlich seltsam ruhig. Vor seinem und Katanjas Liebeslager ging die Meisterin in die Hocke, nahm den nackten Janner auf die Arme und trug ihn aus der Höhle in den Winterwald. Dort kniete sie nieder und begrub ihn mit bloßen Händen im Schnee.

Als sie sich wieder aufrichtete, trug Grittana das weite, weiße Gewand einer Meisterin und das rote Stirnband. Sie drehte sich zum Höhleneingang um, lächelte und winkte Katanja zu sich heraus …

Mit unruhigem Herzen wachte sie auf, als die Morgensonne strahlend am östlichen Horizont stand. Jacub hockte noch immer am Rand der Mulde. Ein starker Wind wehte vom Meer her, und er hatte sich sein rotes Haar mit einem schwarzen Tuch aus der Stirn gebunden. Mit seinem Fernrohr suchte er das flache Land ab. Katanja betrachtete ihn, und ihre Beunruhigung wuchs.

»Noch entdecke ich niemanden«, sagte er, als wüsste er, dass sie ihn beobachtete. »Aber sie haben gesehen, dass wir an Land gingen, also werden sie uns suchen.«

»Wer?« Katanja stand auf. »Die dich verfolgen oder die mich verfolgen?« Sie begann, die Decken zusammenzurollen.

»Wer verfolgt dich und warum?«, wollte er wissen. »Den ganzen Winter über hast du mich gepflegt, bis in den Frühling hinein, und nie davon erzählt. Wer bist du, dass eine ganze Flotte dich überfällt? Oder haben sie uns nicht deinetwegen angegriffen?«

Diesmal war es Katanja, die eine Antwort schuldig blieb.

Sie teilten das wenige Trinkwasser, das sie noch hatten, und ein paar Nüsse und Trockenfrüchte. Danach stiegen sie von dem Dünenkamm, um sich auf den Weg nach Osten zu machen. Wenn das Land so eben blieb und keine Flussläufe, Seen und Sümpfe sie zu Umwegen zwangen, trennten sie höchstens noch zwei Tage Fußmarsch von Hagobaven.

»Warum willst du nach Osten?«, fragte Jacub auf dem Weg.

»Dort leben Menschen, die mir mit Ausrüstung und Geleitschutz helfen werden, die Lichterburg zu erreichen.« Katanja hoffte, Jacub würde freiwillig allein in den Ruinen und Kieferwäldern vor Hagobaven bleiben und auf sie warten.

»Wer verfolgt dich?« Er blieb stehen und hielt sie am Arm fest. »Antworte mir.«

»Eine Macht, die verhindern will, dass ich die Lichterburg vor ihr erreiche. Diese Menschen kennen den Weg dorthin nicht, und sollten sie mich fangen, werden sie mir alles erdenkliche Böse antun, um ihn von mir zu erfahren.«

»Das werde ich niemals zulassen«, entfuhr es Jacub. Seine Augen wurden sehr schmal.

Sie sah ihm ins Gesicht. Er war überzeugt von dem, was er da sagte; Katanja las es in seinen Zügen. »Wir werden sehen«, sagte sie nur, machte sich los und ging weiter.

»Du misstraust mir?«

»Du hast eine Frau, die dich liebt, heimlich verlassen.«

»Ist das Liebe, wenn einer den anderen um jeden Preis besitzen will?«

Die Gezeiten wechselten und die Flut kam. Sie konnten nicht länger am Fjordufer entlang des niedrigen Sandkamms laufen, also stiegen sie den verkrusteten Sandhang hinauf. Von dort aus beobachteten sie den westlichen Horizont. Sie mussten nicht lange suchen, bis sie ihre Verfolger entdeckten.

»Sie kommen«, sagte Jacub heiser. »Reiter führen sie an. Ich kann einen großen Schwarzen erkennen.«

»Der Eiserne …« Die Angst schnürte Katanja die Kehle zu. »Er ist höchstens eine Reitstunde entfernt …«

»Der Eiserne?« Jacub setzte das Fernrohr ab. Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah er die junge Frau aus Altbergen an. »Es ist tatsächlich Dashirins Bote, der dich verfolgt?«

»Da!« Katanja deutete den schmalen Meeresarm hinauf, statt zu antworten. »Drei Segel!«

Auch Jacub richtete jetzt sein Fernrohr auf die schmale Bucht. Drei Einmaster der Nordmänner näherten sich vom Meer her. Jacub sprang schon den Sandwall hinunter. »Laufen wir ihnen entgegen! Sie müssen uns ans andere Ufer bringen!«

Auf halber Höhe des Dünenwalls Hefen sie zurück. Der Dünenkamm entzog sie den Blicken ihrer Verfolger. Minuten später nur konnten sie die Männer in den Einmastern unterscheiden. Katanja erkannte den Göttersprecher Svervagos, etwa zwanzig Nordmänner und – Waller Rosch! Und im dritten Segler entdeckte sie sogar Polderau und den gelähmten Zorcan. Ihr Herz machte einen Sprung.

Ein großer, kräftig gebauter Mann stand im mittleren der drei Einmaster und hielt sich am Mast fest. Sein langes graues Haar und sein schwarzer Mantel wehten im Westwind. Auf seiner Schulter hockte ein schiefergrauer Kolk.

»Merkur!«, rief Katanja. »Doch wer ist der Alte, auf dessen Schulter er da sitzt?«

»Roscar von Eyrun«, sagte Jacub leise. Wie festgewachsen stand er im Schlick und spähte durchs Fernrohr den rasch näher kommenden Schiffen entgegen. Ein Ausdruck großer Verblüffung lag auf seinem Gesicht.

»Du kennst ihn?«

»Er ist mein Ziehvater.« Er setzte das Fernrohr ab. »Ich weiß nicht, was er hier verloren hat …«

Sie wateten zu den Schiffen und stiegen ein.

Katanja umarmte die Roschbrüder und den Affen. »Wo sind die anderen?«, fragte sie. »Wo ist eure Sippe?«

Waller Rosch senkte traurig den Blick, und Zorcan wimmerte wie ein verletzter Canide.

»Alle ertrunken?« Katanja schlug die Hände an die Wangen. »Auch Karion Wenz?«

»Ertrunken, gefangen, an irgendeiner Küste gestrandet – ich weiß es nicht.« Aus leeren Augen stierte Waller Rosch sie an. Wieder schloss sie ihn und Zorcan in die Arme. Sie schluchzte.

Jacub beobachtete es misstrauisch.

»Du hier?«, fragte ihn der große Alte in dem schwarzen Mantel, als er ihn zu sich aufs Schiff gezogen hatte. Sein Pelz war zerschlissen und schmutzig, seine grauen Zöpfe von Salz verkrustet. Er wirkte erschöpft.

»Das Gleiche könnte ich dich fragen.« Jacub kniete zwischen den Ruderbänken und legte sein Bündel und seinen Schild ab.

»Du trägst meinen Ring nicht mehr?« Roscar sah auf Jacubs Hände herab. Merkur schwang sich von seiner Schulter und flatterte zu Katanja aufs Nachbarschiff.

»Er ist mir gestohlen worden … Wie kommt es, dass ich dich hier am Ende der Welt treffe?«

»Ich habe mich dem Heer des Eisernen angeschlossen, vor zehn Wintern schon. Noch nicht lange her, dass ich seine bösen Absichten durchschaute. Seitdem bin ich sein Gefangener. Doch gestern, während des Seebebens, konnte ich fliehen.« Er zog Jacub zu sich hoch und umarmte ihn.

»Ans andere Ufer hinüber, schnell!«, rief Katanja vom anderen Schiff. »Der Eiserne und eine Rotte seiner Krieger nähern sich schon von Westen!«

»Es gibt da eine Flussmündung!«, rief der Göttersprecher. »Eine halbe Stunde von hier!« Svervagos brüllte einen Befehl, und die drei Einmaster nahmen Kurs auf das andere Ufer der schmalen Bucht.


 

Acht

 

Die Sonne ging unter, Dämmerung fiel auf den Fjord. Bosco lehnte an der Bugreling der Bryta und spielte ein Abendlied auf seiner Mundharmonika. Die Wachen im Ruderhaus, auf dem Heckkastell und im Ausguck lauschten der einfachen, ruhigen Melodie. Sie verriet ihnen nichts von den Sorgen und Ängsten, die den Mundharmonikaspieler quälten.

Fünf Schiffe waren am Morgen zum Großen See aufgebrochen. Mit mehr als vierhundert kampferprobten Männern wollte der Kriegsmeister Catavar Altbergen erobern. Der kleine, einäugige Kahlkopf an der Bugreling der Bryta, des Flaggschiffs der Königin, fürchtete sehr um die Sozietät am Großen See.

Die Nacht brach an, überall auf den Schiffen flammten Lichter auf. Am Strand lärmten Wildsaujäger aus Apenya. Sie entzündeten ein Feuer, um einen Alker zu braten. Leise Schritte näherten sich Bosco. Er setzte die Mundharmonika ab und sah hinter sich: Toryas alte Kammerdienerin winkte ihn zu sich. »Sie wartet auf dich«, flüsterte sie. Bosco folgte ihr ins Zwischendeck hinab bis zur Kajüte der Königin. Die Greisin kündigte ihn an, schob ihn hinein und schloss die Tür hinter ihm.

Torya lehnte in einem Sessel. »Setz dich.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf einen Stuhl neben einem runden Tisch.

Bosco nahm Platz.

»Anders als du bin ich sicher, dass der Goldzeitschatz existiert«, kam sie sofort zur Sache. »Sonst jedoch stimme ich mit dir überein: Er darf nicht in falsche Hände fallen.« Sie stand auf, schenkte Wein ein und brachte ihm den Kelch. »Nicht in die Hände dieses gefährlichen Weibes aus Altbergen, zum Beispiel. Und ob er in den Händen des schwarzen Eisenkerls und der Jusarikaner gut aufgehoben wäre, kann man nicht wissen. Ist es nicht so, Ginolu?«

»Es spricht einiges dafür, dass es so ist, Königin Torya.«

Sie setzte sich zu ihm und schob ihm den Weinkelch hin. »Trink, Ginolu.«

»Ich habe ein Gelübde getan«, log Bosco. »Erst wenn ich die Lichterburg gesehen habe, werde ich wieder Rauschgetränke anrühren.«

»Glaubst du also doch an den Goldzeitschatz!«, entfuhr es ihr. Sie beugte sich zu ihm, berührte seine Hand. »Beherrschst du auch die Sprache dieses Weibes aus Altbergen?«, fragte sie leise.

»Ich denke schon.«

»Nadolpher erwartet von uns, dass wir eine Kriegsschar in die Meeresenge an die Ostküste dieser Insel bringen, damit sie diesem Weib aus Altbergen den Fluchtweg aufs Nordland abschneidet. Das werden wir auch tun, doch ich will, dass du diese Kriegsschar befehligst, Ginolu.«

»Nadolpher hat einen seiner Rotmäntel als Anführer bestimmt.«

»Sei der heimliche Anführer unserer Krieger.«

»Was wäre meine Aufgabe?«

»Lass dir kein Wort entgehen, das der Rotmantel aus diesem Weib herausprügelt, falls ihr sie einfangt.« Torya schlug einen beschwörenden Ton an. »Es darf nicht geschehen, dass die aus Jusarika den Weg zur Lichterburg erfahren und für sich behalten.« Sie flüsterte. »Vor allem aber sorge dafür, dass der Mann, der sie begleitet, nicht getötet wird. Ich will ihn lebend. Hörst du?«

Bosco nickte. Der leidenschaftliche Hass und die Feindseligkeit der blonden Frau schlugen ihm mit solch eindringlicher Kraft entgegen, dass er sein Inneres Augenohr verschließen musste. »Wer ist dieser Mann?«, fragte er.

»Ein Mörder.« Toryas Stimme klang plötzlich hart und kalt. »Er hat den Sohn des Fürsten von Eyrun getötet. Mein Thronritter Walliser fing ihn ein. Er saß bereits in meinem Kerker, um nach Eyrun ausgeliefert zu werden. Albridan und Eyrun sind nicht gerade Verbündete, musst du wissen. Ich brauche diesen Mörder für meine Verhandlungen mit der Nachbarinsel. Und wir brauchen ihn, um den Weg zur Lichterburg zu finden – vor diesem schwarzen Riesen und seinem kurzsichtigen Zwerg! Diese Hexe aus Altbergen hat ihm sicher längst den Weg zur Lichterburg verraten. Wenn wir ihn zum Reden bringen, gehört uns auch der Schatz.«

»Ich verstehe …« Aus irgendeinem Grund hasste sie Katanja von Altbergen. Doch was die Königin da plante, machte sie zu seiner natürlichen Verbündeten. »Ein gefährlicher Plan«, sagte Bosco vorsichtig; er vermied es, von Verrat zu sprechen, aber genau das war es, was sie betrieb: Verrat an Nadolpher und dem Eisernen. »Wie muss ein Schatz beschaffen sein, damit es sich lohnt, die Feindschaft Nadolphers und des Eisernen zu riskieren?«

»Er verschafft seinem Besitzer die Macht über den Erdkreis. Ich glaube, dass es eine mächtige Waffe ist, mächtiger noch als jene, die vorgestern in einem einzigen Augenblick den Dreimaster der Tiefländer in Flammen gesetzt hat.« Die Königin ergriff seine Hand »Wir werden es erfahren«, seufzte sie. »Doch dazu müssen wir erst das verfluchte Weib und den Rotschopf einfangen. Und zwar bevor Catavar aus Altbergen zurückkehrt!« Sie sah ihm ins Auge. »Und wenn ich den Schatz besitze und die Königin des Erdkreises bin, dann werde ich dich reich belohnen, Ginolu!«

Bosco nickte. Er musste an das Gespräch mit Tarsina an der Zeitfuge denken: Diese Leute werden die Welt ein zweites Mal zugrunde richten, hatte sie damals gesagt. Inzwischen hatte er den Untergang Tikanums erlebt, war Nadolpher und Catavar begegnet, hatte Menschen wie dieser Königin in den Geist geschaut – inzwischen verstand er, was Tarsina gemeint hatte.

»Du hast recht, Königin Torya«, sagte er. »Wir sollten zusammenhalten. Ich werde tun, was du sagst.«

Später lag er schlaflos in seiner Koje. Ahnte man in Altbergen nicht längst die drohende Gefahr? Der abgefangene Brief war sicher nicht der erste, den Katanja geschickt hatte; musste man das nicht aus ihren Zeilen folgern? Und selbst wenn sie in der Sozietät am Großen See ahnungslos sein sollten – wog der Auftrag jener Frau, von der Bosco nur den Namen kannte, nicht schwerer als die Existenz einer ganzen Sozietät? Musste eine zweite Goldzeit nicht um jeden Preis verhindert werden? Rechtfertigte dieses Ziel nicht auch einen einsamen und mörderischen Kampf, wie er ihn führte?

Der Einäugige aus Tikanum erschrak vor seinen eigenen Gedanken.

Im Morgengrauen schlief er ein. Im Traum sah er die beiden weißen Vögel. Sie kreisten über einem verwachsenen Gnom. »Wir fliegen nach Altbergen«, verkündete einer der Weißen. »Dort rufen sie uns.«

»Bringe das Täubchen doch nicht allein zur Lichterburg durch!«, beschwerte sich der Gnom. »Müsst mir helfen!«

»Ginolu wird dir helfen!«, rief der zweite Vogel; er sprach mit der Stimme seiner Mutter.

Bosco wachte auf und wusste, was er zu tun hatte.


 

Neun

 

Möwen hockten in den Kronen der vom Wind gebogenen Kiefern, Möwen hockten darunter im sandigen Waldboden. Gleich als Katanja am nächsten Tag erwachte, fielen ihr die Vögel auf. Die am Boden flatterten erst davon, als Yiou fauchend unter sie sprang.

Den ganzen Tag über, während sie nach Osten marschierten, flogen Möwen in ihrer Nähe – manchmal direkt über ihnen, manchmal ein Stück hinter ihnen, manchmal ein Dutzend, manchmal nur zwei. Einige der knapp zwanzig Nordmänner schossen Pfeile auf sie ab, trafen aber nie. »Es sind Möwen des Eisernen«, sagte Katanja am zweiten Abend ihrer Flucht von der Westküste der Insel.

»Vögel sind keine Caniden.« Jacub glaubte es nicht. »Wie sollten sie Witterung aufnehmen können?«

»Sie flogen die ganze Zeit mit uns.« Der dreiäugige Svervagos spähte missmutig in den Abendhimmel. »Schon als wir aus dem Nordsund in die Bucht einbogen, habe ich sie gesehen.« Die Nordmänner hatten ihre kleinen Segler in einer kleinen Flussmündung geankert und mit Gestrüpp getarnt. Genau wie Jacub und Katanja fürchteten sie den Eisernen.

In den Wirren des plötzlichen Seesturms und der unheimlichen Schlacht war es dem Göttersprecher gelungen, mit drei Einmastern in die schmale Meereszunge zu fliehen. Auf dem Weg dorthin hatten sie in der Nähe der brennenden Esvalya Polderau und die beiden Roschs aus dem Meer gezogen. Zorcan trieb auf seinem Rollbrett zwischen den Wellen. Außer dem Brett und seinem Leben hatte der Wahnsinnige nur seine Flöte retten können. Der Magier hatte an der Einfahrt in die Meereszunge vor den Dünen gestanden und gewunken. Weil die Nordmänner Katanjas Kolk auf seiner Schulter erkannten, hatten sie ihn zusteigen lassen.

Als die Sonne sank, erreichten sie einen lichten Kiefernwald, in dem ebenso viele Bäume wie Ruinen standen. Die höchste überragte die Wipfel. Auf die kletterten Waller Rosch und Jacub, um nach Verfolgern Ausschau zu halten. Sie entdeckten niemanden.

Jacub verbot, Feuer zu machen. Mit dem leicht salzigen Flusswasser spülten sie die letzten Reste an Getreidefladen und Nüssen hinunter, die Katanja und Jacub noch in ihren Rucksäcken fanden. Sie teilten mit den Gefährten.

Der Druide durchstreifte den Wald, bis es dunkel wurde. Mit zwei Händen voller Gewürm und Insekten kehrte er zurück. Er bot den anderen davon an, doch nur Polderau überwand sich, ein paar Würmer zu essen. Sie teilten Nachtwachen ein und schliefen, so gut sie konnten.

Am nächsten Morgen sahen sie kleine graue Kolks neben den großen Möwen im Moos auf dem zerbrochenen Gemäuer sitzen. Kein schöner Anblick. Auch Jacub glaubte nun, dass es die Vögel des Eisernen und seiner Krieger waren. Doch von der hohen Ruine aus sahen sie auch jetzt keine Verfolger außerhalb des Waldes. Mit knurrenden Mägen setzten sie ihren Weg nach Osten fort. Jacub, seine Katze und der Druide übernahmen die Spitze.

Waller Rosch wich nicht von Katanjas Seite. Er trug seinen älteren Bruder auf der Schulter. Ungewöhnlich viel redete er an diesem Tag. »Ein Gutes hat es, dass die Esvalya gesunken ist«, sagte er zum Beispiel. »Du kannst mich nicht mehr wegschicken, und ich kann dich beschützen, bis wir diese blödsinnige Lichterburg gefunden haben.«

Vor allem aber verfluchte er jeden, den er für den Untergang der Esvalya verantwortlich machte – die Albriden und ihre Königin, die Dalusianer und ihren Zwergfürsten, die südländischen Seeleute und den Eisernen samt seiner unheimlichen Krieger. »Einen Blitz haben sie nach meinem Schiff geschleudert!«, behauptete er. »Ich schwör's euch beim Ehrenplatz, den mein Vater an der Festtafel der Götter eingenommen hat – sie können Blitze schleudern!« Manchmal nannte er die Namen von Männern und Frauen, die mit der Esvalya untergegangen waren. Dann erstickten jedes Mal Tränen seine Stimme, und er griff verstohlen nach Katanjas Hand. Manchmal drehte sich Jacub um und musterte ihn feindselig.

Polderau schaukelte an Katanjas Seite. Wenn ihm die Großkatze zu nahe kam, kletterte er auf den Rücken der Frau von Altbergen. Merkur hockte meistens auf ihrer Schulter und beobachtete die Möwen und Graukolks im Himmel. Hin und wieder fing Zorcan Rosch an zu heulen wie ein kranker Canide; meistens, wenn sein Bruder einmal mehr die Namen derer rief, die mit der Esvalya untergegangen waren.

Katanja fragte sich, wo sie den Wahnsinnigen lassen sollte, wenn sie am Ende des Nordsundes den Weg zur Lichterburg über Land fortsetzen musste. Unmöglich konnte sie einen Gelähmten mitnehmen. Und sie fragte sich, wo sie Waller Rosch lassen sollte, wenn sie unter die Erde zu den Verbündeten von Hagobaven ging. Keinesfalls konnten die beiden allein mit Jacub zurückbleiben.

Bald zeigten die Möwen und die kleinen Graukolks sich nirgends mehr. Gegen Mittag entdeckte Jacub Zelte am östlichen Horizont. Svervagos schickte drei seiner Männer voraus. Als sie zwei Stunden später zurückkehrten, meldeten sie das Sommerlager eines Nomadenstammes. Die wandernden Hirten kamen aus dem Osten und zogen mit Hunderten von Schafen nach Südwesten. Weil inzwischen alle der Hunger quälte, beschlossen Jacub und Svervagos, bei den Nomaden Waffen gegen Milch und Fleisch einzutauschen.

Der Hirtenstamm bestand aus rund sechzig Menschen. Ihre Schafe waren dürr und knochig, hatten schmutzigbraunes Fell und erinnerten an große Caniden. Ihre Zeltplanen bestanden aus Schafsleder, auf dem teilweise noch das Haar der Tiere zu sehen war.

Svervagos führte die Verhandlungen mit den Sippenältesten der Nomaden. Die erwiesen sich als habgierige Männer – eine Tagesration Milch, Fleisch und Käse für einen Esser wollten sie sich mit jeweils einem Schwert oder Speer oder mit zwei Dolchen bezahlen lassen. Der dreiäugige Svervagos beschimpfte sie so hemmungslos, dass Katanja zu zweifeln begann, an diesem Ort jemals zu Proviant zu kommen.

Ein blonder Mann stand etwas abseits und beobachtete die Streiterei; sie schien ihn zu erheitern. Anders als die in Fell gekleideten Nomaden war er in schwarzes Leder gehüllt und glatt rasiert. Ständig suchte sein Blick Katanja. Der Mann fiel ihr sofort auf.

Noch bevor die Verhandlungen zu irgendeinem Ergebnis führten, erhob sich Geschrei und Geblöke am Nordrand des Lagers. Männer, Frauen, Kinder und Schafe rannten plötzlich von den Weiden dort in panischer Flucht in das Lager hinein. Etwas schien sie maßlos zu erschrecken.

Katanja sprang auf. Näher und näher kamen die schreienden Menschen und blökenden Schafe. Möwen und Graukolks stießen auf sie nieder. Südländisch aussehende Krieger jagten zu Fuß hinter ihnen her und schlugen mit Schwertern und Streitäxten auf alles ein, was sich bewegte. Katanja stockte der Atem. Jacub, Waller Rosch und die Nordmänner rissen ihre Schwerter aus den Scheiden.

»Beim Schwanz des höchsten Gottes!«, brüllte Waller Rosch plötzlich und deutete auf einen schwarz-weiß gescheckten Caniden. Er war annähernd so groß wie Katanja, und gebogene Hauer ragten ihm aus den Lefzen. Er knurrte drohend und schnappte nach Menschen und Schafen. Zweihundert Schritte hinter ihm kläffte ein Mammutcanide von gleichem Aussehen, und hinter diesem ritt auf einem gewaltigen schwarzen Rinkuda-Stier der Eiserne. Er schwang eine mächtige Axt.

»Lauft!«, schrie Katanja. »Lauft um euer Leben!«

Sie rannte los. Ein Schafsbock galoppierte ihr zwischen die Füße, sie stürzte. Als sie sich aus dem Gras stemmte und hinter sich bückte, sah sie Jacub und die anderen Gefährten im Kampf mit wilden, braungebrannten Kerlen in Ledermänteln und mit langen schwarzen Bärten. Ihr verfilztes Haar peitschte ihnen um die Hüften, während sie Schwerter und Äxte schwangen. Ein Mammutcanide setzte an ihnen vorbei und sprang zu Katanja. Ehe sie sich versah, stand er über ihr, knurrte und hechelte ihr seinen nach Aas stinkenden Atem ins Gesicht.

Katanja dachte nichts in diesem Moment und fühlte nichts. Die Einsicht in die Vergeblichkeit jedes Fluchtversuchs, jeder Gegenwehr fegte ihren Kopf und ihr Herz vollkommen leer. Erst als ein grauer Schatten heranschoss und sich fauchend in der Kehle des Mutanten verbiss, begann sie nach Jacub zu schreien.

Schwallartig pulsierte das Blut aus der zerbissenen Kehle des Mammutcaniden, das Tier brach winselnd zusammen. Yiou ließ von ihm ab und sprang einen der wilden Barbaren in den schwarzen Ledermänteln an. Polderau schaukelte um den zuckenden Caniden herum und prügelte mit einem Stock auf ihn ein.

Jacub packte Katanja und riss sie auf die Beine. Einen Atemzug lang sah sie den Eisernen inmitten seiner Kriegerrotte. Erbarmungslos schlug er Hirten und Nordmänner nieder, denen die Flucht nicht geglückt war. Aus einer kurzen, rohrförmigen Waffe schleuderte er Blitze nach links und rechts. Jedes Zelt, das sein Blitz traf, stand sofort in Flammen.

»Hierher!« Der Blonde in dem schwarzen Lederzeug tauchte plötzlich aus der Menge der Flüchtlinge und der Schafe auf; der Mann, der die Tauschverhandlungen so vergnügt verfolgt hatte. Er gestikulierte heftig und bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Katanja und Jacub zögerten. »Ich bin Henner, Späher der Sozietät Hagobaven!«, schrie der Blonde. »Kommt endlich!«

Der Mann griff zwei Schafen ins Nackenfell, hielt sich fest und ließ sich von ihnen mitziehen. Jacub und der Druide taten es ihm gleich. Katanja warf sich auf einen Schafsbock und umklammerte seinen Hals. Sie blickte zurück – Waller trug seinen gelähmten Bruder, Polderau lag auf Yious Rücken. Schon Hunderte Schritte entfernt sprang der Eiserne vom Rücken seines Mammutstieres und kniete sich vor seinem verblutenden Caniden ins Gras. Katanja hörte sein dumpfes Gebrüll und sah, wie er seinen zweiten Caniden zu sich winkte.

Zwischen den letzten Zelten, schon fast am Südrand des Lagers, ließ der blonde Ledermann die Schafe los. Er huschte in ein großes Zelt und winkte Katanja hinter sich her. Mit ihr folgten alle anderen. Er riss einen Teppich vom Zeltboden, eine Steinplatte lag darunter. Der Mann warf sich auf die Knie und wuchtete sie hoch. Ein Schachteingang wurde sichtbar. »Hinein mit euch! Du zuerst!« Er deutete auf Katanja.

Mit Merkur auf der Schulter stieg sie über eine schmale Steintreppe durch den Schacht in einen mannshohen Stollen. Die anderen folgten nacheinander. Plötzlich stürzten die letzten drei, die noch vor dem Schacht warteten, wie von Geisterhand geschlagen zu Boden. Das Zelt brach über ihnen zusammen. Ein Orkan, ein Erdbeben, ein von einem Katapult geschleuderter Stein – niemand wusste, was geschehen war. Jacub, zwei Nordmänner und der Blonde, der sich Henner nannte, kletterten wieder zum Schachteingang hinauf; wie unter großem Druck bewegten sie sich, als würden unsichtbare Fäuste sich ihnen entgegenstemmen. Die Männer brauchten alle ihre Kräfte, um die drei Nordmänner aus der Zeltplane heraus und in den Schacht zu zerren. Als es gelungen war, goss Henner eine Flüssigkeit über den Teppich und entzündete ihn. Während das zusammengebrochene Zelt Feuer fing, schloss er die Steinplatte und ließ sich von der Stiege in den Stollen fallen.

»Sie kämpfen mit magischen Kräften«, flüsterte Katanja.

»Weiter, immer weiter!« Der Blonde trieb sie in einen Stollen hinein, der mit starkem Gefälle in die Erde hinab führte. Sie erreichten eine kleine Höhle; zwei Fackeln brannten an den Wänden, drei Gänge zweigten hier ab. Der Späher aus Hagobaven blieb stehen, griff in eine Nische und legte einen langen Metallhebel um. Das krachende Geräusch übereinanderstürzender Steine drang aus dem Stollen, durch den sie in die Höhle gelangt waren.

»Weiter!« Der fremde Späher winkte sie in den nächsten Stollen; auch der führte tiefer in die Erde hinab, wenn auch nicht mehr so steil. Staub quoll hinter ihnen aus dem zusammengestürzten Stollen.

Katanja arbeitete sich an die Spitze der Flüchtenden. Sie zählte die Gefährten. Neun Nordmänner fehlten. An der nächsten Stollengabelung hielt sie den Mann fest, der behauptete, ein Späher aus Hagobaven zu sein. »Der Name deiner Meisterin!«, zischte sie ihm ins Ohr.

»Lenice«, sagte er. »Deine Meisterin heißt Grittana, und du bist Katanja von Altbergen. Wir wussten, dass du kommst. Linderau hat uns geschrieben. Seine Tochter Jorinal ist tot.« Er flüsterte und benutzte die Sprache, die man nur in den Sozietäten verstand. »Wir haben ihre Leiche gefunden. Man hat sie gequält. Wir müssen davon ausgehen, dass sie den Rotten des Eisernen den Weg nach Altbergen verraten hat.«

»Was sagst du da?« Katanja schlug die Hände vor den Mund. Sie hatte plötzlich das Gefühl, auf einem Floß im wogenden Meer zu stehen statt auf Felsengrund. Die Männer beobachteten sie, versuchten zu verstehen, was sie und der Blonde sprachen; besonders der Druide lauschte aufmerksam.

»Sie haben das Tor von Hagobaven zerstört, wir mussten die Kernstadt aufgeben. Die Zugänge zu unserem Labyrinth aber haben sie nicht entdeckt.« Henner winkte. »Weiter jetzt!« Er wechselte wieder in die Sprache der Westmeeranwohner.

An der Seite ihrer Gefährten lief Katanja hinter ihm her. Sie war wie betäubt. Linderaus Tochter tot? Hagobaven besetzt? Vergeblich versuchte sie es zu fassen. Henner folgend, hastete sie durch Höhlen, stieg Treppen hinunter, wankte durch immer neue Stollen. Von Grittana wusste sie, dass die Sozietät von Hagobaven im Laufe vieler Jahrhunderte ein weitverzweigtes Tunnel- und Höhlensystem erschaffen hatte. Ihre Gefährten jedoch kamen aus dem Staunen nicht heraus.

Nach zwei Stunden etwa gelangten sie in eine große, hell erleuchtete Höhle. Ein kleines Feuer brannte hier, eine Quelle sprudelte plätschernd, und es war einigermaßen warm. Mehr als hundert Menschen saßen vor Grotten oder an der Quelle auf Lederkissen und Hockern oder schlenderten durch die Höhle, als hätten sie alle Zeit der Welt. Katanja erkannte, dass die mächtige Kuppel zum großen Teil mit Holz ausgekleidet war. Erschöpft sank sie auf ein Fell, das eine freundlich lächelnde Frau ihr anbot. Waller Rosch setzte sich an ihre rechte, Jacub an ihre linke Seite.

Stumm und dankbar nahmen ihre verblüfften Gefährten gefüllte Wasserbecher und Teller voller Speisen entgegen. Ein Mann und eine Frau in weißen Gewändern kümmerten sich um die Verletzten. Einige Nordmänner hatten Wunden aus dem Kampf mit den Kriegern des Eisernen davongetragen. Yiou drängte sich eng an Jacub. Halb misstrauische, halb ängstliche Blicke der Höhlenbewohner streiften die Großkatze.

Neben einem hohen siebenarmigen Kerzenleuchter saßen ein Mann und eine Frau, die musizierten. Der Mann blies auf einer Flöte, die Frau zupfte eine Laute. Wie warmes, buntes Licht perlten die Klänge durch die Höhle. Katanja schloss die Augen. Die Musik erfüllte ihr Hirn und ihre Brüst, und ihr war, als würde ein Größerer, Stärkerer, als sie es war, ihr Herz umarmen und küssen. Sie lehnte sich gegen Jacub und weinte leise in sich hinein.

Später reichte ihr jemand einen Teller voller dampfender Speise. Mit Heißhunger löffelte Katanja warmes Gemüse in sich hinein. Es schmeckte himmlisch.

»Katanja!« Ein Mann stand auf einmal vor ihr.

Sie hob den Blick. Sein rechtes Bein war oberhalb des Knies amputiert; statt auf einem Unterschenkel und Fuß stand er auf einer Prothese aus Holz, Glas und Metall. Er ging vor ihr in die Hocke. Das Prothesengelenk quietschte.

»Katanja …«

Sie sah ihm ins Gesicht, ein breites, braungebranntes Gesicht. Sein wuchtiger Kahlkopf war vernarbt. Er trug eine Tätowierung auf der Schädelhaut: einen Kolk und eine Rose.

»Weronius …«, flüsterte Katanja. Sie fiel ihm um den Hals. »Weronius!«
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Der Nebel unter ihnen glich einem weiten Meer. Hier im Osten und zum Teil auch im Norden begrenzten die Berge das graue Gewoge. Nach Süden und Westen hin jedoch erschien es endlos. Der Sommer war unwiderruflich vorbei. Lundis, Valena und Honnis trieben ihre Böcke den Hang hinunter und in den Nebel hinein. Zwei Stunden später erreichten sie das Seeufer und ritten nach Westen.

Sechsunddreißig Jäger und Späher ritten tagaus, tagein in zwölf Dreiergruppen entlang des Flusses, des Seeufers und bis in die Nord- und Südhänge oberhalb des Sees hinein; Lundis, Valena und Honnis gehörten zu ihnen. Weitere sechzig Männer und Frauen waren zu Fuß in der Umgebung der Bergstadt unterwegs, immer zu dritt. Tag und Nacht hielten sie nach feindlichen Kundschaftern und Schiffen Ausschau.

Seit die Nachricht vom Fall Hagobavens Altbergen erreicht hatte, galt in der Sozietät der Ausnahmezustand: Das Tor war ständig mit sechs Katafrakten und sechs Wächtern besetzt. Drei verbotene Waffen waren dort stationiert. Zwölf Hüter der Vorhalle lebten ausschließlich auf ihren Außenposten in der Nähe des Tores. Jäger bewachten die Eingänge der Lüftungsschächte und die Umgebung der Behelfstore. In den kleinen Hallen vor den Behelfstoren stapelten sich Kisten mit Proviant, Werkzeugen, Ausrüstung und den wichtigsten Büchern der Sozietät. Alles war für eine Evakuierung bereit; so wie es das Gesetz von Altbergen seit Jahrhunderten für den Fall eines bevorstehenden Angriffes verlangte.

Der Nebel lichtete sich erst am frühen Nachmittag. Die Sonne brach durch. An der Mündung eines kleinen Flusses rasteten Lundis, Valena und Honnis. Obwohl es kühl war, zogen Valena und ihr Gefährte sich aus und schwammen ein Stück in den See hinaus. Lundis fröstelte schon vom bloßen Hinsehen. Sie bereitete das Essen zu. Die Böcke weideten im Ufergras.

Später saßen sie um ein kleines Feuer und aßen gebratenen Fisch und wilde Äpfel. Sie sprachen über die bevorstehende Ratsversammlung, bei der am nächsten Tag ein neuer Ratsältester berufen werden sollte. Linderau hatte selbst um seine Ablösung gebeten; er war krank, seitdem ihn die Nachricht vom wahrscheinlichen Tod seiner Tochter getroffen hatte.

»Was ist das?« Honnis deutete auf den See hinaus. Lundis spähte aus schmalen Augen über das Wasser – im Westen hing eine dunkle Rauchsäule im Dunst zwischen Himmel und See. Fast gleichzeitig zogen sie ihre Binoculars aus den Hüllen.

Kaum hatte Lundis den Viermaster ausgemacht, von dem die Rauchsäule aufstieg, da sprang sie auch schon auf und lief zu ihrem Bock. Auf dem Sattel glättete sie ein Stück dünnes Pergament. »Wie viele sind es?«, fragte sie, während sie die Botschaft schrieb.

»Ein Viermaster, zwei große Dreimaster und zwei kleine Dreimaster«, antwortete Honnis.

Sie sind da, schrieb Lundis, fünf Schiffe. In sechs Stunden spätestens erreichen sie das Ostufer. Sie schrieb die Zeilen noch einmal ab, rollte beide Briefe zusammen und steckte sie in zwei Kapseln mit ihren Farben – rot. Die Kapseln befestigte sie an den beiden Kolks, die auf dem Gehörn ihres schwarzen Bocks saßen. »Weg mit euch!«, rief sie. »Fliegt hinauf nach Altbergen!«
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Staub rieselte in den Schacht, endlich gab die Steinplatte nach. Jacub stemmte sie hoch, bis sie gegen einen Widerstand stieß und stehen blieb. Er kletterte aus dem Schacht in das Innere eines Gemäuers. Das Dach bestand aus rostigen Eisenbalken und einem Schneebrett darüber. Ein kahler Busch wuchs vor der zerbrochenen Türöffnung, blattloses Geäst voller Eiszapfen verdeckte die Mauerlücken zum Teil. Gefrorenes Moos bedeckte den Boden.

Ein Mann mit blondem Langhaar kroch aus der Schachtöffnung – Henner, der Späher aus Hagobaven. Ein zweiter, größerer Mann folgte ihm. Er trug einen weißen Fellmantel und hatte lange schwarze Locken. Sie nannten ihn Tiban, angeblich stammte er aus dem Südland. Genaueres wusste Jacub nicht. Diese Unterirdischen geizten mit Worten, wenn es um ihresgleichen ging.

Fellmäntel und Fellkapuzen verhüllten die drei Männer bis an die Nasenspitzen. Seit drei Monden drückte der Winter das Land unter seine eisige Knute. Dabei hatte das neue Jahr noch gar nicht angefangen.

An der Türöffnung und den Lücken im Gemäuer zogen Jacubs Gefährten Binoculars aus den Taschen und richteten sie auf die Schneelandschaft außerhalb der Ruine. Er selbst spähte durch Katanjas altes Fernrohr. Die weiße Winterlandschaft wirkte so weit und leer, dass Jacub ganz klamm ums Herz wurde. Der Himmel darüber war grau. Das Meer sah man von hier aus nicht. Vogel saßen im Schnee oder kreisten am grauen Himmel.

Das unterirdische Labyrinth der Sozietät von Hagobaven erstreckte sich über eine weite Fläche von der Inselmitte bis zu den östlichen Küstenabschnitten einer großen Ruinenstadt. Insgeheim bewunderte Jacub die Menschen, die über fast tausend Winter hinweg ein solches Bauwerk errichtet hatten. Es gab nur einen einzigen Zugang aus dem Labyrinth in die von den Fremden besetzte Erdstadt der Sozietät, aber Dutzende Schächte führten zur Erdoberfläche hinauf. Meistens in Höhlen hinein oder in Ruinen wie diese hier.

»Möwen und Graukolks!«, sagte Henner. »Auch hier ziehen sie ihre Kreise!«

»Elende Biester«, schimpfte Jacub. »Werden wir sie denn niemals los?«

»Lasst uns verschwinden.« Tiban huschte zurück zum Schachteingang. »Ich will nicht wissen, wer außer uns diese Vögel noch beobachtet.«

Jacub steckte das Fernrohr, Henner sein Doppelglas ein und beide kletterten hinter Tiban her zurück in den Schacht. Henner verschloss ihn wieder mit der Steinplatte. Unten wartete Yiou. Über zwei mit starken Metallschotten gesicherte Schleusen gelangten die Männer und die Großkatze in einen schmalen Stollen. Durch ihn liefen sie zurück zur Wohnhöhle, in der sie seit vier Tagen lagerten.

Es war das neunte Mal, dass sie ihren unterirdischen Lagerplatz verlegt hatten, das neunte Mal, dass Jacub und die Späher das Gelände über dem neuen Lagerplatz auskundschafteten und das neunte Mal, dass sie Graukolks und Möwen entdeckten.

Es gab keinen Zweifel mehr: Die Vögel verfolgten sie. Wenig später ereichten sie die Höhle. Ein Feuer brannte in ihr. Der Rauch zog durch einen Schacht im Zenit der Kuppeldecke ab. Nur an ausgewählten Stellen des Labyrinths durften Lagerfeuer entzündet werden. Ein sorgfältig konstruiertes Rohrleitungssystem leitete den Rauch in unzugängliche Meeresgrotten an der Westküste. Jacub sah alle Gefährten um das Feuer sitzen und heißen Tee schlürfen: Svervagos, seine Nordmänner, die ungeliebten Roschs, den lästigen Affen, sechs Männer und Frauen der Sozietät, wie die aus Hagobaven ihr Volk nannten, und schließlich seinen Ziehvater und den einbeinigen Weronius; der schiefergraue Kolk mit dem in Jacubs Ohren so fremdartigen Namen Merkur hockte auf der Schulter des dicken Kahlkopfs und schlief.

Und die Frau sah er auch dort sitzen. Die zierliche Frau mit dem klaren, schönen Gesicht und den Silberfäden in den langen blau-schwarzen Locken; die Frau, deren forschenden Blicken Jacub viel zu oft auswich und in deren Nähe es seltsam still wurde in seiner Brust. Katanja.

»Und?«, fragte sie.

»Sie kreisen immer noch über uns«, sagte Jacub. Waller Rosch hockte neben ihr; das gefiel ihm nicht.

»Wir werden sie nicht mehr los.« Henner ballte die Rechte. »Es sind fliegende Caniden. Wieder und wieder nehmen sie unsere Witterung auf.«

Der Druide sagte nichts, hörte nur zu. Die ganze Zeit schon gab Jacubs Ziehvater sich wortkarg. Er hatte sich verändert in den elf Wintern, seit sie sich vor den Toren Casteyrunias getrennt hatten. Verschlossen und hart war er immer schon gewesen, jetzt erschien er Jacub in manchen Augenblicken sogar abweisend.

»Vögel nehmen keine Witterung auf«, widersprach Weronius mit ernster Miene. »Und trotzdem scheinen sie uns zu folgen. Irgendetwas muss ihnen unseren Aufenthaltsort verraten.« Nachdenklich rieb er sich das Kinn.

Weronius gehörte zu den wenigen in der Gruppe, denen Jacub vertraute und die er respektierte. Vielleicht war er neben Katanja sogar der Einzige. Jacub hatte die Geschichte des Kahlkopfs gehört. Sie hatte ihn davon überzeugt, dass der Dicke ein hartnäckiger Kämpfer und ein Mann ohne Falsch war.

Sklavenjäger hatten Weronius gefangen genommen, als er sich von Katanja und einem zweiten Gefährten wegen einer Verletzung getrennt hatte. Von diesem zweiten Gefährten hatte Jacub zum ersten Mal aus Weronius' Geschichte erfahren. Die Sklavenjäger hatten den Dicken gefoltert, um herauszufinden, welchen Weg seine Gefährten genommen hatten. Weronius verriet ihnen nichts. Auf dem Sklavenschiff musste ein Heiler ihm das entzündete Bein absägen, sonst wäre er gestorben.

Dass er lesen und schreiben konnte, hatte ihm schließlich das Leben gerettet. Ein mächtiger Fürst aus dem fernen Süden kaufte ihn als Schreibsklaven. Das war vor sieben Wintern geschehen. Am Hof des schwarzen Fürsten stieg Weronius zu dessen erstem Sekretär auf. Vor vier Wintern dann nahm sein Besitzer ihn mit auf eine Expedition in den hohen Norden. Ein Eisberg rammte das Schiff, und es sank. Mit wenigen Seeleuten hatte Weronius sich an die Küste des Nordsunds retten können. Vor zwei Wintern erst klopfte er schließlich an das Tor Hagobavens. Manchmal erzählte er von einer Blumenzüchterin, die fern am Großen See auf ihn wartete.

»Genau wie wir benutzen die Jusarikaner die Vögel wahrscheinlich als Boten«, sagte Katanja. Jacub wusste inzwischen, dass sie zu einem Volk gehörte, das unter der Erde lebte, wie die aus Hagobaven. Mehr wusste er nicht. »Vielleicht haben sie darüber hinaus eine Möglichkeit gefunden, sie als Fährtenfinder abzurichten.«

»Wie denn?«, fragte Jacub eindringlich. »Wir hinterlassen keine Spuren im Schnee, und unter der Erde können sie uns nicht sehen! Wie sollten sie also unsere Fährte finden können?« Er blickte in die Runde, wartete auf Antwort, auch den Druiden sah er an. Doch Roscar von Eyrun schwieg, und seine verwitterte Miene blieb undurchdringlich und hart. Keine Spur von Wohlwollen las Jacub mehr darin.

»Sie können zaubern«, schlug Svervagos vor. Sein mittleres Auge tränte. »Glaubt mir – es sind verzauberte Vögel, und nur durch Zauberei vermögen sie unserer Spur zu folgen!« Seine Nordmänner nickten grimmig.

Während der ersten drei Monde im Labyrinth hatten Svervagos und seine tapferen Männer viele Ängste und schlaflose Nächte ausgestanden. Sie waren davon überzeugt gewesen, dass der Gott der Erde sie verschlingen würde, weil sie in sein Reich eingedrungen waren. Seit ein paar Wochen erst bewegten sie sich weniger furchtsam durch das weit verzweigte Stollen- und Höhlensystem.

Eine Zeitlang ergriff niemand das Wort. Alle blickten nachdenklich ins Feuer. »Ich kenne solche Vögel«, brach Tiban schließlich das Schweigen. »Die Jusarikaner haben sie zum Kampf abgerichtet und zum Töten. Einige von uns mussten das schon am eigenen Leib erfahren. Auf irgendeine Weise sehen sie durch die Erde hindurch. Vielleicht verfügen sie über einen Sinn, über den wir nicht verfügen und den wir nicht kennen. Oder die Jusarikaner benutzen Goldzeittechnik.«

»Goldzeittechnik?« Der dreiäugige Svervagos runzelte die Stirn. »Was ist das?«

Niemand antwortete ihm, doch Jacub entgingen nicht die tadelnden Blicke, mit denen Katanja und die aus Hagobaven den Südländer bedachten. Das bestätigte seinen Verdacht: Von Anfang an hatte er Tiban für einen von ihnen gehalten. Für einen Goldzeitsohn.

»Dann müssten die Rotten des Eisernen nur die Vögel beobachten, um unsere Fluchtroute zu erfahren«, sagte Weronius nachdenklich.

»Seht ihr einen Weg, sie abzuhängen?«, wandte Jacub sich an die aus Hagobaven.

Henner nickte. »Morgen erreichen wir die Ostküste. Tiban, ich und eine Eskorte der Sozietät werden euch über die Meeresenge zur gegenüberliegenden Küste bringen. Vielleicht sind wir die verdammten Biester dann los.«
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Die Meisterin zog ihren weißen Bock am Zügel hinter sich her durch das bräunliche Farnfeld. Es begann zu schneien. Hinter ihr schloss sich der Farn. Sie band den Mammutbock an einer der Birken fest, nahm ihre Armbrust vom Sattelhorn und ging zur alten Eibe. Der Silberring und die bunte Glasperlenkette hingen noch genau dort im Geäst, wo sie auch gestern schon gehangen hatten. Und vorgestern und all die Tage und Wochen davor.

Vom Frühsommer bis zum Herbst war Grittana mindestens einmal in der Woche zum alten Gemäuer bei der Eibe geritten. Seit die Flotte des Eisernen aufgetaucht war, nur noch zu jedem Vollmond. Hier, an der Zeitfuge, schien ihr die Wahrscheinlichkeit am höchsten, einem der Anderen zu begegnen. Nur, wenn es gar nicht anders ging, schufen sie auch an gewöhnlichen Orten Schwellen, über die sie aus der Anderen Welt in die Welt der Menschen treten konnten. Und auch nur dann, wenn jemand sie rief, dem sie vertrauten.

Zur Wrackinsel zu segeln, wo man sie auch hätte treffen können, war zu gefährlich in diesen Tagen der Todesnähe. Am gesamten Ost-, Süd- und Nordufer patrouillierten seit zwei Monden Kundschafter des Eisernen.

Die Meisterin trat dicht an das alte Gemäuer heran. In den Mauerritzen lagen Karamellbonbons, etwa zwanzig Stück. In einer Nische stand eine Tonschüssel mit Pralinen. Ameisen und Käfer tummelten sich darin. Keine einzige Praline fehlte.

Die Anderen waren nicht hier gewesen.

Grittana wartete zwei Stunden. Der Schnee fiel dichter. Sie hatte ihn vorausgesagt. Es war der erste Schnee dieses Winters, kalt war es schon lange. Wegen des angekündigten Schneefalls hatte Tondobar den Angriff auf den heutigen Tag festgelegt. Um die Mittagszeit wollten die Jäger, Waldläufer und Katafrakte die Truppen des Eisernen angreifen, sobald die fremden Krieger den Wasserfall erreicht hatten.

Als nach drei Stunden immer noch keiner der Anderen erschien, band Grittana ihren Bock los, zog ihn aus dem Gemäuer und dem Farn und stieg in den Sattel. Friedjan auf seinem weißen Mammutwidder, zwei Jäger auf gescheckten Böcken und drei Waldläuferinnen ohne Reittiere warteten zwischen den Bäumen. »Und?«, klang es dumpf aus Friedjans geschlossenem Helm.

»Nichts.«

Sie ritten durch den Wald zum Flusstal hinüber. Bis auf vierhundert Meter näherten sie sich dem Haupttor von Altbergen und ließen es dann hinter sich. Die Bergstadt war menschenleer. Ihre Bewohner hatten sie verlassen, gleich nachdem der gefiederte Bote Lundis' Nachricht gebracht hatte. Die Turbinen und Pumpen waren abgeschaltet, die Luftschächte verschlossen, das Haupttor und die drei Behelfstore mit Geröll zugeschüttet und durch zusätzliches Geäst getarnt. Die Berichte aus Tikanum hatten jeden in Altbergen von der Täuschung befreit, in der Bergstadt wäre die Sozietät sicher. Niemand und nichts war sicher vor dem Zugriff des Eisernen.

Er war nicht persönlich gekommen. Doch Grittana, Tondobar und der Rat von Altbergen zweifelten nicht daran, dass die, die er geschickt hatte, nicht minder gefährlich waren als er selbst.

Ein grauer Ritter führte die feindlichen Kriegsscharen an. Kein Späher hatte ihn bisher mit geöffnetem Visier gesehen. Er hieß Catavar und ließ sich mit »Kriegsmeister« ansprechen. Beides wusste Grittana aus seinem Geist. Waldläufer hatten sie so nahe an sein Zelt geführt, dass sie für kurze Zeit in seine Gedanken eindringen konnte. Er stammte aus Jusarika und wollte um jeden Preis den Weg zur Lichterburg herausfinden und das Erbe der Goldzeit an sich bringen.

Verfluchte Lichterburg! Zorn stieg in der Meisterin auf. Verfluchtes Erbe der Goldzeit! Der Zorn war ihr ständiger Begleiter, seit Catavars Kriegsrotten unten an der Flussmündung gelandet waren.

Unter dem grauen Kriegsmeister befehligten einige Jusarikaner die Kämpfer aus dem Südland. Dazu ein grobschlächtiger Ritter aus Albridan, zwei Häuptlinge von der Küste Apenyas und ein ranghoher Krieger aus Dalusia.

Fast den ganzen Herbst über hatten die Truppen die Ruinenstadt an der Flussmündung und den Wald in ihrer Umgebung durchsucht. Daraus ließ sich nur eine einzige Schlussfolgerung ziehen: Jorinal, die Tochter Linderaus, hatte den Kriegern des Eisernen nicht die ganze Wahrheit gesagt. Nur die Beschreibung des Wasserweges bis zur Flussmündung hatten sie ihr entreißen können. Grittana mochte nicht daran denken, auf welche Weise das geschehen war. Den Fußweg ins Flusstal hinein und die Berghänge hinauf bis zum Tor unter dem Gipfel hatte Linderaus Tochter verschwiegen. Stattdessen hatte sie den Grauen und seine Heerführer in die Ruinenstadt geschickt.

Tapfere Jorinal!

Hatte sie sich selbst töten können? Oder hatten die Anderen ihr beigestanden? Wie auch immer – während Grittana und Tondobar die Fremden in der Ruinenstadt dabei beobachteten, wie sie jeden Stein umdrehten, wuchs in ihnen der Entschluss, sich zur Wehr zu setzen. Dass die Anderen sich nicht an der Zeitfuge sehen ließen, bestärkte Grittana in diesem Entschluss. Das Schicksal Tikanums stand ihr warnend vor Augen.

Die Meisterin und ihre Begleiter trieben die Böcke über den Wildpfad den Hang hinunter. Der Steilhang über dem Flusstal war ihr Ziel. Fast geräuschlos huschten die Waldläuferinnen durchs Unterholz. Der Schneefall ließ nach. Nur wenige kleinere weiße Felder hatten sich im Unterholz gebildet. Doch bald würde es wieder schneien, und spätestens morgen Abend würde eine geschlossene weiße Decke das Unterholz verhüllen. Dann konnte keiner mehr hier entlang reiten oder laufen, ohne seine Spuren zu hinterlassen.

Am Steilhang warteten zwei weitere Katafrakte und eine Gruppe aus zwölf Jägern und Spähern. Grittana und Friedjan stiegen aus den Sätteln. Gefolgt von zwei Jägern und drei Waldläuferinnen, arbeiteten sie sich durch das Unterholz bis zu dem kleinen Plateau, neben dem der Gebirgsbach sich hinunter ins Flusstal stürzte. Von hier aus konnte man einen langen Teil des Tals überblicken.

Der Fluss hundertzwanzig Meter tiefer plätscherte als Rinnsal dahin. Er führte nicht einmal ein Zehntel der Wassermenge, die sonst hier zum See hin floss. Bisher war es den Fremden noch nicht aufgefallen; dabei hätten sie es leicht an den alten Uferrändern erkennen können.

Auf der anderen Seite des Flusstals lauerten Friesen, Honnis und etwa zwanzig Jäger, Späher und Waldläufer. Zum Teil waren die Hänge weniger steil dort drüben. Aus den Bäumen aber ragte eine Felswand, die an einer Stelle fast bis zum Flussufer abfiel. Oben, auf den Steinen an ihrer Kante, sah Grittana einen Weißhaarigen sitzen.

Linderau.

Es ging ihm besser, seit der Herbst zu Ende war. Der ehemalige Ratsälteste wollte die Feinde sehen, die seine Tochter gequält und wohl auch getötet hatten. Niemand hatte dem gebrochenen Mann die Teilnahme am Kampf verbieten wollen.

Friedjan klappte sein Visier hoch. Durch ein Binocular spähte er flussabwärts zum See. Die Flussmündung lag nur wenige Kilometer entfernt. Auch Grittana setzte ein Doppelglas an die Augen. Man sah den See nicht wirklich, ahnte ihn nur unter dem Stück Himmel, das man vom Wasserfall aus zwischen den Berghängen erkennen konnte.

Seit sie gemerkt hatten, dass es in der Ruinenstadt an der Mündung kein Tor in eine Erdstadt gab, durchsuchten die Kriegsrotten des Eisernen die Wälder, Täler und Hänge. Sie taten es geordnet und zielgerichtet. Hunderte von Kriegern bildeten lange Ketten, in denen nicht mehr als drei Schritte einen Mann von dem Mann daneben trennten. Seit Winterbeginn durchforsteten sie auf diese Weise Waldhang um Waldhang, Wiese um Wiese, Uferböschung um Uferböschung, und nun auch das Flusstal.

Heute würde ihre Suchkette unterhalb des kleinen Wasserfalls vorbeistreifen. Es würde nicht schwer sein, die weit auseinandergezogene Kette anzugreifen. Zumal wenn die feindlichen Krieger in Panik zu fliehen versuchten; und genau das würden sie tun, wenn das Wasser kam.

Zwei Kilometer flussaufwärts hatte die Sozietät einen uralten Staudamm instand gesetzt, schon viele Winter zuvor. Am Tag, nachdem Weronius' Botschaft die Meisterin erreichte, hatten sie den Damm geschlossen. Heute würden die Wassermassen das Tal herunterdonnern.

Grittana setzte das Binocular ab. »Sie kommen. In einer Stunde dürften sie hier sein.«

Friedjan nickte; auch er hatte die Männer der Suchkette gesehen.

»Wenn ich den Donner des Bombersters höre, mache ich mich auf den Weg zum Bergwerk.«

Wieder nickte Friedjan. Jedem war klar, dass heute verbotene Waffen eingesetzt würden. Eine der bis vor kurzem unvorstellbaren Situationen war eingetreten, für die das Gesetz von Altbergen ihren Einsatz erlaubte.

Grittana umarmte Friedjan. »Leb wohl, und viel Glück!« Jeden umarmte sie und wünschte ihm Glück. Danach stieg sie in den Sattel und lenkte ihren Bock das Flusstal hinauf.

Auf dem alten Staudamm überquerte sie später das Tal. Sie blickte hinunter in das dunkle Wasser. Ihr graute bei der Vorstellung, dass seine Massen bald ins Tal hinunter branden und zahllose Menschen töten würden. Zugleich bedauerte sie, dass man den Damm überhaupt zerstören musste. Über so viele Winter hatte die Sozietät einen großen Teil ihres Fischbedarfs aus dem Stausee gedeckt.

Sicher sollte der Angriff heute die Kriegsrotten des Eisernen schwächen und möglichst vertreiben. In erster Linie aber war es ein Scheinangriff. Tondobar und Grittana versprachen sich davon, dass der graue Gesandte des Eisernen nach dem Angriff seine Krieger vom Seeufer abziehen würde. In einem Bergwerk in Ufernähe wartete die gesamte Sozietät darauf. Sobald die Späher in dieser Gegend das Signal zum Aufbruch gaben, wollte Grittana mit der Sozietät zur Wrackinsel in der Mitte des Großen Sees übersetzen. Noch war der See nicht zugefroren.

Seit der schlechten Nachricht aus Hagobaven hatten sie Ruderboote und Segelschiffe ausgebessert und in der Nähe des Bergwerks in Flussmündungen versteckt. Proviant, Gerätschaften und die meisten Tiere samt Futter und Hirten hatte Tondobar schon auf die alten Schiffe bringen lassen. Die Wrackinsel war schwer zu entdecken.

Die Meisterin trieb ihren Mammutbock den Berghang hinauf. Schneefall setzte wieder ein. In einer Höhle wartete sie. Nicht lange, dann hallte ein gewaltiger Donnerschlag über die Berghänge. Die Katafrakte hatten den Staudamm gesprengt – Grittana hörte das Rauschen der ins Tal stürzenden Wassermassen.

Sie machte sich auf den Weg zum Bergwerk.


 

Dreizehn

 

Der Vollmond stand über der Meerenge. Katanja richtete das Großsehrohr auf die leuchtende Scheibe, betrachtete Krater, Gebirgszüge und ihre Schatten. Sechs Meter lang führte das Rohr durch das Gestein, behaupteten die aus Hagobaven. Von der großen Höhle aus ragte es durch einen engen Stollen nach draußen in eine Felsnische vier Meter über dem Kiesstrand. Gummiartiger Dämmstoff füllte die Lücke zwischen Metallrohr und Gestein aus.

Sechs Fackeln brannten an den Wänden. Hinter Katanja, aus den vielen Nebengrotten der großen Haupthöhle, waren die Atemgeräusche der Schlafenden zu hören. Fast vierzig Menschen übernachteten hier. Katanja selbst fand keinen Schlaf. Der Gedanke an den bevorstehenden Marsch wühlte sie auf: Wenn nach dieser Nacht die Sonne aufging, würden Henner und Tiban sie durch die zugefrorene Meeresenge aufs nördliche Festland führen.

Und noch etwas wühlte sie auf, etwas, das sie nicht benennen konnte. Ein Gefühl. Ein Gefühl, das ihre Gedanken zwang, um den Mann aus Eyrun zu kreisen. Sie wehrte sich gegen dieses Gefühl, und zugleich hoffte sie, es würde nie mehr aufhören.

An einem Rädchen neben dem Okular justierte sie das Großsehrohr auf die gegenüberliegende Nordlandküste. Der Schnee dort drüben glitzerte im Mondlicht. Zum Greifen nahe erschien die Nordlandküste jetzt. Und war sie das nicht auch? Zwei bis drei Stunden Fußmarsch trennten die eine von der anderen Küste, vorausgesetzt, die Meeresenge war zugefroren. Nach Auskunft der Späher Henner und Tiban war sie das – bis auf eine hundert Meter breite Rinne. Katanja wusste nicht, wie die Späher diese Rinne überwinden wollten. Etwa über die gewaltige alte Brücke?

Katanja justierte das Rohr auf das alte Bauwerk. Schwindelerregend groß war es. Wie ein Mahnmal des Untergangs ragte es zwischen Eis und Vollmond auf, wie das gespenstische Überbleibsel aus einer fremden Welt; und das war es ja auch: ein Überbleibsel aus der Goldzeit.

Schritte aus der Höhle schreckten sie aus ihren Gedanken. Sie drehte sich um und spähte ins Halbdunkel. Jemand löste sich aus der Dunkelheit einer Schlafgrotte und kam näher. Ein Mann. Er. Ihr Herz schlug schneller.

»Ich wusste, dass du hier bist«, flüsterte Jacub. Er hatte sich seinen langen dunkelgrauen Alkerpelzmantel über die Schulter gehängt. Die Nordmänner hatten ihm den geschenkt, weil er ihnen geholfen hatte, ihre Töchter aus der Hand der Poruzzen zu befreien. Darunter trug er Hemd und Hose aus schwarzem Wildleder. Einen Atemzug lang blickte er sie an. Das tat er selten, viel zu selten.

Im Halbdunkeln sah sie sein Gesicht und seine Augen. Warum nur mochte sie es so sehr, dieses Gesicht zu sehen? Warum nur konnte sie nicht oft genug in diese Augen schauen? Er wandte sich ab und spähte durch das Teleskop. Schade.

Eine Zeitlang schwiegen sie. »Sie unterhalten auch dort drüben Höhlen und unterirdische Gänge«, sagte Jacub irgendwann. Er sprach leise. »Henner hat von Lagern mit Proviant, Trinkwasser, Waffen und Werkzeug gesprochen. Sogar Tiere und Schlitten gibt es da.« Katanja betrachtete ihn. »Henner und ein paar Späher pflegen Kontakte zu Fischern und Nomaden an der Erdoberfläche. Sie tauschen Käse, Wolle und Fisch gegen Werkzeug, Angelhaken und Pfeilspitzen. Manche Barbaren halten sie für Göttersöhne, und sie denken gar nicht daran, ihnen diesen Glauben zu nehmen.« Je länger sie schwieg, desto mehr redete er. »Henner zum Beispiel halten sie für den Sohn eines Erdgottes … Sind es nicht merkwürdige Menschen, die aus Hagobaven? Ehrlich gesagt, ich bewundere sie. Dieses große Riesenfernrohr hier zum Beispiel – wie geschickt und wie klug muss man sein, um so etwas bauen zu können?« Endlich nahm er das Gesicht vom Okular und sah sie an. »Du stammst auch von solchen Menschen ab, nicht wahr?«

Sie betrachtete sein Gesicht. Er sah müde aus. »Hast du sie geliebt?«

Jacub atmete geräuschvoll durch die Nase ein. Dann ließ er seinen Mantel von der Schulter auf den Boden fallen, glitt mit dem Rücken an der Wand hinab und setzte sich auf ihn. »Ich habe sie begehrt.« Er zog die Beine an, legte die Arme über die Knie und ließ den Kopf gegen die Wand sinken.

»Du hast sie gar nicht geliebt?« Katanja runzelte die Stirn.

»Was ist das – ›Liebe‹? Ich weiß es doch nicht.«

»Du weißt nicht, was Liebe ist?« Katanja kniete sich neben ihn auf seinen Mantel. »Ist das wirklich wahr?«

»Weißt du es denn?« Seine blauen Augen wanderten über ihre Stirn, über ihre Wangen, blieben an ihren Augen hängen. »Dann sag es mir – was ist ›Liebe‹?«

»Wenn du alles mit einem Menschen teilen willst – Freude, Essen, Traurigkeit, Musik, den Anblick des Sternenhimmels, eines Baumes – wenn du einfach alles mit ihm teilen und erleben willst, dann liebst du ihn wahrscheinlich.«

»Gilt das auch für Tiere?«

Katanja nickte.

»Dann liebe ich Yiou. Und wenn meine Mutter noch leben würde, dann würde ich auch sie lieben. Doch ich kann mich ja kaum an sie erinnern.« Ein Anflug von Traurigkeit huschte über seine Züge. »Und Torya …?« Er zuckte mit den Schultern. »Es gab nicht viel, das ich mit ihr teilen wollte. Eigentlich nur eines – das Bett.« Halb schuldbewusst, halb verlegen senkte er den Blick. »Du sagst ›wahrscheinlich‹. Ein sicheres Zeichen ist also auch das nicht?«

Sie betrachtete ihn und stellte sich vor, sie würde ihn umarmen, jetzt, sie würde seine Lippen küssen. Natürlich dachte sie an Janner, während sie sich das vorstellte. Dennoch glühte ihr Herz, und ihr Atem wollte fliegen. Zugleich aber empfand sie Angst – sie kannte ihn ja kaum. Hatte er nicht getötet? Und wusste sie nicht aus seinen Gedanken, wie sehr er den Goldzeitschatz für sich begehrte?

»Schau mich an«, forderte sie ihn auf. Er hob den Blick. Unfassbar, wie scheu sich ein wilder Krieger wie dieser hier gebärden konnte!

»Wenn du einen Menschen kennst, mit dem du am liebsten immer zusammen wärst, Tag und Nacht, einen Menschen, ohne den du nicht mehr sein magst, dann liebst du ihn. Wenn du einen Menschen kennst, den du umarmen und nie mehr loslassen willst, dann liebst du ihn ganz gewiss.«

Diesmal wich er ihrem Blick nicht aus. »Wenn das so ist«, flüsterte er, »dann …« Er schluckte.

»Dann?«

Er sprach den Satz nicht zu Ende, sah stattdessen hinauf zum Okular des Großsehrohrs. »Dort, wo du herkommst – kann man dort auch solche Fernrohre bauen?«

»Wo komme ich denn her?«

»Roscar sagt, du seist eine Tochter der Goldzeit. Ist das wahr?«

»Ja und nein.« Was sollte sie ihm sagen? Was durfte sie ihm sagen? »Ja, denn ich bin unter Menschen groß geworden, die Bescheid wissen über die Goldzeit und manches bewahrt haben, was gut und nützlich an ihr war. Und nein, ich bin es nicht, denn ich weiß, dass die Goldzeit nur in den Legenden eine ›goldene‹ Zeit war.«

»Du meinst …?« Er runzelte die Stirn, wusste wohl nicht, wie weit er gehen konnte mit seinen Fragen, ohne ihr zu nahe zu treten. »Du meinst, es war eine böse Zeit?«

»Vielleicht nicht einmal viel böser als unsere Zeit.« Katanja sah nachdenklich auf ihre gefalteten Hände. »Nur ungeheuerlicher in den Auswüchsen ihrer Bosheit. Aber was heißt das schon – ›böse‹? Sagen wir so: Die Goldzeit hat der Menschheit das beschert, was die Legenden ›Götternacht‹ nennen: Kriege, Seuchen, Katastrophen. Also können die Menschen dieser Epoche weder besonders klug noch besonders gut gewesen sein, nicht wahr? Und andererseits: Hätte das, was die Legenden ›Götternacht‹ nennen, der Raserei jener Goldzeitmenschen kein Ende gemacht, gäbe es vielleicht gar keine Menschheit mehr.«

»Was weißt du über die Götternacht?«

»Viele schreckliche Winter lang dauerte sie. Hunderte Generationen ebneten ihr den Weg, und so war sie schließlich nur Schlusspunkt einer Geschichte, die Tausende Winter zuvor begann. Der letzte Tyrann der Goldzeit setzte diesen Schlusspunkt durch furchtbare Waffen, die er hoch in den Wolken zur Wirkung brachte. So wollte er seine Feinde und deren Waffen vernichten. Die Legenden, die wir heute kennen, erzählen von Sonnen, die damals vom Himmel fielen. Und wenn sie von der Götternacht sprechen, meinen sie meistens die lichtlose, eisige Zeit, die diesem Kriegstag folgte.«

»Hat dieser Tyrann denn seine Feinde vernichten können?«

»Sicher.« Katanja zuckte mit den Schultern. »Man sagt, der letzte Tyrann der Goldzeit habe sich mit seinen verbliebenen Getreuen unter der Erde verkrochen. Alte Schriften deuten das an. Ein Barbarenkönig beherrschte nach ihm für kurze Zeit die Gegend, die wir heute Mittelwildwelt nennen. Der rief damals den Sieg über die Götter aus und meinte damit den endgültigen Untergang der Goldzeitmenschen. Seine Chronisten benutzten als Erste das Wort ›Götternacht‹. Sie waren es, die damals die Zeitenwende ausriefen. Doch die Herrschaft dieses barbarischen Königs währte nur drei Generationen. Neue Kriege und Seuchen stürzten die Menschheit endgültig in die Nacht des Vergessens. Dann kam das Eis, und dann kam die Flut. Niemand kann die Zahl derer fassen, die damals starben.«

Jacub hatte das Gesicht in die Fäuste gestützt und starrte schweigend ins Halbdunkle. »Und der Goldzeitschatz?« Er sah ihr in die Augen. »Roscar sagt, er würde eine neue Goldzeit aufblühen lassen, die Wahre Goldzeit. Stimmt das?«

Katanja schüttelte nur den Kopf. Eine Zeitlang sahen sie einander an. Irgendwann hob sie die Rechte und berührte seine stoppelbärtige Wange. Gern hätte sie ihn gefragt, ob er sie nicht küssen wolle, doch zugleich überkam sie die Angst, er könnte es tatsächlich tun.

Geräusche von Schritten näherten sich. Katanja zog ihre Hand zurück und blickte ins Halbdunkle. Waller Rosch stand unter einer der Fackeln und schaute zu ihnen herüber. Unglücklich sah er aus, er sprach kein Wort; seine finstere Miene sagte alles, was er zu sagen hatte. Katanja erhob sich und huschte an ihm vorbei in die Schlafgrotte zu den anderen Frauen.


 

Vierzehn

 

Die Erde bebte, Explosionsdonner hallte durchs Tal, Wassermassen rauschten heran. Vom Felsplateau neben dem kleinen Wasserfall aus beobachteten Friedjan und die Jäger und Waldläufer, wie die Suchkette der fremden Krieger ins Stocken geriet. Einige Atemzüge lang verharrten sie unbeweglich und still, die vielen hundert Männer dort unten an den Flussufern, im Tal und an den Waldhängen zu beiden Seiten des Ufers. Dann ging ein Aufschrei durch ihre Reihen, und ihre Kette zerfiel innerhalb weniger Augenblicke. Fast alle versuchten sie, rechts und links des Flusses in die Berghänge hinein zu fliehen. Sie rannten sich gegenseitig um, traten einander nieder und hetzten zwischen die Bäume und Felsbrocken; sie verhielten sich wie eine in Panik geratene Ziegenherde.

Und dann war das Wasser da.

Wie eine Hand nach dem Essen Brotkrumen vom Tisch wischt, so fegte das schäumende, schmutzig-braune Element die Männer vom Flussufer, aus den Felshängen, aus dem Waldrand. Krieger aus Jusarika, Dalusia, Albridan und von den Inseln und den Küsten des Südlandes riss es mit sich zur Flussmündung und zum See hinab.

Friedjan wusste, was Männer dieses Schlages den Verbündeten in Tikanum angetan hatten; er wusste, was sie mit jedem einzelnen Sozietätsmitglied von Altbergen tun würden, das ihnen in die Hände fiel. Und dennoch …

… und dennoch schnürte es ihm die Kehle zu, als er ihre Leiber in den schaumigen Schmutzwasserwogen wirbeln und zwischen Speeren, Kriegsbogen, Helmen und Schilden ein- und auf- und wieder untertauchen sah. Jeweils dreißig höchstens waren es, die gerettet zu beiden Seiten des reißenden Stromes durchs Unterholz hetzten oder sich an Baumstämmen festklammerten. Sein Arm war bleischwer, als Friedjan ihn hob, um das Zeichen zum Angriff zu geben. Im nächsten Moment zuckten Blitze durch die Waldhänge, und das Echo von Donnerschlägen hallte über die reißenden Fluten.

Nach nicht einmal einer halben Stunde war der Kampf vorbei. Die überlebenden Krieger des grauen Catavars – der Name galt unter den Altbergenern mittlerweile als ein anderes Wort für »Schrecken« – starben unter dem Beschuss der Druckwerfer und Lichtbündler oder unter den Schwertstreichen und dem Pfeilhagel der Jäger und Waldläuferinnen. Einige stürzten sich in den reißenden Fluss.

Vier oder fünf etwa ließen die Kämpfer von Altbergen entkommen. Sie sollten dem grauen Catavar und seinen dalusianischen und albridanischen Heerführern berichten, dass hier oben, an den Hängen über dem Flusstal, mutige Kämpfer warteten, die nicht daran dachten, sich von einer Übermacht abschlachten zu lassen.

Die Männer und Frauen aus Altbergen warteten jedoch nicht lange. Nur bis zum späten Nachmittag. Danach zündeten sie zu beiden Seiten des Tales Feuer an, um die feindlichen Krieger anzulocken, die noch Lust auf Rache hatten. Grittana und Tondobar sollten unbehelligt an der Spitze der Sozietät auf die Wrackinsel fliehen können. Oft würde man fahren müssen, und zwanzig bis dreißig Stunden würde es dauern, bis sämtliche Menschen und Tiere der Sozietät die Zuflucht auf dem Großen See erreichten.

Es begann wieder zu schneien. Keine fremden Krieger tauchten mehr auf. Die Männer und Frauen von Altbergen ließen die Feuer allein, ritten das Tal hinauf, vorbei am gesprengten Staudamm, und überquerten es schließlich auf einer alten Hängebrücke. An den Rändern des Flusslaufes hatte sich schon Eis gebildet. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis auch der Große See wieder zufror.

Bald trafen sie die Gefährten, die auf der anderen Seite des Tales gekämpft hatten. Auch der Katafrakt Friesen hatte keinen einzigen Jäger oder Waldläufer verloren. Nur den ehemaligen Ratsältesten vermisste Friedjan. »Wo ist Linderau?«

»Er sitzt noch im Fels über der Stelle, an der das Wasser die Kriegsrotten wegspülte«, antwortete Friesen.

»Wir konnten ihn nicht überreden, mit uns zu kommen.« Honnis zuckte mit den Schultern. »Er wollte um jeden Preis dort ausharren.«

»Reitet ohne mich voraus.« Friedjan lenkte seinen weißen Widder in den Pfad, über den die anderen gekommen waren. »Ich hole ihn.«

»Linderau ist keiner, der sich einfach so holen lässt«, sagte Friesen, »du kennst ihn doch!«

»Lass es bleiben und komm mit zum Bergwerk.« Honnis wendete sein Tier und winkte Friedjan hinter sich her. »Wir müssen der Sozietät den Rücken decken, wenn sie auf den See hinausrudert.«

»Ich reite zu ihm!« Friedjan drehte sich nicht mehr nach den anderen um. »Sagt meinem Vater Bescheid! Wenn wir es bis zum Einbruch der Nacht nicht mehr schaffen, übernachten Linderau und ich in einem Erdhaus der Außenposten!«

Niemand versuchte mehr, ihn zurückzuhalten. Bald trennte ein Vorhang aus dicht fallendem Schnee Friedjan und die Männer und Frauen um Honnis und Friesen.

Eine halbe Stunde später sah Friedjan den Alten auf einem Felsvorsprung über dem Flusstal sitzen. Schnee bedeckte sein weißes Haar und die Schultern seines braunen Pelzmantels. Eine Elster saß neben ihm in einem kahlen Eichbusch, eine zweite auf seinem angezogenen Knie. Murmelnd sprach er mit den Vögeln; die Elster auf dem Knie krächzte, als würde sie antworten.

»Bald wird man dich vor lauter Schnee nicht mehr von den Steinen hier oben unterscheiden können, Linderau.« Friedjan stieg aus dem Sattel und band seinen weißen Widder im Gestrüpp am Rand der gut dreißig Schritte breiten Lichtung fest. Das Feuer in ihrer Mitte war fast heruntergebrannt; in der Glut zischten die Schneeflocken. Friedjan ging zu dem Alten am Steilhang.

Der drehte sich nach ihm um. Ein Netz blauer Äderchen zeichnete sein schmales, bleiches Gesicht. Seine große Hakennase war rot vor Kälte. »Wenn du in mein Herz sehen könntest, Friedjan, dann würdest du mich schon jetzt nicht mehr von den Steinen unterscheiden können.« Er schien um zehn Winter gealtert, seit er vom Schicksal seiner Tochter erfahren hatte.

Der junge Katafrakt ging neben ihm in die Hocke und legte seinen Arm um ihn.

»Zwei Dinge habe ich mein Leben lang gefürchtet«, sagte Linderau mit brüchiger Stimme. »Ein Kind zu verlieren und einen Menschen töten zu müssen. Über siebzig Winter habe ich kommen und gehen sehen, ohne eines von beiden erleben zu müssen, und nun …« Seine Stimme brach, er deutete resigniert zur Seite in den Waldhang, wo die toten Krieger des Eisernen und des Grauen lagen; er deutete nach unten ins Tal, wo unter dem Schneetreiben die reißende Flut sich nach und nach in einen gemächlich dahinströmenden Fluss verwandelte. Dann schüttelte er den Kopf, schloss die Augen und bedeckte sie mit der Rechten. Die Elster auf seinem Knie krächzte kläglich.

»Komm mit mir.« Friedjan stand auf und fasste den gebrochenen Mann unter den Achseln. »Ich bringe dich zu deiner Gefährtin und zu deiner Sozietät.«

»Lass mich.« Linderau versuchte seine Hände abzuschütteln. »Lass mich hier in Ruhe sterben.«

»Du willst deine Gefährtin allein lassen? Du willst uns allein lassen?« Friedjan zog ihn hoch und stellte ihn auf die Beine. »Kommt nicht in Frage!«

Der schwermütige alte Mann gab seinen Widerstand auf.

»Mein Widder kann uns beide tragen.« Der Katafrakt führte Linderau zu seinem Reittier und half ihm in den Sattel. Schimpfend ließen die Elstern sich auf der Panzerung des Tieres nieder. Inzwischen brach die Dämmerung herein.

Den wachsamen Blick auf den schwankenden Linderau gerichtet, band Friedjan den Widder los. Die Miene des ehemaligen Ratsältesten sah auf einmal aus, als wäre sie von einem Augenblick auf den anderen gefroren; sein Blick war starr, seine leicht geöffneten Lippen zitterten. Friedjan hielt das für Zeichen seines schlechten Seelenzustandes. Erst als er die Stiefelspitze in den Steigbügel steckte, sah auch er die Fremden.

Sieben Männer. Sie standen bei den Büschen am Abhang und zwischen den Baumstämmen am Rand der Lichtung. Vier sahen verwildert und grobschlächtig aus, Barbaren, denen Bart und Haupthaar bis zu den Hüften hingen. Ein untersetzter Mann von mehr als fünfzig Wintern trug einen dunklen Umhang aus edlem Stoff über einem Leichtmetallharnisch. Auf dem Brustteil prangten ein Feigenbaum und ein goldener Sonnenball vor blauem Grund. Der sechste war klein und in eine leichte schwarze Lederrüstung gehüllt. Unter seinem offenen Visier lauerten hellwache Augen in einem bleichen Gesicht. Ein Jusarikaner, vermutete Friedjan.

Der siebte war der Graue selbst, Catavar. Hinter den Augenschlitzen seines geschlossenen Visiers schien ein grelles weißblaues Feuer zu lodern. Friedjan sah es, und die Kraft wollte ihm aus den Gliedern weichen. Er versuchte, nicht hinzuschauen.

»Macht keinen Ärger«, sagte der mit dem Feigenbaum auf dem Brustharnisch. »Zwanzig unserer Krieger sind knapp hinter uns!« Er sprach das Idiom der Westmeervölker mit starkem dalusianischem Akzent.

»Tut euch den Gefallen und legt die Waffen ab.« Der Jusarikaner trat einen Schritt vor. Sein Westmeerdialekt klang seltsam altmodisch. »Wir wollen eine Karte mit genauen Hinweisen zur Lage der Lichterburg. Ihr habt so eine Karte.« Er sprach ohne hörbare Erregung, ganz so wie ein Wächter des Tores, dem man zufällig auf der Treppe zur Vorhalle begegnete und der im Vorübergehen das schlechte Wetter erwähnte. »Ihr gebt uns die Karte, und ihr werdet leben. Ihr verweigert sie uns, und ihr werdet leiden.« In seinem Hüftgurt steckte eine verbotene Waffe, ein Druckwerfer.

Friedjan dachte an seine eigenen Waffen – bis auf das Messer in seinem Gurt und den Schild, den er auf dem Rücken trug, steckten sie alle in den Holstern am Widdersattel, der Lichtbündler sogar auf der anderen Seite des Widders. Unerreichbar für ihn. Der graue Catavar machte eine knappe Handbewegung – die vier barbarischen Krieger hoben ihre Klingen und Äxte und stapften auf Friedjan zu. Der Schnee knirschte unter ihren Sohlen. Sie bewegten sich langsam und vorsichtig, wie Männer, die Respekt vor einem gepanzerten Kämpfer hatten, selbst wenn er klein und zierlich war.

Friedjan dachte an Katanja, die sich allein bis zum Nordsund durchgeschlagen hatte; er dachte an Janner und daran, wie er den älteren und größeren Cousin als Kind niedergerungen hatte; und er dachte daran, dass er ein Katafrakt geworden war, obwohl keiner es ihm zugetraut hatte. Er nahm die Stiefelspitze aus dem Steigbügel und riss sein Langschwert aus der Sattelscheide.

Im selben Moment zuckten Blitze über Friedjan hinweg ins Buschwerk. »Mörder!«, schrie Linderau. »Verfluchte Mörder!« Grelle Strahlen fuhren unter die sieben Männer. Der Dalusianer stand sofort in Flammen, zwei Barbaren wälzten sich brennend im Schnee. »Mörderpack!« Linderau schrie und schoss mit dem Lichtbündler um sich. Er war außer sich vor Zorn und Schmerz.

Die anderen Barbaren schwangen ihre Streitäxte gegen Friedjan. Der hielt längst seinen Rundschild in der Linken und wehrte sie ab. Sein Schild zerbrach schon nach den ersten Schlägen in zwei Teile, er ließ ihn fallen. Mit wenigen Hieben schlug er die Angreifer nieder.

Der Jusarikaner riss seinen Druckwerfer aus dem Holster, das gekrümmte Rohr spuckte Feuerzungen und metallene Kapseln. Es knallte und fauchte, und Linderaus Schreie verstummten. Schon hatte Friedjan eine Wurflanze aus den Sattelholstern gezogen. Er schleuderte sie auf den Mann in Schwarz und traf ihn in der Brust. Die Wucht des Treffers warf den Jusarikaner ins verschneite Unterholz. Tödlich verletzt kippte auch Linderau aus dem Sattel und stürzte zur anderen Seite des Widders in einen Busch. Den Lichtbündler, mit dem er drei Männer getötet hatte, begrub er unter sich.

Friedjan riss die zweite Wurflanze aus dem Sattelholster und schleuderte sie auf den Grauen. Schneller als der Katafrakt schauen konnte, zog der sein Schwert und schlug die Lanze beiseite. »Schalte deinen Verstand ein und gib auf«, tönte es dumpf hinter dem Visier. Seine Sehschlitze versprühten blau-violettes und weißes Licht. Er packte sein Schwert mit beiden Händen und trat aus dem Buschwerk unter die Verletzten und Toten auf die Lichtung. Der Dalusianer und zwei Barbaren lagen stöhnend und zuckend im verschneiten Gestrüpp, die anderen Krieger und der Jusarikaner rührten sich nicht mehr. Der graue Catavar ging auf den Katafrakten aus Altbergen los.

Friedjan bückte sich und holte gleichzeitig aus. Das Schwert des grausigen Ritters pfiff über ihn hinweg, Friedjan schlug nach seinem Arm. Er durchtrennte ihn halb, so dass er nur noch lose am Stumpf hing. Das Schwert fiel ins Unterholz, Catavar taumelte zurück. Die heftige Gegenwehr hatte er nicht erwartet. Das blaue Feuer hinter seinem Visier schien zu flackern. Friedjan ließ ihm keine Zeit, sich zu sammeln, bückte sich nach dem Langschwert des Grauen und schleuderte es dem Wankenden gegen die Stirn. Catavar stürzte wie ein gefällter Baum. Friedjan lief zu ihm, hob sein eigenes Schwert, wollte ihm den Kopf abschlagen – und stutzte: Kein Blut floss aus dem halb abgetrennten Arm. Catavar warf sich herum, packte die Streitaxt eines getöteten Barbaren mit der Linken, wuchtete sie hoch und schlug zu – die Klinge fuhr Friedjan in den Oberschenkel. Der Mann aus Altbergen stürzte. Catavar aber richtete sich auf den Knien auf, hob die Axt und schlug erneut zu.

Der Schmerz fuhr Friedjan durch die Arme in die Schultern, als er den wuchtigen Hieb mit dem Schwert abwehrte. Kaum konnte er den Blick von dem baumelnden rechten Arm des Grauen wenden – nicht ein Tropfen Blut zeigte sich in der Wunde. Ihn schauderte. Er rollte sich zur Seite, sprang auf, drosch auf seinen Gegner ein. Doch auch Catavar war wieder auf den Beinen. Mit dem Eisenstiel der Streitaxt fing er die Schwertstreiche des jungen Katafrakten ab. Geschickt wich er ihm aus, und bald war es wieder Friedjan, der die Angriffe des grauen Ritters abwehren musste.

Catavar trieb ihn mit seinen wuchtigen Axthieben über die Lichtung dem Steilhang entgegen. Keuchend wich Friedjan zurück. Er merkte rasch, dass er dem Unheimlichen nicht lange würde trotzen können. Die Wucht, die in den Axthieben steckte, war übermenschlich, und jedes Mal, wenn die Axtklinge funkensprühend Friedjans Schwert traf, fuhr ihm stechender Schmerz in alle Glieder und Gelenke. War sein Leben denn schon vorbei? Sein Kind und seine Gefährtin standen ihm vor Augen, und jäh flammte Todesangst ihm durch Brust und Glieder. Er wollte noch nicht sterben, er brüllte die Angst nieder und stemmte sein Schwert der Axtklinge des Grauen entgegen. Doch die Heftigkeit der Treffer machte seine Arme taub. Er glaubte, die Schultern würden ihm aus den Gelenken springen.

Allmählich wurde es auch noch dunkel, und Friedjan ahnte die Steilwand hinter sich. Er wusste, dass er noch einmal angreifen musste, wenn er nicht über den Felsen abstürzen wollte.

Keuchend schöpfte er Atem, duckte sich tief unter einem Axthieb des anderen weg, und als Catavar vom Schwung seines eigenen, ins Leere geführten Schlages nach vorn taumelte, warf Friedjan sich gegen seine Knie. Catavar stolperte über ihn hinweg, Friedjan riss seine Klinge hoch und traf das Gesicht des Stürzenden. Der prallte mit dem Brustharnisch auf den Stein, auf dem vor kurzem noch Linderau gesessen hatte, und rutschte über die Kante des Abhangs hinweg in die Tiefe.

Schwer atmend lag Friedjan im vom Schnee nassen Gras. Er hörte Vorjahreslaub rascheln und Geäst brechen, hörte aber keinen Aufschlag. Still war es auf einmal, unheimlich still. Er spähte zu seinem Widder. Reglos stand das Tier vor den Büschen und glotzte zu ihm herüber. Linderau lag neben dem Widder im verschneiten Unterholz und rührte sich nicht; keiner auf der Lichtung rührte sich mehr. Friedjan sah zum Feuer – es rauchte nur noch.

Er schöpfte Atem, wälzte sich herum, kroch auf dem Bauch zum Abhang, zog seine Klinge hinter sich her. Er wollte ihn zerschmettert unten am Flussufer liegen sehen, den entsetzlichen Ritter, wollte sicher sein, dass er tot war. Schmerz raste in allen seinen Gliedern, Schmerz brannte in seinen Wunden. Als er sich über den Abgrund schob, kauerte der Unheimliche keine halbe Schwertlänge unter ihm auf einem Felsvorsprung. Von seinem Schädel sah Friedjan nur die Rückseite des grauen Helms, denn er blickte in die Tiefe. Grelles, weißblaues Licht beleuchtete den Felsvorsprung und einen verkrüppelten Baum, der hier aus der Felswand ragte. In dessen Geäst hatte Catavars halb abgetrennter Arm sich verfangen und hielt ihn nun über dem Abgrund fest. Bis hinunter zum Flussufer strahlte das grellblaue Licht. Violette Schneeflocken schwebten durch seinen Schein. Im blau bestrahlten Geröll unten am Fluss entdeckte Friedjan das Visier seines Gegners. Er richtete sich auf den Knien auf, packte seine Klinge mit beiden Händen und wuchtete sie über die Schultern, um dem Entsetzlichen den Todesstoß zu geben.

Das war der Augenblick, in dem Catavar den Blick hob.

Friedjan schloss geblendet die Augen. Wie Nadelspitzen schoss ihm das blaue Licht selbst durch die geschlossenen Lider noch ins Hirn. Er hörte das Monstrum unter sich aufbrüllen, die Wucht eines Schlages schleuderte ihn rücklings in den Schnee, ein ungeheurer Schmerz fuhr ihm über dem rechten Ohr in den Kopf.

Aus unerklärlichen Gründen verlor Friedjan nicht das Bewusstsein. Er schüttelte die schwere Axtklinge von seinem Schädelknochen ab, kroch stöhnend an den Toten vorbei zu seinem Widder. Der abendliche Wald begann um ihn herum zu kreisen. Rote Schlieren vor seinen Augen trübten das Dämmerlicht. Der Schnee hinter ihm und um ihn herum färbte sich rot.

Er stemmte sich hoch. Mit dem Schwert durchtrennte er die Zügelleine, an der das Tier im Gestrüpp befestigt war. Die Klinge fiel ins Unterholz. Friedjan zog den Lichtbündler unter dem toten Linderau hervor. Die verbotene Waffe – sie durfte nicht verloren gehen. Zu diesem Gedanken war er noch fähig. Die Elstern saßen auf dem toten Linderau und krähten.

Stöhnend und keuchend richtete Friedjan sich auf und stellte das unverletzte Bein in den Steigbügel. Schreiend vor Schmerz schwang er sich in den Sattel. Er legte sich auf den Rücken des Tieres und krallte sich in seinem Fell fest. Der Widder trug ihn in den abendlichen Wald hinein.


 

Fünfzehn

 

Jeder Schritt hallte von den Röhrenwänden wider, jedes Geräusch, das einer verursachte, jedes Räuspern und Seufzen, das einer von sich gab. Der Fackelschein reichte nur bis zur rechten Wand, es war, als würde man ins Dunkle gehen. Der Bohlensteg unter ihren Stiefeln knarrte. Hinter Katanja rasselten die Eisenräder von Zorcans Rollbrett. In regelmäßigem Rhythmus pochte es, wenn Weronius seinen Metallfuß aufsetzte. Gefrorene Pfützen breiteten sich zu beiden Seiten des Steges aus. Fahnen gefrorenen Atems wehten vor Katanja aus der Marschkolonne durch den Fackelschein. Die Eisstränge rechts an der Röhrenwand erinnerten sie an knotige Adern eines Riesen.

Es war ein gespenstischer Weg, den Henner und Tiban und die Schneeläufer aus Hagobaven sie führten, ein Weg, der unterhalb des Meeres verlief. Die wenigsten unter den schweigenden Winterwanderern vermochten sich das vorzustellen.

Was waren das für Völker gewesen, die einst solche Röhren unter dem Meer verlegen konnten? Und wie hatten sie das bewerkstelligt? Katanja wusste es nicht. Waren es überhaupt Menschen gewesen? Nicht einmal sie war sich da ganz sicher angesichts der gigantischen Ausmaße des Röhrenweges. Die Frau aus Altbergen wusste nicht, wie hoch die Röhre war und wie breit – das Halbdunkel ließ eine Schätzung nicht zu –, doch sie kam sich vor wie in der großen Vorhalle von Altbergen.

Nach zwei Stunden stieg der Röhrenweg an. Katanja sah Merkur durch den Fackelschein flattern. Er landete hinter ihr auf der Schulter des kahlköpfigen Weronius. Polderau japste und grunzte. Im Licht des Fackelscheins sah Katanja seinen Schatten auf der vereisten Wand gestikulieren. Er zog das Rollbrett mit dem Wahnsinnigen und wollte vermutlich abgelöst werden. Waller Rosch übernahm das Zugseil. Allmählich wurde es heller. Die Männer löschten die Fackeln, bald flutete Sonnenlicht die Röhre. Sie mündete in eine Art befestigten Pfahlweg und endete zwanzig Schritte weiter.

Nacheinander traten sie ins Freie. Eine Schneewüste breitete sich vor ihnen aus, flach und unberührt. Über eine Treppe kletterten Henner, Tiban und die Schneeläufer aus Hagobaven von dem erhöhten Weg aufs Eis hinunter. Katanja und die anderen folgten. Waller Rosch ließ den Gelähmten auf halber Höhe in den Schnee fallen. Zorcan heulte auf wie ein getretener Canide. Polderau schimpfte.

Zwei Schlitten und zwei Ruderboote waren hier im Schnee versteckt. Die aus Hagobaven gruben sie aus und hievten die Boote darauf. So also wollten sie die eisfreie Rinne überwinden.

Sie standen auf dem Eis der Meeresenge zwischen der Insel von Hagobaven und dem nordischen Festland. Fröstelnd blickte Katanja zu der gewaltigen Brücke hinauf, die sich vor ihnen aus dem Schnee erhob und gut vierzig Meter über dem Eis zum Festland führte. Vereiste Rankengewächse schlangen sich um ihre Pfeiler, und schneebedeckte Birken und Sträucher wuchsen auf ihr.

Tiban stieß einen Ruf aus. Bedrohliche Stille legte sich plötzlich über die Gruppe. Die Männer standen wie festgefroren. Alle spähten zur eisfreien Rinne im Schneefeld. Dort, vielleicht dreitausend Schritte entfernt, glitt ein großer Dreimaster durch den Eiskanal.

Katanja blickte in den Himmel. Möwen und Graukolks kreisten über ihnen. Henner fluchte. Jacub setzte sein Fernrohr ans Auge und richtete es auf das Schiff. Er entdeckte den albridanischen Greifen auf der Flagge des Toppmastes.

»Sie ankern und lassen Schlitten von Bord«, sagte Weronius. Er reichte Katanja sein Binocular. »Sie haben sich gut auf den Winter vorbereitet.«

Katanja richtete das Glas auf das Schiff. Nicht nur vier große Schlitten ließen sie dort über die Bordwand in den Schnee hinunter, auch stämmige Ziegenböcke mit langem Fell.

»Auf die Brücke!«, rief Henner. Schon sprang er zurück auf die verschneiten Stufen. Alle starrten zu der gewaltigen Brückenruine hinauf, allen stockte der Atem. »Nehmt die Schneeschuhe mit!«

Waller Rosch und Tiban stemmten ihm ihren ältesten Bruder entgegen, Henner packte Zorcans Handgelenke und zog ihn herauf.

Am Schiff hatten die Albriden inzwischen die Böcke vor die Schlitten gespannt. Der erste setzte sich bereits in Bewegung. Mindestens sieben Mann hockten auf ihm.

Erst als die Spitze der Kolonne mit Weronius und denen aus Hagobaven den ansteigenden Pfad zur Brücke hinaufzusteigen begann, überwand sich auch Svervagos, der die Strafe des Windgottes fürchtete, und folgte mit seinen Kriegern. Die Nordmänner stimmten ein Lied an. Es sollte wohl ein Bittgesang an den Gott des Windes sein. Weil sie aber wegen der Steigung außer Atem gerieten, hörte es sich bald an wie ein Trinklied.

Dank der Schneeschuhe kamen sie schnell voran. Yiou setzte in großen Sprüngen voraus. Katanja hielt sich dicht neben Jacub. Wenn sie zurückfiel, wartete er. Wenn er zurückfiel, wartete sie. Waller Rosch stapfte nicht weit hinter ihnen durch den Schnee. Seine Miene schien aus grauem Eis. Die Nordmänner wagten zunächst nur kleine Schritte, ängstlich blickten sie nach links und rechts und ständig in den Himmel. In dem zogen dunkle Schneewolken auf. Gut so. Katanja blickte auf die Spuren der Kolonne vor ihr. Je schneller Schnee sie zudeckte, desto besser.

Kurz bevor sie oben auf der Brücke auf gleicher Höhe mit den Schlitten der Albriden unten auf dem Eis waren, merkten die Jäger auf den Schlitten, dass sie nicht etwa umgekehrt waren, sondern den Weg über die Brücke wagten. Sie machten kehrt und pflügten durch den hohen Schnee zurück bis fast unter die Brücke.

Vierzig Meter über der Meeresenge marschierten die Flüchtlinge der Küste entgegen; selbst die Nordmänner hatten aufgehört, den Himmel zu beobachten, und liefen, so schnell sie nur konnten. Als die albridanischen Krieger anfingen, Pfeile zu ihnen heraufzuschießen, überquerten Katanja und ihre Begleiter bereits die eisfreie Rinne im Meer. Die meisten Pfeile fielen zurück aufs Eis, einige sirrten hinter den Flüchtlingen in den Schnee.

Jacub würdigte den Dreimaster unten im Eiskanal keines Blickes. Starr sah er geradeaus und hetzte voran. »Wie heißt das Schiff?«, wollte Katanja wissen.

»Bryta.«

»Wie heißt sie?«

»Torya«, murmelte er. »Warum fragst du? Du kennst doch den Namen der Königin von Albridan.«

»Ich hatte ihn vergessen«, sagte Katanja spitz. Was Jacub nicht tat, tat sie: Sie blieb stehen und richtete ihr Fernrohr auf den Dreimaster. An der Mittelschiffreling standen Menschen. Unter ihnen eine blonde Frau. »Die Königin beobachtet uns durch ein Fernrohr.«

Jacub antwortete nicht, blieb nicht einmal stehen, um zu warten.

Katanja lief hinter ihm her. Nur die Nordmänner marschierten jetzt noch hinter ihnen. »Traust du deinem Ziehvater?«, fragte sie nach langem Schweigen. Wenige hundert Schritte trennten sie noch von der Küste.

»Warum fragst du?« Jacub sah in den Himmel; es begann zu schneien.

»Hast du die Möwen und die Graukolks gesehen, als wir aus der Röhre traten?«

Jacub schwieg. Natürlich hatte er sie gesehen.

»Heute Nacht sagtest du, er habe mich eine Tochter der Goldzeit genannt.«

»Bist du es denn nicht?«

»In Roscars Augen scheine ich es zu sein«, wich sie aus. »Dieses Urteil hat er vom Eisernen und den Männern und Frauen aus Jusarika übernommen. Sie hassen und verfolgen Menschen wie mich. In ihren Augen sind wir Verächter der Goldzeit. Auch Roscar hasst mich.«

»Wie kommst du darauf?« Der Schnee knirschte unter ihren Sohlen. Die Vorhut der Kolonne hatte bereits das Ende der Brücke erreicht.

»Ich höre den Hass in seiner Stimme, ich sehe ihn in seinem Blick. Und ich spüre ihn in seinen Gedanken.«

Jacub blieb stehen. »Du kennst die Gedanken der Menschen?« Seine Augen wurden schmal. Er versuchte seinem Lächeln einen spöttischen Zug zu verleihen. »Bist du am Ende eine Göttin?«

Sie antwortete nicht, sah ihm nur in die blauen Augen.

Bald blieben Brückenruine und Meeresenge hinter ihnen zurück, sie durchquerten die Ausläufer einer Ruinenstadt. Der Schnee fiel dichter. Dankbar sah Katanja die Schneeflocken in die Abdrücke ihrer Stiefel sinken. Zweihundert Schritte vor ihnen stieß Henner einen Warnruf aus. Katanja sah Tiban seine Armbrust spannen, Jacub und die Roschs zückten ihre Schwerter. Als sie Minuten später die Spitze der Kolonne erreichten, standen Tiban und die aus Hagobaven um den Kadaver eines Tieres von der Größe eines jungen Alkers: Eine weiße Kröte mit kräftigen Hinterbeinen und Schwimmhäuten zwischen Fingern und Zehen. Spitze Zähne ragten aus ihrem breiten Maul.

»Eine Nordmeerkröte«, erklärte Henner. »Sie jagen in der Dämmerung.« Tibans Pfeil steckte im Bauch der Kröte, Blut sickerte in den Schnee. »Bleiben wir dicht zusammen und beeilen wir uns.«

Als die Dämmerung hereinbrach, führten die Schneeläufer aus Hagobaven sie zu einem halb zerfallenen Turm. Über eine steile Wendeltreppe gelangten sie in ein Kellergewölbe und von dort durch einen Schacht in ein System schmaler, mit rotem Stein verschalter Stollen. Der letzte und niedrigste führte zu einer unterirdischen Kuppelhöhle mit zahlreichen Nebenräumen. Zwei Männer und zwei Frauen aus Hagobaven erwarteten sie dort. Und Dutzende weiß-grau gescheckter Caniden mit eisblauen Augen, jeder so groß wie ein ausgewachsenes Zwergschaf. Die Tiere knurrten und fletschten die Zähne, als Yiou sich fauchend auf der Schwelle duckte, doch obwohl sie in der Überzahl waren, hielten sie sich fern von ihr. Polderau beschnüffelte und betastete die großen Zottelpelze. Aus einem Nebenraum krächzten Kolks, als würde etwas sie in Aufruhr versetzen. Katanja war zu müde, um dem Lärm nachzugehen.

Es gab heißen Tee, Suppe und Trockenfrüchte. Nach dem Essen sanken die Schneewanderer erschöpft auf ihre Decken und Felle. Auch die Frau aus Altbergen. Zum ersten Mal schlug Waller Rosch sein Lager weit entfernt von Katanja auf. Sie stand noch einmal auf und ging zu ihm, um ihm eine gute Nacht zu wünschen. Es tat ihr weh, ihn so gekränkt zu erleben. Aus traurigen Augen sah er sie an. Sie fuhr ihm mit der Hand durchs Haar und versuchte zu lächeln.

Er wandte sich ab. »Lass mich in Ruhe.«

Jacub beobachtete sie mit deutlichem Missmut, während er seine Decken nur eine Armlänge neben Katanja ausbreitete. Sie sah es, und ihr Atem beschleunigte sich. Eine Mischung aus Erregung und Furcht befiel sie. Sie kroch in ihre Felle und sah hinüber zu ihm. Seine blauen Augen lächelten. Yiou trottete heran und ließ sich zwischen ihnen nieder. Katanja war enttäuscht und erleichtert zugleich. Sie drückte sich gegen den warmen Katzenkörper.

In dieser Nacht träumte Katanja von Merkur. Der Kolk war winzig klein in ihrem Traum, nicht viel größer als ein Sperling, und er war an eine Eisenkugel von doppelter Größe gekettet. Flatternd sprang Merkur hoch, doch die Eisenkugel hinderte ihn am Fliegen und hielt ihn am Boden fest. Er krähte jämmerlich.

Am frühen Morgen entzündete jemand eine Öllampe. Katanja wachte auf. Die beiden Paare aus Hagobaven – Schneeläufer, Canidenführer und Jäger – waren schon auf den Beinen. Sie machten ein kleines Feuer und fütterten ihre zahlreichen Caniden. Katanja schälte sich aus den Fellen, setzte sich auf und sah sich in dem großen Kuppelraum um. Die meisten schliefen noch. Merkur hockte auf einem Wasserfass neben dem Durchgang zu einem Nebenraum; sein Kopf steckte unter der Schwinge.

Katanja stand auf, schlüpfte in ihre Kleider und ging zu ihm. Er zog den Kopf aus den Federn und krächzte überrascht, als sie seine Briefkapsel ablöste. Sie ging zu den beiden Paaren und ihren Caniden ans Feuer, setzte sich zu ihnen und öffnete die Kapsel. Die enthielt einen spindelförmigen Stift von der Länge eines Canidenreißzahns, doch dünner. Halb bestand er aus Metall, halb aus einem blau leuchtenden Kristall. Sie hielt den Stift vor die Flammen und drehte ihn in den Fingern. »Was könnte das sein?«, murmelte sie.

Sie reichte das Ding der Frau neben ihr, die gab es an ihren Gefährten weiter, der an seinen Freund. Jeder betrachtete das rätselhafte Ding, keiner wusste etwas damit anzufangen. Bis einer der Männer, der Erste Canidenführer von Hagobaven, die Faust um den Stift schloss und aufstand. »Ich schau es mir mal genauer an.« Er verschwand in einen Nebenraum.

Katanja fing einen lauernden Blick des Druiden auf, der auf seinem Lager saß. Sie beachtete ihn nicht – ihre Entdeckung beschlagnahmte ihre ganze Aufmerksamkeit. Sie zog ihren Fellmantel an und bat eine der Frauen, sie nach oben zu führen.

Sie verließen die Kuppelhöhle, stiegen die Stollen, den Schacht und die Turmtreppe hinauf. Draußen graute bereits der Morgen über einer friedlichen Schneelandschaft. Die Frau aus Altbergen beobachtete die verschneiten Bäume, Sträucher, Schutthalden und Mauerkronen. Auf einer Kiefer zwanzig Schritte entfernt saßen sieben Möwen. Auf dem Turm über dem Kuppelraum entdeckten die Frauen elf Graukolks. Aus Mauernischen äugten die Vögel auf sie herab.

Katanja hatte genug gesehen.

Zurück im Kuppelraum, kam der Canidenführer auf sie zu, dem sie den Stift gegeben hatte. Zwei kleine weiße Kolks saßen auf seinen Schultern. »Ein starker Magnet«, sagte er. »Der Kristall ist aus einem künstlichen Edelstein geschliffen. Er scheint den Magnetismus zu bündeln.« Der Mann hielt den Stift zwischen den Fingern vor Katanjas Gesicht. »Es ist, als ob das ganze Ding unsichtbare Strahlen aussenden würde.«

»Strahlen?« Katanja runzelte die Stirn.

Getuschel und Gelächter erfüllten inzwischen den Kuppelraum. Auf fast allen Lagern waren die Schläfer erwacht. Zorcan blies leise auf seiner Flöte, Jacub plauderte mit Tiban, Polderau sprang japsend und quäkend zwischen den Caniden herum, Jacubs Ziehvater warf sich seinen schwarzen Pelzmantel über und gürtete sein Schwert. Hinter Katanjas Rücken verließ er den Kuppelraum.

»Gestern Abend, als ihr hier eingetreten seid, haben meine Schneekolks sofort reagiert«, sagte der Mann. »Erinnerst du dich?«

Katanja nickte.

»Die ganze Nacht über waren sie unruhig. Sie haben die magnetische Strahlung gespürt.«

Katanja starrte den blau leuchtenden Stift an. Sie dachte an die Möwen und Graukolks draußen. Und sie dachte an den Morgen, als sie den Druiden im Einmaster der Nordmänner gesehen hatte. Merkur hatte da auf seiner Schulter gesessen.

Katanja nahm dem Canidenführer den Stift ab, ging zu Jacub und sagte laut: »Das hier habe ich in Merkurs Briefkapsel gefunden.« Sofort wurde es still im Raum. »Ich war schon draußen – Möwen und Graukolks sind uns gefolgt. Sie nehmen Strahlungen wahr, die von diesem Stift ausgehen. Merkur saß auf Roscars Schulter, als Svervagos ihn aufs Schiffsteigen ließ. Ich will, dass wir Roscars Kleider durchsuchen …« Sie verstummte, weil ihr forschender Blick den Druiden nicht fand. »Wo ist er?«

»Er ist nach oben gegangen«, sagte Weronius. »Er wird sich ungestört entleeren wollen, denke ich.«

»Mit dem Schwert auf dem Rücken?« Henner runzelte die Stirn.

Jacub gürtete seine Klinge, warf sich seinen Mantel über und stürzte aus der Tür. Henner, Tiban und andere folgten ihm, auch Katanja. Gleich die schwere Luke am Ende des ersten Stollens war verbarrikadiert. Die Männer nahmen Anlauf und warfen sich dagegen. Nach dem dritten Versuch erst sprang sie auf. Jemand hatte die Klinke von außen mit einem kurzen Balken verkeilt. Roscar, wer sonst? Die Zugänge zu den folgenden Stollen waren in ähnlicher Weise versperrt. Fast eine halbe Stunde verging, bis sie den Schacht erreichten, der aus dem unterirdischen Labyrinth in das Kellergewölbe der Turmruine hinaufführte.

Die Steinplatte, die den Schacht oben verschloss, hatte der Druide mit Geröll beschwert. Wieder verloren sie wertvolle Zeit. Jacub und Henner benutzten die Balken, um die Platte hochzustemmen. Vögel griffen sie an, als sie es endlich geschafft hatten – beide schrien erschrocken auf.

Ein kleiner Schwarm Möwen und Graukolks flatterte kreischend und krähend den Schacht hinab und fiel über die im Stollen Wartenden her. Mehr als die Hälfte töteten die Schlittencaniden und Yiou, die anderen starben unter Schwerthieben und Stiefelsohlen.

Katanja überließ es Svervagos und den Frauen aus Hagobaven, die Verletzten zu versorgen. Vor Waller Rosch und den Nordmännern kletterte sie zu Jacub und Henner den Schacht hinauf. Oben im Kellergewölbe und auf der steilen Wendeltreppe fanden sie weitere Magnetstifte. Roscar hatte die Vögel in den Turm gelockt.

»Die Krieger des Eisernen müssen ganz in der Nähe sein!«, rief Katanja, während sie die Treppe hinaufhastete. »Sonst hätte er die Flucht nicht gewagt. Können wir durch das Labyrinth entkommen?«

»Nein«, antwortete Henner. »Es ist noch zu neu, den Durchbruch zur Haupthöhle haben wir vor dem Winter nicht mehr bohren können.«

Der Schreck fuhr Katanja in alle Glieder. Sie saßen in der Falle! Jacub, Henner und Tiban warfen sich gegen die Turmtür. Als sie endlich aufsprang, starrten sie auf Roscars Spuren im Schnee. Sie führten nach Westen zur Küste, und die Häscher des Eisernen mussten sie nur zurück verfolgen, um ihr Versteck zu finden.

»Weg hier«, flüsterte Katanja. »Die Caniden, die Schlitten, schnell …«

Die Männer antworteten nicht. Tiban spannte einen Pfeil in seine Armbrust, alle spähten in die Morgendämmerung. Die Gestalt eines Mannes näherte sich aus den Ruinen. »Er ist allein«, sagte Katanja, und Tiban ließ seine Waffe sinken.

Ein grau und weiß gesprenkelter Mantel aus lauter Federn verhüllte die kleine und schmächtige Gestalt des Fremden. Eine Armbrust hing auf seinem Rücken. Sein Gesicht war knochig und sehr schmal, seine Haut sonnenverbrannt. Ein blaues Tuch wand sich um seinen Schädel, eine Lederklappe bedeckte sein linkes Auge.

»Wer bist du?«, rief Katanja ihm zu.

Er antwortete nicht gleich. Erst drei Schritte vor dem Turm blieb er stehen. Aus einem nahezu schwarzen Auge musterte er die Männer und Katanja. An Tiban blieb sein Blick hängen. »Tarsina«, sagte er.

»Tarsina«, flüsterte Tiban, und beide fielen sich in die Arme.


 

Sechzehn

 

Drei Stunden zuvor etwa saß Bosco noch auf dem Heckkastell der Bryta und hielt nach Möwen Ausschau. Da ging die Nacht gerade zu Ende, und mit dem ersten Morgengrauen kehrten drei Möwen aus der Ruinenstadt an der Ostküste zur Meeresenge zurück. Die Königin entdeckte sie zuerst. »Komm her, Ginolu, schnell!« Torya deutete zur Brücke hinauf. Dort saßen zwei der Möwen, die dritte landete gerade auf dem Ruderhaus der Bryta.

»Drei sind zurückgekommen!«, rief Torya. Genau wie Bosco hatte sie die ganze Nacht nicht geschlafen. Wann immer er aus dem Unterdeck heraufgestiegen war, stand sie dick in Pelze gewickelt an der Steuerbordreling und beobachtete die in Mondlicht getauchte Brücke und die Festlandküste. Der gelungene Durchbruch der Frau aus Altbergen und ihrer Begleiter wühlte beide gleichermaßen auf, wenn auch jeden aus anderen Gründen.

»Die Möwen haben den Magier gefunden!« Torya packte Bosco am Arm. »Sie kennen ihr Versteck! Weck die anderen! Ihr müsst aufs Festland hinüber! Hat sich das Pack also doch in der Ruinenstadt versteckt!«

Bis nach Sonnenuntergang hatten ihre Krieger die Ruinen auf der Ostseite der Meerenge durchsucht. Vergeblich. Der Neuschnee hatte alle Spuren der Flüchtlinge verwischt. Bosco stürzte ins Unterdeck und weckte den Rotmantel und seine Kampfrotte. Fieberhaft dachte er nach. Es wurde ernst, nicht der kleinste Fehler durfte ihm jetzt unterlaufen.

Den Sommer über hatte man keine Spur der Frau aus Altbergen und ihrer Begleiter gefunden. Die Vögel sammelten sich über Ruinen, Hügeln und Grasflächen, aber nicht über flüchtenden Menschen – glaubte man. Nach und nach erst setzte sich unter den Truppen des Eisernen die Einsicht durch, dass die Flüchtlinge sich durch ein Geflecht unterirdischer Tunnel und Höhlen in Richtung Meerenge und Brücke bewegten. Im Herbst dann erfuhr Bosco von Torya, dass ein Späher Nadolphers und des Eisernen sich bei den Flüchtlingen eingeschlichen hatte: der Magier aus Eyrun.

Der Rotmantel stürzte an Bord und blaffte Befehle. Das raue Gemecker der Böcke erfüllte das Oberdeck. Schon legte die Bryta an der Ostseite der Eisspalte an. Vier Schlitten wurden aufs Eis hinuntergelassen und sechzehn Böcke, wie gestern, als der Frau aus Altbergen und ihren Gefährten die Flucht über die Brücke gelungen war. Fast dreißig Mann kletterten an Leitern von Bord, meist Jäger aus dem Südland; ein Cabullo war unter ihnen.

Bosco spähte den Leitbock aus, der das Gespann des Rotmantels führte. Der Einäugige lief dicht an dem Tier vorbei, kraulte ihm wie beiläufig das Nackenfell und stieß dabei einen heiseren Meckerton aus. Danach kletterte er auf den Schlitten des Cabullos.

Nadolphers Primoffizier gab den Befehl zum Aufbruch. Drei Schlitten setzten sich in Bewegung, seiner nicht. Bosco tat, als würde er husten, stieß meckernde und blökende Töne aus, richtete dabei sein Inneres Augenohr auf den Leitbock. Der zog endlich an, doch statt nach Osten lenkte er das Gespann und den Schlitten mit dem Rotmantel an der Eisspalte entlang der Brücke entgegen. Der Primoffizier schwang wütend und hilflos die Peitsche.

Die anderen drei Gespanne folgten, und der Cabullo riss erschrocken an den Zügeln. »Verfluchte Biester!«

Bosco nahm ihm die Zügel aus der Hand, richtete seine Sinne auf die Böcke des Gespanns und stieß wieder dumpfe blökende Laute aus. Die Tiere beruhigten sich, gehorchten den Zügeln. Drei Möwen flogen dem Schlitten zur Küste voran. Der Cabullo, Bosco und die anderen sechs auf dem Schlitten blickten zurück. Deutlich war der rote Mantel des Primoffiziers im Dunst über der Eisspalte zu erkennen: Sein Schlitten hing halb im Wasser, die Männer waren abgesprungen. Der Rotmantel selbst drosch auf den Leitbock ein. Die anderen beiden Gespanne standen still vor der Spalte.

Bosco trieb die Böcke an. »Sie werden uns schon folgen«, sagte er. »Sie sehen ja unsere Spur.«

Der Cabullo widersprach nicht, schüttelte nur ungläubig den Kopf. »Hast ein Händchen für störrisches Viehzeug, Ginolu, alle Achtung.«

Bosco erwiderte nichts, redete mit den Zugwiddern. Sicher hatte er ein Händchen für Tiere und nicht nur für störrische. Nur einen Plan hatte er nicht.

Der Magier kannte einen der Flüchtlinge; so gut offenbar, dass man ihm vertraute. Bosco glaubte, dass Torya mehr wusste, aber sie verriet nicht mehr. Die abgerichteten Vögel folgten starken Magnetwellen. Mit großen Magnetwerfern an Bord der Viermaster steuerten die Jusarikaner sie nach Belieben. Vom Rotmantel, der die Gruppe der Häscher befehligte, wusste Bosco das. Der hatte ihm auch erzählt, dass Roscar von Eyrun kleinste Magnetkristalle unter die Flüchtlinge geschmuggelt hatte. Eine Frage der Zeit, bis sie in eine Falle liefen.

An der Küste sprangen sie vom Schlitten. Über einen Wildpfad im Schnee stiegen sie zur Ruinenstadt hinauf. Gestern wäre die Falle fast zugeschnappt. Mit viel Mühe nur war es Bosco gelungen, die Entdeckung des Tunnelausgangs zu verhindern. Die Möwen kreisten über einer Schneise zwischen verschneitem Gemäuer und schneebedeckten Bäumen. Spuren sahen Bosco und die Südländer keine, es hatte die halbe Nacht geschneit.

Der Cabullo winkte die Männer in die Schneise hinein. Bosco sah noch einmal zurück: Zwei Schlitten folgten inzwischen. Doch sie fuhren langsam, denn der Rotmantel und seine sechs Männer hatten sich auf sie verteilt. Die Zeit wurde knapp, Bosco brauchte einen Plan. Jetzt.

Er drehte sich um, hetzte hinter den anderen her. Wenn ihm nicht schnell etwas einfiel, war es vorbei mit Katanja von Altbergen und ihrem Geleitschutz. Der neue Morgen dämmerte herauf. Bosco spähte zum Himmel. Es würde wieder schneien.

Toryas Rechnung war aufgegangen: Catavar kehrte nicht vor dem Einbruch des Winters zurück. Auch Boten mit Nachrichten aus Altbergen blieben aus. Das musste nichts heißen – vielleicht lagen Catavar und Walliser ja im Eis auf dem Großen See fest. Dennoch schöpfte Bosco Hoffnung: Die Führung der Sozietät von Altbergen galt als mutig und klug. Warum sollte ihr nicht eine Kriegslist gelungen sein?

Bosco dachte an Tikanum. Bitterkeit stieg in ihm hoch. Warum war dem Rat von Tikanum keine Kriegslist gelungen? Der Cabullo schrie auf, irgendwo außerhalb von Boscos Blickfeld. Kurz darauf röchelte einer, und dann schrie der nächste auf. Bosco und der Mann zehn Schritte vor ihm standen still, starrten ins Dämmerlicht. Etwas Großes, Helles flog heran, prallte auf den Mann vor Bosco, begrub ihn unter sich im Schnee. Bosco hielt den Atem an: eine Kröte, weiß und schwarz gesprenkelt. Sie gurrte, sie quakte, sie schlug ihre Zähne in den Körper des Mannes.

Bosco riss sich die Armbrust von der Schulter, spannte einen Pfeil ein, spähte und lauschte in die Morgendämmerung. Er richtete sein Inneres Augenohr auf die weiße Kröte, ahmte ihr Gurren und Quaken nach. Ohne sie aus den Augen zu lassen, näherte er sich ihr. Einer der Männer tauchte zwischen den Ruinen auf, rannte keuchend an ihm vorbei, lief zurück zur Küste. Zwei Kröten sprangen aus den verschneiten Gemäuern und zerrissen ihn.

Wildes Getrommel wollte Boscos Brust sprengen. Er drehte sich, zielte in alle Richtungen, quäkte und gurrte unablässig. Die Schreie eines Kriegers irgendwo zwischen den Ruinen gingen in Röcheln über. Sechs, sieben und mehr Kröten umringten Bosco auf einmal. Ihre Kehlsäcke pulsierten, ihre gelben Augen glitzerten kalt, aus ihren breiten Mäulern schnellten Zungen. Sein Augenohr tastete nach ihnen, lauschte sich in die Muster ihrer Empfindungen hinein. Sein Quaken und Gurren erzählte ihnen von Beute auf dem Eis der Meerenge. Endlich sprang die größte der Kröten ab, landete zehn Schritte entfernt im Schnee, sprang weiter in Richtung Küste. Die anderen folgten nach und nach, weitere schlossen sich ihnen an.

Bosco zitterten die Knie. Er setzte sich in den Schnee, zwang sich zu tiefen Atemzügen. Eine Zeitlang verharrte er so, bis sein Herzschlag sich beruhigte. Schließlich erhob er sich, schwankte ein wenig, ging weiter. Sechs Kröten hockten auf den Leichen der anderen Männer und zerrissen sie, überall Blut. Er ahmte das rollende Gequake nach, ging an ihnen vorbei, beschleunigte seinen Schritt. Die drei Möwen flogen voran, wiesen ihm den Weg.

Dann ein Turm und davor ein Mann in schwarzem Pelz. Der Grauzopf. Bosco ging hinter einem verschneiten Busch in Deckung. Der Grauzopf griff in die Tasche und warf etwas durch die offene Tür ins Innere des Turms. Danach blickte er nach oben, raunte heiser und pfiff schließlich durch die Zähne. Ein Schwarm Graukolks und Möwen flogen aus Mauernischen und verschneiten Bäumen. Krächzend und kreischend flatterten sie an dem Magier vorbei ins Innere des Turmes. Auch die drei Möwen, die Bosco bis zum Turm gelotst hatten.

Der Magier warf das Tor zu, verkeilte es mit zwei Balken. Bosco stand auf. Im Laufschritt kam ihm der Grauzopf entgegen. Er zeigte sich nicht überrascht, ihn zu sehen. »Wo sind die anderen?«

Bosco deutete nach Westen und lief neben ihm her zurück zur Küste.

»Sie sitzen in der Falle, Ginolu!« Der Magier keuchte. »Die Krieger müssen nur meiner Spur im Schnee folgen.«

»Ich gratuliere dir«, sagte Bosco mit belegter Stimme.

»Warum bist du allein?« Der Magier blieb stehen. Zwanzig Schritte weiter hockten die Kröten im blutgetränkten Schnee und hielten ihr grausiges Mahl. »Was ist das?« Der Grauzopf aus Eyrun riss sein Schwert aus der Rückenscheide.

»Nordmeerkröten.« Bosco hob die Armbrust. Leise begann er wieder zu quaken und zu gurren. Von der Küste her gellten Schreie durch die Morgendämmerung.

Der Magier drehte sich nach ihm um. Sehr schmal wurden seine Augen, als er die auf sich gerichtete Armbrust in Boscos Händen sah. »Was soll das, Dolmetscher? Und was gibst du da für Töne von dir?«

»Verfluchter Hexenmeister«, zischte Bosco.

»Wie redest du mit mir, Ginolu?« Roscar von Eyrun runzelte die grauen Brauen. »Ich bin ein Verehrer Dashirins, das weißt du doch! Ich kämpfe für den Goldzeitschatz!« Mit dem Schwert winkte er Bosco zu sich. »Komm schon, wir müssen Verstärkung holen. Die Feinde der Goldzeit und ihre Anführerin stecken im Turm fest. Nur dieses verfluchte Weib kennt den Weg zur Lichterburg. Wir müssen ihr das Geheimnis entreißen!«

»Was weißt du schon von der Lichterburg, verfluchter Hexer?«, rief Bosco. »Kennst sie doch nur aus Legenden und Märchen. Eine einzige große Täuschung ist sie!«

»Du lästerst Dashirin?« Der Magier kam zurück, langsam, Schritt für Schritt. Seine Augen funkelten. »Bist du denn ein Verräter?«

»Ich bin einer, der scharf sehen kann, obwohl er nur ein Auge hat. Und ich sehe, dass die Lichterburg nicht die heilige Stätte ist, für die du und deine Legenden sie halten.«

»Du täuschst dich, Verräter!« Roscar von Eyrun hob sein Langschwert. »Ich weiß es von Menschen, die klüger und mächtiger sind als du! Von Menschen, die nichts sehnlicher herbeiwünschen als eine neue Goldzeit!« Näher und näher kam er. Seine Augen glitzerten wie Eis, in dem Mondlicht sich spiegelt. Fünf Schritte nur trennten die Männer noch. »Und ich weiß es aus dem Heiligen Buch des Spruches Dashirin an Alphatar! Die Lichterburg ist ein erhabener Ort! Sie birgt den Schatz der Goldzeit! Sie birgt Frieden und Glück und die Zukunft der Menschheit …«

»Bleib stehen, du Narr!« Bosco legte die Armbrust an. Seltsam schwer wurden ihm die Glieder auf einmal. Zerrten schon die magischen Kräfte des Hexers an ihm? »Ein Bild hast du dir ins Hirn gesaugt aus diesem verführerischen Buch.« Zwei Kröten zwischen den zerrissenen Toten richteten sich auf und äugten zu den Männern herüber. »Dieses Bild hältst du jetzt für die Wahrheit.« Bosco rang nach Luft, eine unsichtbare Kraft presste seinen Brustkorb zusammen. »Du glaubst an ein Phantom, das es nur in deinem Hirn gibt.

Und für dieses Phantom lieferst du Menschen dem Tod aus …« Die letzten Worte stieß er nur noch keuchend heraus. »Narr …!«

Zornesadern schwollen an den Schläfen des Magiers. Er hob sein Schwert und griff Bosco an. Der warf sich zur Seite, konnte aber wegen seiner bleischweren Arme keinen Pfeil abfeuern. Roscar von Eyrun hob die Klinge und setzte zum nächsten Angriff an. Bosco begann dunkel zu quaken und zu gurren. Der Magier stutzte und runzelte die Stirn. Ein Schatten flog durch die Morgendämmerung, prallte auf ihn, riss ihn zu Boden. Im selben Augenblick wich die bleierne Schwere aus Boscos Gliedern und Brust.

»Hilf mir, Ginolu!«, schrie der Grauzopf. Er versuchte sein Schwert gegen die Bestie zu heben, die schwer und breit auf ihm hockte, doch die verbiss sich in seinem Arm.

»So wie du Tikanum geholfen hast, Hexenmeister?«, keuchte Bosco bitter.

Der Magier schrie – bis die zweite Kröte ihn ansprang und ihm die Kehle durchbiss. Sein Geschrei erstickte in gurgelndem Röcheln. Schaudernd wandte Bosco sich ab. Er stand auf und machte sich auf den Weg zum Turm. Hinter ihm blieb das hässliche Geräusch zerreißenden Fleisches zurück. Bosco nahm den Pfeil aus der Armbrust, steckte ihn in den Hüftköcher unter seinen Mantel und hängte sich die Waffe auf den Rücken.

Am Turm standen sie am offenen Tor – eine Frau und ein paar Männer, alle in dicke Felle gehüllt. Wer er sei, wollte die Frau wissen. Sie war zierlich gebaut, in ihren hellwachen Augen brannte ein Feuer, und schwarze, von silbernen Fäden durchzogene Locken rahmten ihr schmales Gesicht. Bosco sah sie und wusste, wem er gegenüberstand: einer, die ihm ebenbürtig war; einer, die in Abgründe geschaut und überlebt hatte. Einer künftigen Meisterin.

Vor ihr blieb er stehen, sah den Männern in die Gesichter. Und dann erkannte er Tiban. »Tarsina«, sagte er, und Tiban antwortete mit dem Namen der toten Meisterin. Sie fielen einander in die Arme.

»Ihr müsst fort von hier«, sagte Bosco später zu der zierlichen Frau aus Altbergen; alle ihre Gefährten hatte sie ihm inzwischen vorgestellt. Der Rotschopf zog sich mit gesenktem Blick in den Turm zurück, als er vom Tod des Magiers erfuhr. Bosco blickte in den Himmel. »Es wird bald wieder schneien. Wenn ihr heute noch aufbrecht, wird der Schnee eure Spuren zudecken.«

»Und du?«, fragte Katanja.

»Bis zu dieser Stunde hattest du einen Verbündeten im Heer des Eisernen und wusstest es nicht. Ich hoffe, dieser Verbündete wird in den Reihen deiner Verfolger überleben, bis du die Lichterburg erreichst.«

Das waren Boscos Worte, und sein Entschluss stand fest.

Die Männer und Frauen zäumten die Caniden auf und packten die Schlitten. Ein Barbar mit drei Augen verabschiedete sich wortreich von Katanja und ihren Gefährten. Einer aus Hagobaven nahm dem Dreiauge und seinen Nordmännern den Schwur ab, niemals und niemandem gegenüber das unterirdische Labyrinth der Sozietät zu erwähnen. Sie schworen bei allen Göttern, die sie fürchteten. Es waren nicht wenige.

Mit Tiban und Katanja tauschte Bosco knappe Berichte aus. »Sie werden dich fragen, wo du gewesen bist und wohin die Möwen geflogen sind.« Beim Abschied versuchte die Frau aus Altbergen noch einmal, Bosco zum Bleiben zu überreden. »Es ist viel zu gefährlich für dich, auf die Bryta zurückzugehen.«

»Ich habe eine so einfache wie gute Geschichte«, sagte Bosco. »Und ich habe blutige Beweise für diese Geschichte.« Kein weiteres Wort verlor er über die Nordmeerkröten und ihre Opfer.

Sie verteilten sich auf fünf Schlitten. Auch ein schwergewichtiger einbeiniger Kahlkopf war unter ihnen. Sogar ein Affe aus der Südwildwelt und ein Wahnsinniger mit vollständig gelähmten Beinen – Bosco traute seinen Augen kaum. Je acht Caniden zogen einen Schlitten. Tiban, ein Späher namens Henner und ein Canidenführer-Paar aus Hagobaven lenkte sie in die Winterwälder hinein auf den langen Weg nach Osten. Es war der neunzehnte Tag des zweiten Mondes im neuen Jahr.

Bosco machte sich auf den Weg zurück zur Meeresenge. Seltsam heiter war ihm ums Herz. Dabei wagte er nicht zu entscheiden, vor wem der gefährlichere Weg lag: vor Katanja und ihren Begleitern oder vor ihm.


 

Siebzehn

 

Dunkelheit fiel über die nächtlichen Waldhänge. Es schneite.

Der weiße Widder trug den schwer Verwundeten den Pfad entlang, den Friesen, Honnis und die Jäger und Waldläufer genommen hatten. Späher der Nachhut sahen das Tier durch den Schnee des Waldhangs stapfen, von dem aus man in die Talschneise mit dem Bergwerk gelangte. Friedjan war noch bei Bewusstsein, als man ihn zu seinem Vater brachte. Seine Gefährtin, seine Kinder und seine Mutter Mai waren schon mit der Meisterin zur Wrackinsel aufgebrochen.

Er konnte noch erzählen, was geschehen war, was er gesehen hatte und wo Linderaus Leiche lag. Als der neue Morgen dämmerte, bat Friedjan seinen Vater, Grüße an Katanja auszurichten und ihr zu sagen, dass er sie liebte. Dann verlor er das Bewusstsein. Vier Tage und vier Nächte lang wachte Tondobar bei seinem Sohn. Friedjan war stark, und der Tod brauchte lange, bis er ihn endgültig überwand. Als Friedjan am Morgen des fünften Tages starb, begrub Tondobar ihn tief im Bergwerk unter Steinen.

Am gleichen Tag pirschten Späher und Waldläuferinnen an den Patrouillen der feindlichen Krieger vorbei und bargen die Leiche Linderaus. Sie trafen auf keine Krieger des grauen Catavars. Den ehemaligen Ratsvorsitzenden bestatteten sie neben dem jungen Katafrakten Friedjan. Irgendwann, wenn alles vorbei war, sollten beide ein Urnengrab im Grablabyrinth von Altbergen bekommen.

Mit dem letzten Schiff, einem kleinen Einmaster, segelten auch der neue Ratsälteste und seine Begleiter hinüber zur Wrackinsel. Es schneite. Tondobar saß unter dem Mast. Er hatte sich den Kopf mit einem Tuch verhüllt. Während der ganzen Überfahrt starrte er finster und schweigend aufs Wasser.

Bis auf sechs Männer und fünf Frauen hatte sich die gesamte Sozietät auf die Wrackinsel zurückgezogen. Niemand wusste mit letzter Überzeugung zu sagen, wie sicher die weit über dreihundert Menschen auf den alten Schiffen sein würden. Dass die Krieger des grauen Ritters die Wracks von ihren Schiffen aus gesichtet hatten, galt als unwahrscheinlich: Am Tag, als ihre Flotte den Großen See erreichte, hatte ja Nebel geherrscht; und die Route zwischen dem Austritt des Großen Stromes und der Flussmündung, an der die Ruinenstadt lag, verlief mehr als zwanzig Kilometer entfernt von der Wrackinsel.

Dennoch war es ein Wagnis, sich ausgerechnet dort zu verstecken; und eine Herausforderung der Anderen. Oder ein Vertrauensakt den Anderen gegenüber, wie Grittana behauptete? Die Wracks in unmittelbarer Umgebung der Zeitfuge ließ die Meisterin unbewohnt, um die Anderen nicht durch die Nähe allzu vieler Menschen zu verstören.

Die elf Zurückgebliebenen – vier Späher, drei Jäger und vier Waldläuferinnen – hatten die Aufgabe, die Kriegsrotten des grauen Catavars zu beobachten. Gefiederte Boten flogen zwischen der Wrackinsel und dem Seeufer hin und her. So erfuhr man auf den alten Schiffen bald, dass der Graue einarmig und mit verhülltem Helm in seinem Heerlager und auf seinem Schiff gesehen worden war. In einer anderen Botschaft hieß es, über hundert seiner Krieger seien durch die Flutung des Tales und den anschließenden Angriff ums Leben gekommen.

Gegen Mitte des ersten Mondes des neuen Jahres brachte ein Kolk die beunruhigende Nachricht, dass feindliche Späher das Bergwerk und die Anlegestelle entdeckt hätten, von der aus man auf den See hinausgefahren war. Tage später segelte ein Schiff mit albridanischer Flagge so nahe an der Wrackinsel vorbei, dass man seinen Namen lesen konnte. Vulvya. Gegen Ende des ersten Mondes schickten die Zurückgebliebenen eine Warnung: Catavar hatte vier Schiffe mit mehr als zweihundert Mann besetzt, und obwohl der See an den Ufern bereits gefror, bereitete der graue Ritter seine Flotte darauf vor, auf den See und zur Wrackinsel hinaus zu segeln.

Angst machte sich in der Sozietät breit. Am gleichen Tag jedoch setzte dichtes Schneetreiben ein, und der befürchtete Angriff blieb aus. Das Schneetreiben hielt fünf Tage lang an – man sah kaum seine eigene Hand vor Augen –, und als es nachließ, war der See zugefroren und von einer hohen Schneeschicht bedeckt. Unter den Menschen auf der Wrackinsel überwog jetzt die Erleichterung.

Tage vergingen ohne Nachrichten vom Seeufer. Das Eis trug, und die Männer und Frauen der Sozietät begannen einen Schneewall rund um die Wrackinsel aufzuschichten. Am neunten Tag des zweiten Mondes landete um die Mittagszeit wieder ein Kolk auf der Wrackinsel mit einer Botschaft der am Ufer Zurückgebliebenen. Sie lautete: Catavar, ein Ritter aus Albridan und zwei Heerführer der Barbaren sind bei Sonnenaufgang aufs Eis hinaus marschiert. Mehr als zweihundert Krieger sind bei ihnen, die meisten Barbaren. Sie haben Schlitten gebaut, auf denen sie neben Proviant und Ausrüstung auch große Käfige mit Möwen und Graukolks auf den See hinaus ziehen. Ihr müsst mit einem Angriff rechnen!

Von dieser Stunde an besetzte Tondobar den Schneewall mit fünfzig Männern und Frauen. Alle sechs Stunden lösten fünfzig andere sie ab. Die gesamte Reiterei der Katafrakte stand hinter dem Tor des Schneewalls zum Ausrücken bereit. Alle kampffähigen Männer und Frauen schliefen neben ihren Waffen, auch die Halbwüchsigen.

Am dritten Tag nach der Ankündigung des Angriffes weckte Lundis ihre Meisterin. »Greife belagern uns. Sollen wir sie vertreiben?«

Grittana stand auf, hüllte sich in zwei Pelze und trat auf das Außendeck des Wracks, in dem sie sich eingerichtet hatte. Im Osten stieg die Morgensonne in einen wolkenlosen Himmel. Auf der Krone des Schneewalls hockten wahrhaftig große, schwarz gefiederte Greife. Zwei Dutzend zählte sie. Von Norden her flogen ständig mehr heran und landeten auf dem Schneewall. »Nein«, sagte Grittana. »Verscheucht sie bloß nicht.«

»Bist du sicher?« Lundis runzelte zweifelnd die Stirn.

Grittana blickte in den Winterhimmel. Zwei große weiße Vögel zogen ihre Kreise über der Wrackinsel. Ohne Eile bewegen sie die weiten Schwingen. Sie schloss die Augen. Tiefe Dankbarkeit erfüllte sie. Alle Sorge, alle Angst der vergangenen Tage fielen von ihr ab.

»Was ist mit dir?« Lundis berührte sie am Arm, die unerklärliche Heiterkeit der Meisterin erschreckte sie.

Grittana öffnete die Augen und lächelte. »Ich bin ganz sicher.« Sie deutete zum Himmel. »Die Anderen sind gekommen. Gehe und sorge dafür, dass alle es erfahren. Niemand muss sich mehr fürchten.«

Die Ratsfrau starrte ungläubig in den Himmel. Grittana ließ sie stehen, stieg aus dem Wrack und schritt zum Schneewall. Die Katafrakte sammelten sich vor der Stelle, an der sie den Wall durchbrechen wollten, um sich den Angreifern entgegenzuwerfen.

»Wir haben Hilfe bekommen!« Die Meisterin deutete in den Himmel, während sie die in den Schnee gehauenen Stufen zum Wall emporstieg. »Die Andere Welt hat Hilfe geschickt!« Die Katafrakte und die Wächter auf dem Wall blickten ratlos zu den beiden großen weißen Vögeln hinauf.

Auf dem Wall gesellte Grittana sich zu den Wächtern und ließ sich ein Fernrohr geben. Von Norden her flogen schon wieder drei schwarze Seegreife heran und landeten auf der östlichen Wallkrone. Die Meisterin spähte durch das Sehrohr. Sie musste das Eis nicht lange absuchen – aus dem Osten näherte sich das Heer des grauen Catavars. »Sie kommen!«, rief im selben Moment auch einer der Wächter.

An der Spitze marschierte einer in grauer Rüstung und rotem Mantel: Catavar selbst. Der rechte Arm fehlte ihm. Er hatte sich sein Langschwert auf die Schulter gelegt und hielt es mit der Linken fest. Über den Helm hatte er sich eine schwarze Kapuze mit Sehschlitzen gestülpt. Schon von weitem sahen die auf dem Schneewall das blaue Licht aus den Schlitzen leuchten.

Zu seiner Rechten schritt ein hünenhafter und schwergewichtiger Mann mit langem Bart und krummen Beinen; ein albridanischer Ritter, vermutete Grittana, denn auf seinem Brustharnisch prangte das Bild eines schwarzen Greifen vor rotem Hintergrund. An Catavars linker Seite ging ein kleiner, schmächtiger Krieger mit schwarzer Rüstung und in rotem Mantel. Ein ranghoher Jusarikaner, wie es aussah.

Bis auf zweihundert Schritte marschierte das Heer heran, dann blieb es stehen. Dumpf hallte Catavars Stimme über das Eis, er bellte Befehle nach rechts und links. Die Menge seiner Krieger bildete eine dreifach gestaffelte Angriffsreihe von jeweils etwa siebzig Mann.

Jetzt konnten Grittana und die Wächter auch die Schlitten mit den Käfigen erkennen. Zweiundzwanzig große Holzgitterverschläge zählte sie. Links und rechts der Heerführer nahmen Männer in schwarzen Lederrüstungen und schwarzen Mänteln Aufstellung. Heißer Schrecken durchzuckte Grittana, als sie die Waffen erkannte: zwei Lichtbündler und zwei Druckwerfer. Sie zwang sich zur Ruhe.

Nun lösten sich sieben Männer aus der Angriffsreihe – die beiden Heerführer neben dem grauen Catavar und fünf Barbaren, mit Beilen und Spießen bewaffnet und mit Bärten und Haaren bis zu den Hüften. Seite an Seite kamen die sieben zum Schneewall. Zehn Schritte davor blieben sie stehen. »Habt ihr einen Häuptling, einen Kommander oder Ähnliches?«, rief der Jusarikaner mit dem roten Mantel zum Schneewall hinauf. Er benutzte einen alten Dialekt von der Westmeerküste.

Grittana blickte sich um; Tondobar kletterte eben den Wall hinauf. Seine Miene war angespannt und hart, er summte. Die Meisterin wartete, bis er neben ihr stand. »Ihr könnt mit uns reden«, sagte sie dann.

»Wir verlangen die Herausgabe von Aufzeichnungen über den Weg zur Lichterburg und über ihre genau Lage«, rief der Rotmantel. »Ihr habt eine Stunde Zeit. Gebt ihr sie bis dahin heraus, können einige von euch ihr Leben retten.«

»Genauer gesagt, die Weiber, Säuglinge und Gören«, ergriff der krummbeinige Dicke das Wort. »Alle Männer und Burschen haben ihr Leben durch den Angriff auf unsere Suchtrupps verwirkt. Mörder kriegen keine Gnade bei uns!«

Aus den Augenwinkeln sah Grittana, wie Tondobar zusammenzuckte. Sie nahm seine Hand und betrachtete die sieben Emissäre des Grauen. Der Rotmantel war schwer einzuschätzen, die anderen aber kamen der Meisterin einfach nur wie blutrünstige Schlächter vor. Sie erschauderte bei dem Gedanken, dass die aus Jusarika sich mit solchen Männern umgaben. Waren sie denn wirklich so verrückt nach dem Goldzeiterbe?

»Was ist jetzt?« Der krummbeinige Albride äugte zu ihnen hinauf. »Hat's euch die Sprache verschlagen?«

»Wer seid ihr?«, fragte Tondobar.

»Ich bin Walliser von Cardyfes«, antwortete der grobschlächtige Krieger. »Der Herrscher über die Westküste Albridans, treuer Verbündeter der Königin Torya und ihr Thronritter.«

»Ihr kämpft auf der falschen Seite!«, rief Grittana den Männern vor dem Wall zu.

»Wir entscheiden, welche Seite für uns die richtige ist«, blaffte Walliser.

»Ihr habt schon genug Schuld auf euch geladen!«, rief Tondobar. »Kehrt um, segelt nach Hause! Vielleicht wird das Leben euch dann gnädig behandeln.«

»Ihr habt fast zweihundert Krieger getötet und werdet bezahlen!«, antwortete der Rotmantel.

»Eure Frauen und Töchter können rauskommen und ihr Leben retten, wenn sie die verdammten Aufzeichnungen vom Weg zur Lichterburg mitbringen«, rief Walliser von Cardyfes. »Alle anderen müssen dran glauben. So läuft das nun mal im Krieg.«

»Seid vernünftig und denkt nach«, rief der Rotmantel. »Ist euch der Goldzeitschatz wirklich mehr wert als das Leben eurer Frauen und Töchter?«

»Verfluchte Lichterburg, verfluchter Goldzeitschatz!«, rief Grittana zornig. »Blendwerk und Hirngespinst! Geht nach Hause, sag ich euch! Wir führen keinen Krieg! Und ihr kämpft auf der falschen Seite!«

Der massige Walliser blies empört die bärtigen Backen auf. »Ist das euer letztes Wort, alte Hexe?«, brüllte er.

»Du redest mit der Meisterin von Altbergen, Mann aus Albridan«, entgegnete Tondobar ruhig. »Ja.« Er nickte. »Es war unser letztes Wort. Geht, überbringt es dem einarmigen Mörder, dem ihr eure Seelen verkauft habt!«

Walliser stieß einen Fluch aus. Die Augen des Rotmantels wurden sehr schmal und sein bleiches Gesicht so weiß wie der Schnee. Die sieben Männer wandten sich ab und marschierten zurück zu ihrem Heer. Bei Catavar angekommen, sprach Walliser kurz mit dem grauen Ritter aus Jusarika. Walliser starrte die ganze Zeit zurück zum Schneewall. Durch das Fernrohr spähte Grittana zu ihm. Etwas wie Unsicherheit stand ihm auf einmal in seinem groben, bärtigen Gesicht geschrieben.

»Der graue Ritter ist ein Eisenmensch wie der Eiserne selbst«, sagte Tondobar. »Anders kann ich nicht deuten, was ich aus Friedjans Mund hören musste, bevor er das Bewusstsein verlor. Die in Jusarika müssen Catavar nach dem Vorbild des Eisernen erschaffen haben. Sogar das Geheimnis der Lichtgeistbannung haben sie an ihm studiert und entschlüsselt.«

»Hoffen wir, dass ihnen nicht noch mehr solcher Kreaturen gelungen sind«, sagte Grittana.

Draußen auf dem Eis rief Catavar jetzt einen Befehl – seine Krieger öffneten die Vogelkäfige. Ein Schwarm von etwa vierhundert Möwen und Graukolks erhob sich über dem Heer und rauschte der Wrackinsel entgegen. Zugleich setzten sich die drei Angriffsreihen in Bewegung. Ein Raunen ging durch die Reihe der Wächter auf dem Schneewall. Die Männer und Frauen spannten Pfeile in die Sehnen ihrer Armbrüste und zielten auf die heranfliegenden Angreifer.

Ein Rauschen erhob sich über der Schneewallkrone – die Greife schwangen sich in die Luft und fuhren unter den Vogelschwarm. Der stob sofort auseinander. Kreischend und krächzend flogen die Möwen und Graukolks in alle Richtungen davon. Ausgefroren und hungrig, wie sie waren, dachten sie nicht daran, gegen die Greife zu kämpfen. Die jedoch jagten ihnen hinterher.

»Sollen wir den Wall aufbrechen?«, rief Friesen aus der Gruppe der Katafrakte. Hinter der gepanzerten Reiterei hatten sich sämtliche Männer und Frauen von Altbergen versammelt, die mit einer Waffe umgehen konnten. Grittana hob die Rechte und bedeutete Friesen, noch abzuwarten.

Viele Krieger Catavars starrten den fliehenden Möwen und Graukolks hinterher. Ihre Angriffsreihen gerieten ins Stocken. Der einarmige graue Ritter mit der schwarzen Kapuze drehte sich nach seinen Kriegern um, blaffte wieder Befehle. Zwei große weiße Vögel flogen dicht über ihn hinweg.

Catavar duckte sich, als wäre er erschrocken. Der Vormarsch seiner Krieger kam nun endgültig zum Stillstand. Alle Männer beobachteten das rätselhafte Vogelpaar. Auch Grittana, Tondobar und die Wächter auf dem Schneewall hielten den Atem an und sahen zu, wie die weißen Vögel zwischen Catavars Heer und der Wrackinsel in den Himmel stiegen. Unerklärliche Helligkeit umgab sie.

Eine große Feder löste sich aus der Schwinge eines der beiden Vögel. Sie drehte sich um sich selbst, während sie aus dem Himmel schwebte. So kreisend und in einer leichten Brise hin und her schwankend, sank sie dem Eis entgegen. Sehr still war es mit einem Mal. Und dann landete die weiße Schwingenfeder achtzig Schritte vor dem Schneewall in der Spur, die Catavars Emissäre durch den Schnee gepflügt hatten. Als die Feder aufsetzte, war es, als bebte das Eis.

Auf dem Schneewall hielt die Meisterin von Altbergen den Atem an. Tondobar und die Wächter beugten sich vor, als würden sie lauschen, und die Krieger auf dem Eis verharrten auf einmal wie angefroren.

Ein splitterndes Krachen lief von der weißen Feder aus nach beiden Seiten durch das Eis. Ein Spalt entstand etwa achtzig Schritte vor dem Schneewall und hundert Schritte vor der vorderen Angriffsreihe des grauen Catavars. Die ersten Krieger dort wichen erschrocken zurück. Das Splittern und Krachen dröhnte lauter und nahm zu – viele Spalten klafften auf einmal im Eis vor den Angreifern. Ein Aufschrei des Entsetzens ging durch das Heer. Die Krieger drehten sich um und rannten davon. Das Krachen und Splittern war nun allgegenwärtig und schien die ganze Welt zu erfüllen. An vielen Stellen stiegen plötzlich Eisschollen auf einer Seite aus dem Schnee, und auf ihrer anderen Seite rutschten flüchtende Männer ins Wasser. Die Spalten im Eis wuchsen schneller, als die Krieger Catavars fliehen konnten. Überall sahen Grittana und Tondobar sie zwischen den Eisschollen im See versinken.

Auch den grauen Catavar sahen sie ins Wasser stürzen und untergehen.
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Tagelang durchforstete Bosco sein Gedächtnis. Alles, was er in der Chronik von Tikanum über dampfgetriebene Wagen und Schiffe gelesen hatte, holte er aus den Kellern seiner Erinnerung herauf. Er schrieb es auf, zeichnete Skizzen, verwahrte sie in seinem Federmantel.

Längst fuhr die Flotte durch den Nordsund nach Osten, die Bryta und die Etlantyca an der Spitze. Nadolpher und der Eiserne hatten es aufgegeben, Katanja und ihre Gefährten auf dem Landweg zu verfolgen. Den Viermaster mit dem abgebrochenen Schloter hatten sie zurückgelassen. Der Winter nahte, von beiden Seiten der Küste rückte das Eis mit jedem Tag näher. Bosco wusste, dass er bald zuschlagen musste. Wenn die Schiffe erst im Eis feststeckten, feuerten die Jusarikaner auch ihren Dampfantrieb nicht mehr an.

Seine Stunde kam, als Nadolpher seine Rotmäntel, die Königin und die Cabullos der Südländer auf die Etlantyca zum Kriegsrat bestellte.

Bosco stieg mit ins Ruderboot, das Torya zum Flaggschiff des Zwergs brachte. Inzwischen hatte Nadolpher ihn zum Ersten Kundschafter des Heeres ernannt. Zu seinen Aufgaben gehörte es auch, dem Kommander die Botschaften der Königin zu überbringen. »Kommander« – so nannte inzwischen fast jeder im Heer den Zwerg; nur einige Dalusianer sprachen ihn noch mit »Fürst Nadolpher« an.

Maragostes saß zwischen Bosco und der Königin im Ruderboot. Er hatte Torya auf ihrem Flaggschiff besucht und sich mit ihr beraten. Worüber, wusste Bosco nicht. »Worauf wird das alles hinauslaufen?«, seufzte er jetzt. »Was meinst du, Ginolu?« Der dalusianische Flottenmeister flüsterte.

»Auf die Neue Goldzeit, schätze ich doch«, sagte Bosco. In seinem Mantel verbarg er einen großen Lederbeutel voller Lampenöl. Maragostes sah ihn mit zweifelnd hochgezogenen Brauen an. Zugleich traf ihn ein verstohlener Blick der Königin; Torya schien den knappen Wortwechsel gehört zu haben. Seit die Frau aus Altbergen entkommen war, gab sie sich wortkarg und kühl.

Diesmal hatte Nadolpher nur die führenden Köpfe des Heeres in die große Ratskajüte geladen, in die »Messe«, wie die Jusarikaner sagten. Dieser Umstand gab für Bosco den Ausschlag, seinen lange gehegten Plan an diesem Tag in die Tat umzusetzen. Sie gingen an Bord der Etlantyca. Von weitem sah Bosco den Flottenmeister und die Königin unter den Rotmänteln und Cabullos in die Messe eintreten. Er war froh, dem schwarzen Eisenriesen nicht unter die flammenden Sehschlitze treten zu müssen. Irgendwann schloss sich die Tür.

Bosco schlenderte eine Zeitlang über das große, kastenartige Schiff. Zwei Dutzend Barbaren von der Westküste Apenyas und nur zwei Schwarzmäntel der Jusarikaner arbeiteten auf dem Außendeck. Unter den Planken stampfte und rauschte es. Bosco blickte zum Schloter hinauf. Schwarze Rauchwolken stiegen aus dem Rohr in den Winterhimmel. Seit Tagen rauchten die Schloter ununterbrochen. Je ein Viermaster der Jusarikaner hatte drei Segelschiffe ins Schlepptau genommen. So weit wie möglich wollte Nadolpher Richtung Osten vorankommen, bevor das Eis die Flotte einschloss.

Auf der Steuerbordseite öffnete Bosco eine Tür zu den Deckaufbauten des Mittelschiffes. Stampfen, Rauschen und metallenes Scharren schlugen ihm von unten entgegen. Eine Treppe führte zum Großofen und zu den Wasserkesseln hinunter. Der einäugige Kahlkopf aus Tikanum setzte sich auf die oberste Stufe, hielt sich die Ohren zu und wartete. Die Tür ließ er angelehnt.

Nach einer Stunde etwa tauchten zwei erstaunlich kräftig gebaute Jusarikaner in schwarzen Ganzkörperanzügen unterhalb der Treppe auf und öffneten die Eisenluke vor dem Großofen. Flammen züngelten heraus, Rauch füllte den Raum vor dem Ofen. Bosco musste husten, weil der Qualm auch die Treppe hochstieg. Doch Stampfen, Zischen und Scharren waren so laut, dass die beiden Jusarikaner ihn nicht hörten. Mit breiten Schaufeln schippten sie schwarzes Geröll in den Großofen. Danach schlossen sie die Luke und verschwanden in einem Raum gegenüber dem Ofen.

Kurz darauf sah Bosco durch den Türspalt einen Rotmantel und die Königin vorbeigehen. Der Kriegsrat war also vorbei. Bosco stand auf, verriegelte leise den Eingang und huschte die Stufen hinunter. Auch die Tür, hinter der die beiden Jusarikaner verschwunden waren, verriegelte er. Er ging zu einem riesigen Wasserkessel neben dem Großofen. Dort zog er seine Zeichnungen aus dem Mantel und verglich sie mit einer Tafel voller Hebel und uhrenartiger Gebilde, die er zwischen Kessel und Ofen entdeckte. Sie erinnerten ihn an Schalttafeln, die er aus dem Pumpwerk von Tikanum kannte. Er legte zwei Hebel um und unterbrach so die Verbindung zwischen einem der Wasserkessel und zwei Dampfleitungen, die zum eigentlichen Antrieb des Wasserrades am Heck führten. Sofort stieg der Druck im Kessel an. Danach öffnete Bosco die gusseiserne Ofenluke und warf den Ölbeutel ins Feuer. Er verriegelte die Tür, huschte auf der gegenüberliegenden Seite die Treppe hinauf und verließ das Unterdeck auf der Backbordseite.

Eine Frau mit langem silberfarbenem Haar huschte an ihm vorbei. Kurz nur sah Bosco ihr Gesicht. Etwas darin erschien ihm vertraut. Doch er war zu erregt, um diesem Eindruck nachzuspüren. Er bezwang seine Unruhe und den Drang zur Eile. An der Reling entlang schlenderte er hinüber auf die Steuerbordseite.

Torya saß schon im Ruderboot. Bosco stieg zu ihr hinunter. Kein Wort sprach sie mit ihm, als er sich neben sie setzte. Maragostes entdeckte er nicht unter den Männern auf den Ruderbänken. Er spürte sein Herz in den Schläfen klopfen und zählte die Schläge, um sich von seiner eigenen Erregung abzulenken. Das albridanische Ruderboot wollte den Flottenmeister auf dem Weg zur Bryta auf seinem Schiff absetzen. Wenn er die Etlantyca nicht schnell verließ, war sein Leben in Gefahr.

Endlich öffneten sie oben das Relingtor auch für Maragostes. Der dürre Flottenmeister mit dem langen Grauhaar stieg hinab, setzte sich zu Bosco und Torya ans Heck und griff nach dem Steuer. Die Männer legten ab und ruderten los. Die Bordwand der Etlantyca entfernte sich rasch. Bosco atmete erleichtert auf. »Was gibt es Neues?«, fragte er und bemühte sich um einen gleichgültigen Tonfall.

»Nadolpher macht sich Sorgen um Catavar«, antwortete Maragostes. »Der Erste Schwertmeister wollte einen Boten schicken, sobald er die Bergstadt unterworfen hat. Bis jetzt wartet Nadolpher vergeblich.«

»Uns soll es recht sein«, flüsterte die Königin. »Oder etwa nicht, Maragostes?«

»Der Fürst hat beschlossen, so lange nach Osten zu fahren, bis das Eis uns aufhält«, fuhr Maragostes fort, ohne auf Toryas Frage einzugehen. »Danach will er Späher auf dem Landweg nach Norden und ins Innere der Ostwildwelt schicken. Sie sollen nach Barbarenstämmen in dieser Gegend suchen und sie nach der Lichterburg fragen.«

»Das ist klug«, ergriff wieder die Königin das Wort. »Stände diese Burg nicht irgendwo hier im Norden, hätte das verfluchte Weib auch nicht den weiten Weg hierher gemacht.«

»Der Norden ist endlos«, murmelte Maragostes, »und der Osten sowieso.« Es klang mutlos.

Auf einmal zerriss ein gewaltiger Donner die kalte Stille über dem Nordsund. Bosco barg seinen Schädel zwischen den Armen, die Männer auf den Ruderbänken schrien auf, Maragostes beugte sich schützend über die Königin. Einen Atemzug später richteten alle sich wieder auf und blickten zurück zur Etlantyca. Flammen schlugen aus dem Mittelschiff, eine schwarze Rauchwolke stand über den Deckaufbauten, Menschen rannten schreiend an der Reling entlang.

»Wir müssen zurück«, sagte Bosco heiser. »Wir müssen helfen.« Schon bekam das kastenförmige Schiff Schlagseite.

»Lass sie doch untergehen!«, zischte Torya. Statt Schrecken spiegelte sich grimmige Freude in ihren Zügen. »Lass doch den kurzsichtigen Zwerg und seinen schwarzen Titanen absaufen!«

Erschrocken starrte Maragostes sie an.

»Je schneller wir sie los sind, desto besser«, flüsterte die Königin. »Oder etwa nicht, Flottenmeister?«

Der schluckte, wusste nicht, was antworten, und stierte schließlich wie die Albriden im Boot mit entsetztem Blick zur untergehenden Etlantyca hinüber.

Der Viermaster brannte lichterloh. Vogelschwärme lösten sich aus Rauch und Flammen und flatterten zu den letzten beiden noch verbliebenen Schiffen der Jusarikaner. Eine Stunde, nachdem der Kessel und mit ihm das Mittelschiff zerrissen war, sank die Etlantyca. Über vierzig Südländer und neun Jusarikaner verbrannten oder ertranken. Nadolpher und der Eiserne waren nicht darunter. Nicht einmal dessen Canide und Mammutstier.

Bosco und die Königin waren enttäuscht.
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Vierzig eisäugige Caniden zogen sie auf fünf Schlitten durch verschneite Wälder bis zur Westküste des nordischen Festlandes. Gegen Ende des dritten Mondes kamen sie dort an. In dieser Gegend herrschte noch tiefer Winter. Die Schneeschmelze hatte noch nicht einmal eingesetzt.

Am Rande eines Waldes aus gut hundert Meter hohen Nadelbäumen mit rötlichen Stämmen stießen sie auf ein Lager von etwa dreißig Nomaden. Die ungewöhnlich kleinen, über und über mit fettigem Haar bedeckten Männer und Frauen waren aus dem hohen Norden hierher in – aus ihrer Sicht – mildere Regionen gewandert, um Jauberobs zu jagen. Die Nadelbäume hielt Katanja für mutierte Rottannen. Ihre vereisten Stämme sahen aus wie rote Türme, und sechs Männer mussten ihre Arme ausbreiten, um den größten der Bäume umfassen zu können.

Die lange Reise hatte sie erschöpft, die Essensvorräte waren aufgebraucht, und so entschieden Katanja, Weronius und Jacub, im Lager der Jäger die Schneeschmelze abzuwarten. Die Nomaden wohnten in kuppelartigen Hütten aus zu Eis gefrorenem Schnee. Wenn die im Frühling zu tauen begannen, pflegten die Jauberobjäger zurück in den hohen Norden zu wandern. Fünf ihrer Eiskuppeln waren unbenutzt, weil ihre Bewohner weitergezogen oder bei der Jagd ums Leben gekommen waren. Die kleinen Menschen gestatteten ihnen, darin zu wohnen. Im Gegenzug sollten Katanja und ihre Gefährten bei der Jagd helfen, Brennholz sammeln und trocknen und die vier Feuer des Lagers hüten.

Die zwergwüchsigen Nomaden waren beeindruckt von der Größe ihrer Gäste. Vor allem zu dem massigen Weronius und dem hochgewachsenen Mann aus Eyrun blickten sie mit Bewunderung auf. Sie selbst waren so klein und zierlich, dass sie zu viert in einer einzigen Eiskuppel schlafen konnten, während neben Weronius nur noch der Kolk Platz in seiner weißen Klause fand.

Katanja, Weronius und Jacub kannten keine Jauberobs. Waller Rosch hatte immerhin schon von den Tieren gehört, sie aber nie gesehen. Die vier aus Hagobaven dagegen wussten, was sie sich unter einem Jauberob vorzustellen hatten: ein schwarzes, schuppiges Wasserwesen von der Größe eines Kindes, das sowohl im Meer unter dem Eis als auch an Land oder auf dem Eis leben und atmen konnte. Die Nomaden schlugen Löcher in das Eis zugefrorener Buchten, legten Köder aus und töteten die angelockten Tiere mit Wurflanzen.

Die Späher und Canidenführer aus Hagobaven hielten die Tiere für mutierte Fische, und sie hielten sie für intelligent – deswegen weigerten sie sich, an der Jagd teilzunehmen, und kümmerten sich stattdessen um die Feuer und um Brennmaterial. Sie ernährten sich von den Fischen, die sie mit Netzen und Angelruten aus Eislöchern zogen. Katanja machte es wie sie.

Am dritten Morgen nach ihrer Ankunft an der Küste gruben Jacub und Katanja im Wald Bruchholz aus dem Schnee. Henner und die Canidenführerin kümmerten sich um die Feuer. Die anderen waren auf der Jagd oder beim Angeln; Polderau und Zorcan hatten sie mitgenommen. Ein starker Wind wehte, milder als die Tage zuvor. Hoch über ihnen knarrte das Geäst der turmartigen Mammutbäume. Bald würden die Frühlingsstürme einsetzen.

Einen halben Mond lang hatte Jacub um seinen Ziehvater getrauert. Wortkarg war er gewesen und in sich gekehrt. An diesem schönen Morgen jedoch zeigte er sich ungewöhnlich gesprächig; sogar über Belanglosigkeiten konnte Katanja mit ihm plaudern. Sie stapelten das gesammelte Holz auf einem der Schlitten, den sie mit in den Wald genommen hatten. Sie scherzten und lachten, und Katanja fing an, den Mann aus Eyrun mit Schneebällen zu bewerfen. Er warf zurück, und bald begannen sie sich im Schnee zu balgen. Irgendwann, als sie genug hatten, halfen sie einander kichernd auf die Beine. Einer klopfte dem anderen den Schnee aus dem Pelzmantel.

»Warum bist du nicht mit auf die Jagd gegangen?«, fragte sie ihn leichthin.

»Du weißt es doch.« Seine Miene wurde übergangslos ernst, sein Blick beinahe scheu.

»Ich weiß es?« Sie zog überrascht die Brauen hoch. »Hilf mir auf die Sprünge, ich muss es vergessen haben.«

»Weil ich lieber mit dir zusammen sein will …« Seine Stimme nahm einen heiseren Klang an, er tastete nach ihrer Hand. »Weil ich am liebsten immer mit dir zusammen wäre. Nur mit dir …«

Katanja war sprachlos. Das Herz klopfte ihr, als wollte es ihr durch die Kehle aus dem Brustkorb springen. Jetzt, wo sie an alles Mögliche dachte, jetzt, wo sie schon gar nicht mehr damit gerechnet hatte – jetzt gestand er es ihr endlich.

»Mit mir?«, flüsterte sie.

»Ja.« Er fasste sie bei den Schultern. »Tag und Nacht.« Er zog sie an sich, umarmte sie, hielt sie fest.

Eine heiße Woge aus Glück und zärtlichem Verlangen durchflutete Katanja, weiter nichts als versinken wollte sie in den starken Armen dieses Mannes. Doch nur für einen Augenblick – dann schossen ihr schlimme Bilder durch den Geist: Sie sah den Rotschopf mit blutigem Schwert unter den Poruzzen wüten, sie sah die zornigen Blicke, mit denen er Waller Rosch und seinen gelähmten Bruder fast täglich verachtete, und sie sah – Janner; wie er neben ihr vor den Mammuthornissen flüchtete, wie er in ihr Haar griff, um sie vor dem Stich des Insektes zu retten, wie er neben ihr starb …

Katanja drückte Jacub ein Stück von sich weg und blickte zu ihm hoch. Sie wusste nicht, was sagen, was tun. Jacub beugte sich zu ihr hinunter, öffnete die Lippen, wollte sie küssen. Sie wich ihm aus, löste sich aus seinen Armen, trat zwei Schritte zurück. »Viele sprechen von Liebe«, sagte sie leise. »Wenige würden für den Geliebten ihr Leben wagen, wenn es darauf ankommt.« Als stünde er neben ihr, so deutlich spürte sie die Gegenwart Janners auf einmal; das hatte sie lange nicht empfunden.

»Ich würde es tun«, sagte Jacub.

»Vielleicht hast du der Königin von Albridan genau dasselbe versprochen.«

Jacub schluckte. »Nein …«

»Du wolltest ihr Mann werden, wolltest König neben ihr sein.« Katanja sah ihm in die blauen Augen. Rätselhaft erschienen sie ihr auf einmal. »Ihr habt eure Hochzeit vorbereitet, und dann hast du sie verlassen.«

»Ich …« Er schüttelte den Kopf, suchte nach Worten. »Ich musste es tun …« Er streckte die Arme nach ihr aus. »Und jetzt habe ich dich getroffen, vertraue mir doch …!«

»Du wirst mit mir zur Lichterburg gehen?« Unerbittlich musterte sie ihn.

»Ich werde überallhin mit dir gehen.«

»Du wirst mir helfen, den Goldzeitschatz zu bergen?«

»Ich werde alles tun, was dich glücklich macht! Ich würde mein Leben für dich geben!«

Mit hochgezogenen Brauen sah sie ihm in die Augen. »Du solltest gründlich nachdenken, bevor du so etwas versprichst.«

»Es ist fast zwei Winter her, dass ich dir zum ersten Mal begegnet bin. Ich hatte Zeit zum Nachdenken.« Er trat zu ihr, fasste ihre Hand. »Ich will immer bei dir bleiben. Ich will mit dir den Goldzeitschatz gewinnen. Und danach …«

»Vielleicht gibt es kein Danach«, unterbrach sie ihn schroff. Sie machte sich von ihm los und wollte zurück zum Lager gehen. Keine hundert Schritte entfernt stand einer in schwarzem Fellmantel zwischen den Turmbäumen und sah zu ihr herüber. Langes verfilztes Haar hing ihm aus der Kapuze. Waller Rosch. Hinter ihm, auf dem mit Kufen versehenen Rollbrett, lag Zorcan. Waller Roschs Miene war düster. Abrupt wandte er sich ab und zog seinen Bruder zu der Eiskuppel. Die ganze Zeit hatte er sie beobachtet.

Katanja mied beide Männer in den folgenden Tagen. Ihre Gefühle verwirrten sie. Mit aller Willenskraft, die ihr zur Verfügung stand, richtete sie die Gedanken auf ihren Auftrag, auf das Ziel: den Weg zur Lichterburg. Bald kehrte die gewohnte Klarheit in ihren Geist zurück.

Einen halben Mond später tropfte Tauwasser von den Eiskuppelhütten. Sie warteten die Schneeschmelze ab und suchten in den wenigen Küstensiedlungen nach einem Schiff, das sie über den Nordsund bringen würde. Sie fanden lange keins. Erst im Herbst traf Jacub einen Jäger, der einen schnellen Zweimaster mit acht Ruderbänken besaß. Noch vor dem nächsten Winter wollten er und seine Männer ans östlichste Ende des Nordsunds segeln, um im Frühsommer geborene Eisrosse zu jagen.

Niemand wusste, was man sich unter einem Eisross vorzustellen hatte; auch die aus Hagobaven nicht.

Die Canidenführer zahlten dem Jäger zwei Goldstücke dafür, dass er Katanja, ihre Gefährten und vier Schlitten samt Caniden mitnahm. Danach umarmten sie die Gefährten ein letztes Mal und machten sich mit dem fünften Schlitten auf den Rückweg nach Hagobaven. Henner und Tiban jedoch gingen mit an Bord.

Erst kurz vor dem Wintereinbruch erreichten sie die äußerste Ostküste. Dort trennten sie sich von den Eisrossjägern und überwinterten in einem Fischerdorf. Als die ärgste Kälte vorbei war, zur Mitte des dritten Mondes 493, brachen sie mit vier Schlitten und zweiunddreißig Caniden ins Innere der Ostwildwelt auf. Der Weg, der noch vor ihnen lag, war ähnlich lang wie der, den sie bereits hinter sich hatten.
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Stimmen weckten ihn. Bosco hob den Kopf aus den Kissen und lauschte. Auf dem Außendeck palaverten Burgas' Gardisten und die albridanischen Seeleute. Auch von den Nachbarschiffen und vom Stromufer hörte er Stimmen. Manche klangen erregt.

Bosco stand auf und spähte aus dem kleinen Heckfenster. Zwischen den Birken und Weiden am Ufer sah er eine Gruppe südländischer Jäger um einen großen Rinkudakarren stehen. Fremde Männer stiegen eben vom Kutschbock und von der Ladefläche, Eingeborene vermutlich. Ruderboote glitten durch sein Blickfeld. In einem saßen Nadolpher, der schwarze Eisenkerl und Maragostes. Etwas Entscheidendes schien sich dort draußen zu tun.

Bosco zog sich an und stieg zum Außendeck hinauf. Der Winter lag hinter ihnen. An allen Küsten, auf allen Inseln hatten Nadolpher und der schwarze Titan Späher ausgeschickt, Dutzende; manche waren erst nach Monden zurückgekehrt. Keiner hatte die Frau aus Altbergen gesehen, keiner von ihr gehört. Und Catavar? Auch keine Nachricht, nichts. Boscos Zuversicht wuchs.

»Fahr ans Ufer, Ginolu!« Die Königin drängte sich an ihn und schob ihn zum Bug der Bryta. Dort ließen ihre Seeleute eines der Ruderboote ins Wasser. »Schau dir an, was die Wildsaujäger in dem Karren gefunden haben!« Über eine Strickleiter kletterte Bosco ins Boot hinab. Toryas Krieger ruderten ihn hinüber ans Ufer.

Sieben Schiffe ankerten in der Mitte des breiten Stromes. Nach dem Untergang der Etlantyca hatten Nadolpher und der Eiserne ihr Hauptquartier auf einen der beiden letzten Viermaster der Jusarikaner verlegt. Von einem Unglück war die Rede gewesen, offenbar kam es in Jusarika hin und wieder vor, dass ein Kessel platzte; niemand forschte nach einem Schuldigen.

Auf dem Strom war die Flotte noch eine Tagesreise weit ins Land hinein gesegelt, bis zur ersten größeren Siedlung. Die Eingeborenen dort freuten sich über die Fremden, mit denen sie Handel treiben konnten. Silber und Gold hatten die Jusarikaner genug, wie es schien. Das war auch nötig, denn fünfhundert Mann wollten essen und trinken.

Das Ruderboot durchteilte das Ufergras und glitt ein Stück in einen Graben hinein, bis zu einer Brücke, über die ein Fahrweg führte. Im Geäst der Weiden dort waren bereits die Beiboote der Südländer und des Viermasters festgemacht. Bosco sprang auf die Böschung und kletterte zum Fahrweg hinauf. An schattigen Stellen lag hier noch Schnee.

Gut dreißig Männer umringten den großen Rinkudakarren, ein Drittel davon Einheimische. Mit zweien standen Nadolpher und Maragostes auf dem Karren zwischen Kisten, Körben und Säcken. Eine Kiste war bereits geöffnet. Der Flottenmeister sprach mit den Eingeborenen. Das erstaunte Bosco: Tausende von Seemeilen trennten diese Küste von der Dalusias – wie sollte da einer den anderen ohne Dolmetscher verstehen können?

Die Südländer begutachteten die Rinkudas. Sie betasteten die Flanken und Fesseln, tätschelten Schädel und Nüstern. Ein Gespann aus vier Tieren hatte den Wagen an die Anlegestelle gezogen. Sie hatten dunkles, ungewöhnlich langes Fell und kurze, spitz zulaufende Hornstangen. Die Männer hatten es auf ihr Fleisch abgesehen, worauf sonst? Seit Monden ernährten sie sich vorwiegend von Fisch.

Am offenen Heckverschlag des Karrens stand der Eiserne. Alle hielten Abstand von dem schwarzen Riesen – die Albriden, die Dalusianer, die aus Apenya und die Eingeborenen sowieso. Sogar unter den Jusarikanern wagten sich nur die Offiziere und Primoffiziere in seine Nähe. Auch Bosco musste sich jedes Mal überwinden, ihm nicht auszuweichen.

»Freu dich, Ginolu von Apenya«, tönte es dumpf und freundlich hinter Betavars schwarzem Visier. »Der Kommander ist guter Dinge. Alles wendet sich zum Guten.« Das Licht hinter seinen Augenschlitzen leuchtete heute in einem dunklen Blau.

Bosco nickte nur und stieg auf den Karren. Die freundliche Begrüßung des schwarzen Titans passte nicht ganz zu der Stimmung, die seit Wochen zwischen den Jusarikanern und den südländischen Fischern und Wildsaujägern auf der einen und den Albriden und einigen Dalusianern um Maragostes auf der anderen Seite herrschte. Die Jusarikaner klagten Toryas Ersten Throngardisten an, eine ihrer Frauen vergewaltigt und getötet zu haben. Die Königin deckte Burgas. Und drei Seeleute der Dalusia hatten einen Wildsaujäger bei einer Prügelei erschlagen. Nadolpher hatte sie kurzerhand enthaupten lassen. Dazu verdächtigte eine Seite die andere, den Goldzeitschatz für sich allein besitzen zu wollen.

Bosco war zufrieden mit der Stimmung. Sie gehörte zu dem Plan, den er verfolgte, seit er die Etlantyca versenkt hatte. Er selbst versorgte die brodelnde Gerüchteküche auf den Schiffen mit Leckerbissen. Zum Beispiel hatte er einem geschwätzigen dalusianischen Widderführer gegenüber angedeutet, dass der Goldzeitschatz nach Jusarika gebracht werden und ausschließlich dem fremden Volk dort gehören sollte. Und seiner heimlichen Verbündeten, der Königin, hatte er von einem Gespräch zweier Rotmäntel berichtet, das er belauscht haben wollte. Die Primoffiziere hätten darüber gesprochen, Torya gefangen nehmen zu wollen, sobald der Goldzeitschatz geborgen war.

Bosco begrüßte Nadolpher und den Flottenmeister. Die gelbliche Miene des Zwergs wirkte entspannter als sonst. Ein Leuchten lag in den Fischaugen hinter den dicken Augengläsern. »Schau nur, was wir gefunden haben, Ginolu!« Nadolpher deutete auf die geöffnete Kiste – in Leder geschlagene Bücher füllten sie. Bosco nahm eines heraus, öffnete den Einband und schlug das Titelblatt auf: Spruch Dashirins an Alphatar, stand dort in der Sprache der Westmeervölker und in eckigen, gedruckten Lettern.

»Das sind Boten Dashirins!« Nadolphers hohe Stimme überschlug sich schier vor Erregung. »Mit einem Schiff wollen sie die Bücher zu den Siedlungen an die Nordlandküsten und bis hinunter in die Tausendinselsee bringen!«

Bosco musterte die beiden langbärtigen und dürren Burschen. Wie auf Knochengestellen hingen zerlumpte Umhänge an ihnen herunter. Die Ohren des einen waren länger als sein Kopf, der andere trug zwei Löcher statt einer Nase im Gesicht. Sein Blick war stechend, und er feixte, als hätte er gerade einen schmutzigen Witz gemacht.

»Und nun rate, woher die Bücher stammen!« Breitbeinig stellte der Zwerg sich vor Bosco auf. Die hochgeklappten schwarzen Sonnenklappen standen von den Rändern seiner Gläser ab und bedeckten seine weißen Brauen. »Aus der Lichterburg!«, beantwortete er seine eigene Frage, und von einem Augenblick zum anderen verstand Bosco die gute Laune des kleinen Jusarikaners.

»Sie kennen den Weg dorthin«, sagte Maragostes.

Nadolpher entblößte sein Gebiss zu einem breiten Lächeln. Das tat er so selten, dass Bosco schon vergessen hatte, wie groß seine Zähne waren; und wie gelb. »Sie sind bereit, uns zur Lichterburg zu führen! Wir werden zwei Schiffe ausschlachten. Aus dem Holz bauen wir Wagen. Ein drittes Schiff bieten wir den Siedlern für Reit- und Zugtiere an. Sobald wir genügend Gespanne haben, brechen wir auf!«
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Sie nahmen die nördlichste der drei Routen, die Katanja sich eingeprägt hatte. Im Norden der Ostwildwelt nämlich hielt sich bis in den fünften Mond hinein eine dichte Schneedecke und sie konnten die Schlitten benutzen. So kamen sie schnell voran – bis zum Beginn des sechsten Mondes: Dann schmolz der Schnee unter den milden Südwinden und der Frühsommersonne innerhalb weniger Tage. Die Schlittenkufen versanken im morastigen Boden.

Henner und Tiban schlugen vor, ein Lager einzurichten und den nächsten Wintereinbruch abzuwarten, mit dem sie schon zur Mitte des zehnten Mondes rechneten. Auch Katanja und Weronius erinnerten sich, im Zuge ihrer Reisevorbereitungen gelernt zu haben, dass die Steppen und Wälder der nördlichen Ostwildwelt höchstens fünf Monde lang schneefrei blieben. Doch so lange warten?

»Die Witterung schwankt von Winter zu Winter«, gab Jacub zu bedenken. »Wer weiß schon, wie weit sich das Nordlandeis inzwischen zurückgezogen hat?« Er beugte sich über Katanjas Karte, studierte sie und deutete auf einen eingezeichneten Flusslauf. »Wie weit ist dieser Fluss noch entfernt?«

»Drei bis vier Tage Fußmarsch«, schätzte Henner.

»Er fließt ein ganzes Stück nach Osten, bevor er eine Biegung nach Norden macht und dem Eis entgegenströmt.« Jacub betrachtete die Karte. »Hier sind Wälder eingezeichnet. Lasst uns versuchen, den Fluss zu erreichen. Vielleicht können wir Flöße bauen und mit ihnen den Weg ein Stück fortsetzen.«

»Das ist eine gute Idee«, sagte Weronius. Auch Katanja war einverstanden. Sie ließen die Schlitten zurück, banden das Gepäck den Caniden und sich selbst auf die Rücken und setzten den Weg nach Osten zu Fuß fort.

Ein mühsamer Marsch folgte, nicht halb so schnell wie erhofft kamen sie voran. Nur Polderau schlief wirklich gut in diesen Tagen, denn die Nächte waren feucht und kühl. Nachts plagte die sieben Menschen Kälte und Schlaflosigkeit, tagsüber Müdigkeit. Die Schlittencaniden blieben über Tage ihre einzigen Wärmequellen.

Sechs Caniden zogen Zorcans Rollbrett, einer diente Polderau als Reittier. Für Weronius bauten Waller Rosch und Tiban schon am zweiten Tag eine Matte aus Ästen und Halmen. Sein Beinstumpf hatte sich an der Prothese wund gerieben, und der Schmerz machte ihm das Laufen zur Qual. Acht Caniden zogen ihn auf seiner Matte.

Erst nach neun Tagen erreichten sie einen Wald aus niedrigen Kiefern und Birken, am Tag darauf den Flusslauf. Durch die Schneeschmelze war er stark angeschwollen. Die Männer suchten gerade gewachsene Birkenstämme aus, fällten sie und bauten vier Flöße.

Waller Rosch streifte an Katanjas Seite durch das morastige Unterholz, um junge Birken für die Staken zu schlagen. Das erste Mal seit vielen Wochen waren sie allein miteinander. »Du liebst diesen Mörder?« Unerwartet wie einen Pfeil aus dem Hinterhalt schoss Waller Rosch seine Frage ab.

»Wenn Jacub ein Mörder ist, was bist dann du, Poruzze?« Katanja schlug einen scharfen Tonfall an.

»Ich habe dich etwas gefragt!«

»Es gibt Wichtigeres, vergiss es.«

»Ich will wissen, ob du ihn liebst!« Waller Rosch wurde laut.

»Und ich will nicht darüber sprechen!«

Sie fanden eine Gruppe junger Birken. Waller Rosch legte seinen schwarzen Fellmantel ab und band sein verfilztes Haar zusammen. Mit wuchtigen Hieben schlug er die erste Birke um, Katanja schnitt das Geäst ab. »Ich habe doch gesehen, wie du dich von ihm hast küssen lassen!«, zischte er, während er auf den nächsten Stamm eindrosch.

»Das hat nichts zu bedeuten.«

»Dann liebst du ihn also nicht?« Er ließ die Axt sinken, blickte auf. Wilde Hoffnung leuchtete in seinem Blick. »Dann kann ich also weiter hoffen?«

Katanja richtete sich auf und sah ihm ins Gesicht. »Nein, Waller«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich kann dich nicht lieben, wie eine Frau einen Mann lieben sollte.«

Er riss die Axt hoch und drosch auf die Birke ein. »Ich begleite dich bis zur Lichterburg«, sagte er heiser, als der junge Baum fiel. »Wenn alles vorbei ist, trennen sich unsere Wege. Ich ertrage es nicht, dich mit diesem Rotkopf zu sehen, der so viele Männer meiner Sippe erschlagen hat. Mit keinem anderen als mir will ich dich sehen müssen!«

»Ich habe dich nicht gezwungen, mich in den Nordsund hinein zu begleiten«, sagte Katanja. »Hättet ihr auf mich gehört, wärt ihr von der Siedlung der Nordmänner aus zurück nach Süden gesegelt oder hinaus ins offene Nordmeer zu eurer geheimen Inselgruppe. Dann wäre die Esvalya nicht untergegangen.«

Waller Rosch entgegnete nichts, und was hätte er auch entgegnen können? Mit der Axt hieb er auf den Fuß der nächsten jungen Birke ein, als gälte es, einer alten Eiche den Stamm zu zerschmettern. Als er das Bäumchen umgehauen hatte, fuhr er hoch und hob die Axt. »Ich könnte ihn umbringen!« Er hatte Tränen in den Augen. »Und wenn ich nicht wüsste, dass es dein Herz zerbrechen würde, hätte ich ihn längst getötet.« Er schüttelte die Faust mit der Axt. »Hättest du mich doch im Kerker eures Pfahldorfes verrecken lassen!« Er schrie und schleuderte die Axt an Katanja vorbei gegen einen Baum.

Sie nahm ihn in die Arme. »Dann hätten wir vieles nicht miteinander erlebt«, flüsterte Katanja. »Denk nur, wie wir durch das Gebirge streiften und Heilkräuter suchten. Denk an die Abende auf der Esvalya und wie du lesen und schreiben gelernt hast. Und war es nicht lustig, diesen Damm zu bauen und mit den Nordmännern zu feiern? Und vergiss nicht – dein Vater und Moellen hätten mich vergewaltigt und ermordet, wenn sie dich tot im Pfahldorf gefunden hätten.«

»Das stimmt«, schluchzte er. »Beim Schwanz des dümmsten Gottes, das stimmt …«

Später gingen sie zurück zum Lager. Jeder zog vier junge Birken hinter sich her. »Du hast es dir nicht ausgesucht, mir zu begegnen«, sagte Katanja, »und ich hab es mir nicht ausgesucht, dir zu begegnen. Etwas, das stärker ist als wir, wollte, dass es geschieht. Ich bin dankbar, dass es geschehen ist, und ich wünsche mir, dass du eines Tages auch dankbar dafür sein kannst.«

Er antwortete nicht gleich, schien sorgfältig zu bedenken, was er da gerade gehört hatte. »Als ich krank und verletzt auf dem Großen Strom trieb, wollte ich um jeden Preis überleben, damit meine Leute dich nicht töten«, sagte er schließlich. »Als sie mich dann aus dem Wasser zogen, hab ich mir geschworen, dich zu beschützen, immer! Sogar mit dem Wilden Moellen habe ich mich angelegt für dich.«

»Ich weiß.«

»Mein Schwur gilt, bis die Sache mit der verdammten Lichterburg vorbei ist.« Er zog sich die Kapuze seines Mantels über den Kopf. »Dann gehe ich, dann muss der Rotkopf dich beschützen.«

Sechs Tage später beluden sie acht Flöße mit ihrem Gepäck und stießen sich mit den Birkenstaken vom Ufer ab. Die Caniden liefen eine Zeitlang auf der Böschung neben ihnen her, bis die Leitcaniden sich ins Wasser wagten und zu den Flößen schwammen, die anderen folgten nach und nach; nur zwei Tiere blieben zurück.

Neun Tage lang trug der Fluss sie ostwärts. Am zehnten verwandelte das Schmelzwasser ihn in einen reißenden Strom. Sie zogen zu Fuß weiter.

Hochwasser überschwemmte das Land. Sie retteten sich auf einen Hügel, harrten wochenlang dort aus und lebten von Fisch, Schlangen und Insekten. Die Sonne des kurzen Sommers leckte das Wasser auf. Sie wanderten weiter. Im Herbst trafen sie auf Nomaden, die vom Fleisch, von der Milch und von der Wolle einiger gezähmter Mammutschafe lebten. In deren Winterlager überwinterten auch sie.

Im folgenden Frühling halfen die Männer den Nomaden, eine kleine Herde wilder Mammutschafe einzufangen; acht Lämmer waren darunter. Gemeinsam zähmten sie die Tiere. Im Sommer waren die Schafe so weit, dass sie sich reiten ließen. Sie teilten sie mit den Nomaden und trennten sich von ihnen. Auf zwölf Mammutschafen ritten sie weiter nach Osten. Noch dreißig Caniden begleiteten sie.

An einem der letzten schneefreien Herbsttage dann geschah es: Die Morgensonne weckte Katanja. Sie stand auf und spähte in den Wald. Die Männer waren bereits auf den Beinen. Sie standen zwischen den Bäumen und blickten zu den Kronen der Kiefern hinauf. Merkur saß auf Weronius' Schulter. Katanja ging zu ihnen. »Was gibt es dort oben zu sehen?« Sie schirmte die Augen vor der Sonne ab, legte den Kopf in den Nacken und versuchte herauszufinden, was die Aufmerksamkeit der Männer fesselte.

»Entweder schleppen wir noch einen dieser Magnetkristalle mit, oder der Eiserne ist ganz in der Nähe.« Henner deutete ins Geäst der Kiefer hinauf. Zwei Möwen und sieben Graukolks hockten dort und sahen auf sie herab.
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Uralte Gemäuer, zurückerobert von Buschwerk, Bäumen, Ameisenhügeln und Moos; eine Schneise führt mitten hindurch. Früher schon, in lang versunkenen Zeiten, rollten Wagen durch diese Schneise. Manche könnte man heute noch an ihrem Rand finden, wenn man sich die Mühe machte, ein Stück zu graben oder auch nur Farn und Brennnesseln über den kleinen Hügeln auszureißen, die von ihnen übriggeblieben sind.

Doch keiner auf den Wagen, die an diesem Abend durch die Schneise rollen, hält sich damit auf. Keiner verschwendet einen Gedanken daran, dass er nur der vorläufig Letzte in einer Reihe von Millionen ist, die vor ihm durch diese Schneise gerollt sind.

Außer vielleicht der gelbhäutige Zwerg mit den dicken Gläsern vor den Augen; oder allenfalls noch der Riese in der schwarzen Rüstung, der im Sattel seines Stieres und hinter seinem Caniden-Mutanten die Wagenkolonne anführt. Beide wissen ja, wie dieses Land und seine Städte einst ausgesehen haben, vor fünfhundert Wintern und vor tausend und zweitausend Wintern. Beide kennen die alten Bücher.

Das größte Ruinengemäuer am Rand der Schneise hat kein Dach und kein Dachgebälk mehr. Ein Turm ragt aus ihm, ebenfalls ohne Spitze und Dach. Unwirkliches Licht erfüllt dieses Gemäuer; kaum einem in der unten vorbeirollenden Kolonne fällt es auf.

Hinter der zerfallenden Ruine wuchern Wald und Unterholz besonders dicht. So sind sie kaum noch zu erkennen, all die Steine mit den Namen und die rostigen Metallkreuze; sie liegen unter Brombeerhecken und Farn, sie ragen kreuz und quer aus dem Unterholz.

Manchmal und an bestimmten Stellen trennt nur ein Schritt diese und die Andere Welt. Jenes alte Gemäuer vor dem dichten Wald voller Steine ist so ein Ort; der letzte hier in der Ostwildwelt, der letzte vor der Lichterburg. Unzählige Sperlinge hocken hier in Bäumen und Mauernischen und geben keinen Laut von sich. Schwarze Greife sitzen in ehemaligen Fensteröffnungen und auf Mauerkronen.

»Da ziehen sie nun hin«, krächzt eine Stimme oben im Turm.

»Was wird jetzt geschehen?«, fragt eine helle Stimme, die mehr singt, als dass sie spricht.

Der mit der krächzenden Stimme seufzt nur. »Sie werden immer weiter ziehen, werden immer heißere Köpfe bekommen, werden immer fester glauben, zum Wohle ihrer flüchtigen Gattung zu kämpfen und zu sterben. Narren!«

»Was sollen wir denn tun?« Eine mädchenhafte Frau in moosgrünem Gewand und mit rotem Haar, grünen Augen und samtener, hellbrauner Haut lehnt sich über die Efeuranken, die das brüchige Fenster ganz oben im Turm halb zuwuchern. Mehr als fünfzig Wagen rollen tief unter ihr in der Schneise zwischen den Ruinen und den Bäumen vorbei. Alker, Mammutschafe, gedrungene Böcke und Rinkudas ziehen die hölzernen Gestelle voller Menschen, Vogelkäfige, Hausrat und Gepäck. »Können wir gar nichts mehr tun?«

»Nichts.« Eine kleine verwachsene Gestalt hockt im Efeugestrüpp der Turmfensteröffnung. In ihrem dunklen, knochigen Gesicht funkeln rötliche Augen. »Da ziehen sie hin, der Eisenmann, der Zwerg und die Königin. Ziehen hin und gieren nach Macht und neuer Goldzeit und haben nicht einmal genug Verstand in den flüchtigen Schädeln, sich selbst zu bändigen!«

»Können wir sie denn gar nicht aufhalten, Sakrydor?« Sentuya rauft sich das rote Haar. »So viele, die dort unten zur Lichterburg ziehen! So wenige, die der jungen Meisterin aus Altbergen zur Seite stehen!«

»Wenn der Zwerg dem Täubchen etwas antut, werde ich sein Fleisch dem Schwert und sein Hirn den Würmern zu fressen geben! Bei allen Funzeln des Universums, das wird Sakrydor tun!«

»Hört nur, wie er wieder tönt, der Gnom! Bläst sich auf und droht und kann doch nichts mehr tun!« Sentuya ruft es nach links und nach rechts, zur Krone des Turmgemäuers hinauf, in den stufenlosen Treppenschacht der Ruine hinunter. Überall dort im Efeu und im Gemäuer sammeln sie sich schon, die Anderen, zwischen Sperlingen und schwarzen Greifen. Überall schweben, stehen und kauern sie – Hunderte Gestalten wie aus Fieberträumen, Wesen wie aus nächtlichen Erscheinungen. Reihen sich ein und spähen hinunter auf die vorbeirollenden Wagen. »Hört ihr, wie er hängt an der Menschenfrau aus Altbergen, der alte Kobold?«, ruft Sentuya ihnen zu. »Sogar töten will er für sie!«

»Spotte nur, du!«, krächzt Sakrydor. »Spotte! Wirst noch weinen, wirst als Erste weinen, wenn sie scheitern, wenn der Schwarze Eisenkerl siegt. Wenn Wurmsäcke wie der mit den Augengläsern die Neue Goldzeit heraufführen! Ist das ein Gnom nach deinem Geschmack?«

»Was wird nur geschehen?«, seufzt Sentuya.

»Was geschehen muss, wird geschehen. Wir können es nicht aufhalten. Bis hierher haben wir helfen und schützen können, weiter kommen wir nicht in diese verfluchte Gegend hinein. Jetzt muss das Täubchen allein sehen, dass es sich nicht die Flügel bricht.«

»Wenigstens hat sie den starken Krieger aus Eyrun an ihrer Seite.«

»Den ›starken Krieger‹ …!« Sakrydor lacht krächzend. »Weißt du, wie viele zehntausend starke Krieger der ›garstige Gnom‹ stürzen sah?«

»Er liebt sie doch, oder nicht?« Sentuya ruft es wieder nach allen Seiten. »Hört ihr? Wird diese Liebe sie nicht retten?«

»Ach, die Liebe, die Liebe!« Sakrydor lacht sie aus. »Den einen lässt sie leben, den anderen tötet sie, weißt du das denn nicht? Den einen hebt sie in den Himmel, den anderen stürzt sie in die Tiefe, dass sein Herz in tausend Stücke bricht, die keiner mehr zählen kann!«

»Aber er wird sie doch retten, oder nicht?«

»Wie alle anderen wird er den Goldzeitschatz suchen, das ist gewiss. Aber ist auch gewiss, was er tun wird, sollte er ihn wahrhaft in Händen halten? Nein, o nein! Verlasse mich auf keinen Liebenden, verlasse mich lieber auf den Leidenden, den Einäugigen, den mit den vielen Schmerzen! Wenn einer dem Täubchen helfen kann, das Spinnrad anzuhalten, dann er.«

»Und wir können gar nichts mehr tun?« Die helle, singende Stimme der mädchenhaften Frau nimmt einen klagenden Klang an. »Die magische Grenze ist zu stark, die Lichterburg zu nahe?«

»Wir können gar nichts mehr tun, das Geglitzerloch ist zu nahe. Entweder löschen sie es aus oder sie stürzen hinein, und wir können unseren Platz in der Menschenwelt wieder vergessen.«

»Und alles fängt noch einmal von vorn an?« Sentuya schlägt die samtbraunen Hände vor ihr schönes Gesicht.

»Sollte Wurmfraß wie der kleine Fischäugige an der Spitze der Kolonne das Erbe der Goldzeit in die Hände bekommen, dann muss sich das Spinnrad der Menschleingeschichte noch einmal drehen, dann fangen Mühsal und Qual noch einmal von vorn an.«

»Nein!«, ruft Sentuya. »Einer ist da noch! Einer von uns könnte es noch aufhalten!«

Ein Chor raunender, flüsternder, krächzender, zischender Stimmen erhebt sich auf einmal im alten Gemäuer: »Nur einer kann dem Rad noch in die Speichen fassen …« Zu geisterhaftem Gesang schwillt er an. »Nur einer von uns kann die magische Grenze überschreiten … Nur unser Stärkster darf sich aus der Zeitfuge wagen … nur der Mächtigste unter uns kann die Menge der Flüchtigen und ihre Gier aushalten …«

»Wie sollte Sakrydor das tun können?«, krächzt der Gnom in den Gesang hinein. »Zu viel Gewimmel der Flüchtigen herrscht an der Lichterburg! Zu viel Hochmut, zu viel Goldzeitgeprahle!«

»Nicht du, alter Gnom, nicht Sakrydor!«, braust der Stimmenchor aus dem Efeu, aus dem Stein. »Selbst dir fiele dieser Kampf zu schwer! Wenn einer geht, dann nur ein Fürst der Anderwelt! Und selbst der kann sich dem Getöse und Geschrei der Flüchtigen nur stellen, wenn einer ihn begleitet, der vormals auch ein Flüchtiger gewesen ist!«

»Aber wo ist unser Mächtigster?«, ruft Sentuya in den Chor hinein und ringt die Hände. »Und wo ist der an seiner Seite, der die Welt der flüchtigen Menschen einst verlassen hat, um einer von uns zu werden?«

Der Chor murmelt, raunt und singt, und unter dem Turmgemäuer in der Schneise rollen nun die letzten Wagen vorbei. Murmeln und Raunen, Zischen und Rufen schwellen an und erfüllen das alte Gemäuer. Überall auf den Mauerkronen, im Efeu, in den Fensteröffnungen, in den Bäumen und auf den Gräbern strecken sich große und kleine Wesen, pelzige und glatthäutige, behörnte und vogelköpfige, düstere und lichtartige, geflügelte und gepanzerte Wesen. Alle raunen sie, alle rufen sie nach dem Einen und seinem Gefährten, alle spähen sie der Kolonne der Flüchtigen hinterher. Bis der letzte Wagen in der Abenddämmerung verschwindet.


 

Dreiundzwanzig

 

Täglich standen sie mit den Boten Dashirins auf einem Hügel. Täglich spähten sie nach Osten, und täglich rückte sie näher, die verfluchte Lichterburg. Schon wenn einer diesen Namen aussprach, bekam Bosco einen Brechreiz.

Meistens stieg er hinter Torya und Maragostes her auf die verschneiten Hügelkämme und spähte zusammen mit den verunstalteten Gottesboten, dem Zwerg und dem eisernen Betavar, nach Osten. Mit dem Fernrohr sah er dort eines Tages eine ferne Gebirgskette. Irgendwo davor lag sie angeblich, die verfluchte Burg.

Wenn sie auf einem Hügelkamm standen und nach Osten blickten, trennten meist zwei Schritte die Königin auf der einen und den Zwerg und den Eisenkerl auf der anderen Seite. Bald waren es sogar drei Schritte. Beide Parteien sprachen nur noch das Nötigste.

Auch die Krieger beider Seiten sonderten sich nach und nach voneinander ab. Außer Bosco fiel das zunächst niemandem auf. Doch während des Mondes, bevor sie die Lichterburg erreichten, bald nach dem Wintereinbruch, merkte es jeder: Nicht mehr ein Nachtlager schlug das Heer auf, sondern zwei – hier die knapp hundertfünfzig Albriden um das Prachtzelt der Königin, dort die etwa dreißig Jusarikaner und die etwas mehr als dreihundert Krieger aus Dalusia und Apenya um die Zelte Nadolphers und des Eisernen.

So hatte Bosco sich das vorgestellt; er hatte diesen Zwist gesät, und die Aussicht auf die Ernte gefiel ihm. Und nun beschloss er, der Funke zu sein, der das Pulver in eine Stichflamme verwandelte.

Nur Torya weihte er in seinen Plan ein, nicht den Flottenmeister. Er wusste ja nicht einmal, wie viele Getreue Maragostes aus dem Heer der Dalusianer folgen würden, wenn er ihnen den Aufstand gegen den eigenen Fürsten befahl.

»Sehr gut, Ginolu«, raunte die Königin, nachdem er ihr seinen Plan erklärt hatte. »Du hast nur ein Auge, Ginolu, und siehst doch klar, worauf es jetzt ankommt.« Torya nahm seine Hand und drückte sie. »Welche Pflanzen genau benötigst du und welche Menge?«

Bosco reichte ihr das Pergament, das er vorbereitet hatte – jedes Kraut hatte er notiert, jedes Pflanzenteil, jede Substanz und dazu die Menge, die er brauchte.

Sieben Tage später, kurz vor Sonnenaufgang, huschte er durch das Nachtlager zum Prachtzelt der Königin. Von weitem sah er, wie die Wachen die Eingangsplane aufzogen und ein junger Mann mit verfilzter Mähne sich aus Toryas Zelt bückte. Bosco dachte zunächst an einen Liebhaber. Er ging weiter, ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. Die Wachen vor dem Zelt hoben ihre Fackeln. In ihrem Schein sah Bosco die Ringe in den Ohren und der Nase des Mannes und die gelb-schwarze Färbung seines Haars. Erinnerte der wilde Kerl nicht an einen der beiden Poruzzen, die er unter Katanjas Gefährten gesehen hatte? Der Fremde zog sich die Kapuze seines schwarzen Fellmantels über den Kopf. Burgas bückte sich hinter ihm aus dem Zelt. Vier seiner Gardisten tauchten aus der Dunkelheit auf. Sie geleiteten den nächtlichen Besucher aus dem Lager.

Kein Liebhaber also – kaum würde Torya sich in Burgas' Gegenwart von einem Geliebten beglücken lassen. Bosco bückte sich ins Zelt der Königin. Auf einem Tisch lag schon bereit, was ihre Heiler für ihn gesammelt hatten. »Du hast einen Späher empfangen?«, fragte er beiläufig, während er die kleinen Säckchen voller Pflanzenteile in den Taschen seines Federmantels verstaute.

»Nein. Einen Boten aus dem Lager des Feindes.«

Er fragte nicht, aus welchem Feindeslager, denn der Name des nächtlichen Besuchers fiel ihm ein: Waller Rosch.

»Er will mir den Mörder ausliefern, den ich suche.« Torya lächelte böse. »Der Narr glaubt, ich würde ihm dafür die Hexe aus Altbergen verschonen.« Sie griff nach seiner Hand. »Wir werden siegen, Ginolu.« Ihre grünen Augen leuchteten wie Bergseen unter der Mittagssonne. »Maragostes war heute bei mir – beinahe hundert seiner Krieger wollen mit ihm das Joch des Zwergen und des Eisernen abschütteln. Der Goldzeitschatz ist schon fast in unserer Hand! Und du sollst mein Berater und Thronritter werden, wenn ich die Weltherrschaft antrete.«

»Welche Ehre …« Bosco senkte den Blick, um eine Verneigung anzudeuten. »Danke.« Er stand auf und verließ fluchtartig das Zelt.

Drei Tage zog die Kolonne aus Wagen und Zugtieren durch den Schnee nach Osten, drei Nächte verbrachten sie in den Hügeln vor dem Gebirge. Die Berge wuchsen an Höhe und Länge, je näher der große Tross heranrückte. Und der kam schnell voran, denn es schneite nicht mehr und die Schneedecke war gefroren. Bosco arbeitete halbe Nächte an dem Gift. In der vierten Nacht füllte er es in zwei Flaschen ab. Mit ihnen in den Manteltaschen betrat er im Morgengrauen das Lager der Südländer und Jusarikaner. Dort packte man bereits Gerät, Vogelkäfige und die ersten Zelte auf die Wagen. Bosco wusste, dass die Möwen und Graukolks immer bei Sonnenaufgang, kurz vor der Weiterfahrt, gefüttert wurden.

Nadolphers Zelt stand noch. Bosco ließ sich bei ihm melden. Der Zwerg saß auf dem Boden und aß. Er setzte seine Augengläser auf und sah ihn an. »Was willst du, Ginolu?«

»Ich bitte dich um den Spruch Dashirins an Alphatar«, sagte Bosco. »Mein Band ist in den Schneematsch gefallen und unbrauchbar geworden.«

Misstrauisch betrachtete Nadolpher seinen morgendlichen Gast. Endlich langte er hinter sich und griff zu einem Stapel in Leder gebundener Bücher. »Es ist einer von den neuen Drucken, die wir bei den beiden Boten Dashirins gefunden haben.« Er reichte ihm das Buch. »Und nun sag mir, was du wirklich willst.«

»Ich hasse Krieg und Blutvergießen.«

»Kein denkender Mensch, der nicht beides hasst.«

»Es wird aber dazu kommen, wenn du nicht sehr wachsam bist, Kommander.«

Nadolphers Fischaugen zuckten hin und her. Er stand auf und trat nahe an Bosco heran. Einen Kopf kleiner noch als der Einäugige aus Tikanum war er. »Was hast du mir zu sagen, Ginolu von Apenya? Sprich. Es wird unter uns bleiben.«

»Ich sah einen nächtlichen Boten aus dem Zelt der Königin kommen, Kommander. Sie sagte, es sei ein Bote aus dem Lager des Feindes gewesen.«

»Ein Südländer?« Die hohe Stimme des Kommanders überschlug sich vor Erregung.

»Dazu war er zu groß.« Bosco zuckte mit den Schultern. »Er trug einen schwarzen Fellmantel mit Kapuze, ich sah sein Gesicht nicht.«

»Ein Wildsaujäger …« Der Zwerg nickte grimmig. Seine Augengläser beschlugen. »Danke, Ginolu. Ich werde an dich denken, wenn alles vorbei ist. Treue Diener Dashirins wie du sollen mit uns herrschen.«

Bosco verließ das Zelt. Das Herz schlug ihm und er musste tief durchatmen. Auf dem Weg zurück ins Lager der Albriden ging er dicht an der Wagenkolonne vorbei. Vor den Käfigwagen mit den Vögeln standen schon die Ledereimer mit ihrem Futter im Schnee – Fleischabfälle, zerkleinerte Wurzeln und Früchte. Vier Käfigwagen mit jeweils hundert Möwen oder Graukolks waren es noch und vier Eimer mit Futter. In jeden leerte Bosco eine halbe Flasche seines Giftes. Er tat es verborgen hinter der Knopfleiste seines langen Federmantels.

Als die Wagen mit den Volieren hinter ihm lagen, blieb er stehen und sah sich noch einmal um. Ein Jusarikaner leerte die Eimer in die Käfige, ein Schwarzmantel. Krächzend und schreiend stürzten die Möwen und Graukolks sich auf das Futter. Bosco drehte sich um und wollte weitergehen. Eine Frau stand vor ihm. Er lächelte ihr ins Gesicht, obwohl ihm vor Schreck der Atem stockte. Hatte sie ihn beobachtet? »Einen gesegneten Tag wünsche ich dir, Weib!«

Er wollte an ihr vorbeigehen, doch sie hielt ihn fest. Es war die Frau mit den silbergrauen langen Haaren, die ihm schon auf der Etlantyca wie zufällig über den Weg gestolpert war.

Jetzt fiel ihm auf, dass sie nicht die Kleider einer Südländerin, sondern einer Jusarikanerin trug. Zugleich aber hatte sie runde, weibliche Formen und war nicht annähernd so klein und dürr wie die Frauen der Fremden aus Übersee. Unentwegt sah sie ihm ins Auge, und endlich erkannte er sie. Es war sein Mädchen aus Chiklyo. »Sariza …« Er wich zurück. »Du lebst …?« Alle Kraft wich aus seinen Gliedern, nur noch flüstern konnte er. »Du lebst hier …?«

Sie nickte stumm, ließ ihn los und lief davon. Bosco sah ihr nach, bis sie in einem Zelt verschwand. Davor standen zwei Rotmäntel, die ins Gespräch vertieft schienen.

Nach dieser Begegnung konnte Bosco drei Tage lang nichts essen, so sehr erschütterte ihn das Wiedersehen mit dem Mädchen – mit Sariza. Hatte sie ihn erkannt? Natürlich hatte sie ihn erkannt! Würde sie ihn verraten? Ja, sagte sein Verstand, nein sein Herz.

Halb betäubt hockte Bosco tagsüber auf dem Wagen und dachte an sie. »Hast du Fieber, Ginolu?«, fragte ihn die Königin. Er nickte. Die Nachricht von den ersten erkrankten Graukolks berührte ihn kaum. Immer hielt er Ausschau nach ihr, abends im Lager, tagsüber in der Kolonne; nirgends entdeckte er sie.

Eines Abends schob die Königin sich nahe an ihn heran, als er vom Wagen stieg. »Wir werden siegen«, raunte sie ihm zu. »Alle Vögel sind erkrankt, die ersten Möwen schon gestorben.«

Die Nachricht hob seine Stimmung nicht im Geringsten, sie erreichte ihn ja kaum. Immer hielt er nach der Silberhaarigen Ausschau – nach dem »Mädchen«. Nachts lag er wach und wartete auf den schwarzen Eisenriesen. Doch der kam nicht; keiner kam, ihn zu holen. Sie hatte ihn also nicht verraten. Die Einsicht beschämte ihn sehr; dachte er doch jede Stunde an den Augenblick, als er sie von der Grotte aus unten auf dem Scheiterhaufen stehen sah.

Sieben Tage sollten vergehen, bis er ihr wieder gegenüberstand. Da waren schon sämtliche Vögel verendet.

Am Morgen jenes Tages, als die Wagenkolonne in das schneebedeckte Hügelland hineinrollte, erkannte man den gewaltigen Hochgebirgszug im Osten schon mit bloßem Auge. In der Kolonne sprach sich rasch herum, was die beiden zerlumpten Boten Dashirins dem Kommander versichert hatten: nur noch zwei Tagesreisen bis zur Lichterburg.

Am gleichen Tag um die Mittagszeit kehrten die südländischen Kundschafter zurück, die der Kommander hatte ausschwärmen lassen. Sie hatten die Frau aus Altbergen, den rothaarigen Ritter aus Eyrun und ihre Begleiter entdeckt. »Nur zwölf Stunden trennen uns noch von ihnen«, behauptete der Hauptmann der Späher.

Am Abend des gleichen Tages führten die Gottesboten sie wieder auf einen Hügel – Bosco stand zwischen Nadolpher und der Königin im Schnee. »Seht ihr den blauen Glanz dort über den Hügeln?« Dashirins Boten deuteten nach Osten, und ihre Blicke folgten den ausgestreckten Armen der Männer. Ein Leuchten lag dort auf den Hügelkuppen, ein Flackern wie von einem bläulichen Feuer. »Es ist der Glanz der Lichterburg«, erklärten die Boten. »Dort liegt sie zwischen den Hügeln, in zwei Tagen können wir dort sein.«

Toryas Gestalt straffte sich, Bosco atmete schneller. Nadolpher drehte sich nach dem Eisernen um. »Erkennst du die Gegend wieder, Betavar? Ist dies das Hügelland, aus dem du vor dreihundert Jahren aufgebrochen bist, um uns den Ruf Dashirins nach Jusarika zu überbringen?«

»O ja, Kommander, Betavar erinnert sich wieder!« Der schwarze Riese legte sich die Fäuste auf den schwarzen, von Moos und Flechten bedeckten Helm. Hinter seinen Sehschlitzen leuchtete das gleiche blaue Licht wie über den Bergen im Osten. »Betavar sieht den schönen Glanz der Lichterburg, und in seinem Kopf fügt sich alles wieder zu einer guten Ordnung!« Sein Bass dröhnte, und der Riese schien erregt, doch wie stets klang seine Stimme freundlich und seltsam gleichmütig. »Dort, unter dem Schutze dieses schönen Glanzes, ließ Dashirin Betavar einst durch den klugen Alphatar erbauen. Dort bannte Dashirin Betavars Geist einst in Licht und erschuf ihn nach seinem Bilde. Und aus dem Glanz über diesen Hügeln sandte er Betavar aus, um euch zu sich zu rufen, damit ihr das Erbe der Goldzeit zu neuer Blüte erhebt …«

»Eine lange Zeit, und nun bist du zurückgekehrt«, sagte Nadolpher.

»Eine lange Zeit, und nun wird alles gut.«

Im Stillen überschlug Bosco die Anzahl der Krieger auf Toryas und Maragostes' Seite und rechnete sie gegen die Jusarikaner und ihre Südländer auf.

Die Königin wandte sich lächelnd an Nadolpher. »Wir sollten die Hexe aus Altbergen und ihre Räuberbande nicht unterschätzen. Sie sind gefährlich.«

»Wir haben beinahe fünfhundert Krieger bei uns«, sagte Nadolpher. »Wen sollten wir fürchten?«

»Das Ziel ist zum Greifen nahe, Kommander. Lass uns jedes Risiko vermeiden.«

»Was schlägst du denn vor, Königin von Albridan?«

»Wir sollten uns teilen und diese Unwürdigen von mehreren Seiten angreifen. So wird uns keiner entkommen.«

Was sie vorschlug, war eine Selbstverständlichkeit für jeden Kriegsmann. Bosco wusste, worum es ihr wirklich ging: Sie wollte die beiden Heere endgültig trennen, um den Jusarikanern in den Rücken fallen zu können. Längst war ein Mordanschlag auf Nadolpher geplant. Maragostes und Burgas sollten ihn befehligen, um die verbotenen Waffen zu rauben und den Eisernen damit zu vernichten.

»Einverstanden«, sagte Nadolpher, ohne den Blick von dem blauen Glanz am östlichen Horizont zu wenden. »Morgen nach Sonnenaufgang teilen wir uns. Führt eure Rotten von Norden gegen die Verächter der Wahren Goldzeit, wir rücken von Süden her gegen sie vor.«

Schritte stapften hinter ihnen den Hügel hinauf. Sie drehten sich um: Ein Rotmantel mit einer großen Brandnarbe um den Mund und eine vermummte Gestalt näherten sich. »Was gibt es, Primoffizier?«, blaffte Nadolpher mit hoher Stimme.

»Ich habe eine Meldung zu machen.« Es war der Rotmantel, den Bosco fast zwanzig Sommer zuvor aus dem Spruch Dashirins an Alphatar hatte lesen hören. »Meine Frau hat gesehen, wie dieser da die Vögel vergiftet hat …« Er zog der Vermummten die Kapuze in den Nacken, silberne Haarsträhnen fielen in ein geschwollenes, zerschlagenes Gesicht. Sariza. Bosco erkannte die Bitterkeit in ihren verweinten Augen. Der Rotmantel hatte sie geprügelt. »Meine Frau sah ihn auch auf der Etlantyca, kurz bevor der Kessel explodierte.«

Bosco wusste sofort, dass es vorbei war. Alle Anspannung fiel von ihm ab.

»Er heißt auch nicht Ginolu, es ist vielmehr jener Bosco, den wir einst in Chiklyo trafen …«


 

Vierundzwanzig

 

Einen blauen Lichtschimmer in der Ferne – anfangs nur nachts, später auch in der Dämmerung –, mehr sahen sie zunächst nicht. Dann, als sie Hügelkette um Hügelkette hinter sich ließen, wurde das Funkeln und Leuchten so kräftig, dass es ihnen auch tagsüber den Weg wies.

Waller Rosch kam zurück ins Lager geritten – drei Tage lang hatte er die Gegend um die Lichterburg ausgekundschaftet. »Ich habe sie gesehen«, sagte er. »Es hat mir den Atem geraubt, so schön ist sie. Und ich habe einen Weg gefunden, auf dem wir in der Deckung eines Flusstales unerkannt zu ihr reiten können.«

»Und die Krieger des Eisernen?«, fragte Katanja. »Hast du die auch gesehen?«

»Die ziehen in einer langen Wagenkolonne heran. Ein Dutzend Speerwürfe südlich der Lichterburg hat ihre Vorhut begonnen, ein Lager aufzubauen.« Waller Rosch ging in die Hocke. Mit seinem Messer ritzte er einen Lageplan in den gefrorenen Schnee. »Das Flusstal liegt fünf Speerwürfe nördlich der Lichterburg zwischen zwei Hügelketten. Wenn wir vorsichtig sind, werden sie uns nicht entdecken.«

Am Morgen des übernächsten Tages ritten sie die letzte Hügelkette vor dem Ziel hinauf. Der bewölkte Himmel war ein einziges blaues Geflimmer. Vom Hügelkamm aus blickten sie in ein weites Tal. Dort, vielleicht fünftausend Schritte entfernt, lag sie wie eine blau erleuchtete Stadt: die Lichterburg. Ein schneebedeckter Wall umgab sie. Aus seinem vielleicht fünfhundert Schritte durchmessenden Innenkreis ragten Fassaden, Türme, Kuppeln und Brückenbogen eines gewaltigen Schlosses. Alles glänzte, alles schien von berückender Größe, alles war in bläuliches Licht gehüllt.

Keiner von ihnen hatte je zuvor ein Bauwerk von derartiger Pracht gesehen. Weronius und Jacub rissen Augen und Münder auf; Zorcan, den sie auf den Sattel seines Mammutwidders gegurtet hatten, stieß entgeisterte Rufe aus; Polderau, hinter ihm auf demselben Tier, begann zu quieken und mit den Armen zu rudern. Katanja und Henner sagten kein Wort. Ihre Mienen verdüsterten sich beim Anblick des strahlenden Bauwerkes. Tiban stieß sogar einen Fluch aus.

»Wie eine Goldzeitstadt sieht sie aus«, sagte Katanja, und der Mann aus Tikanum nickte. Beide kannten Bilder jener untergegangenen Städte aus der Vorzeit.

Waller Rosch trieb sein Reitschaf den Hügel hinunter und in die verschneite Ebene vor der Lichterburg hinein; die anderen folgten ihm.

Der Poruzze führte sie den Weg, den er ausgekundschaftet hatte, bis an die Nordseite der Ebene, wo zwischen zwei Hügelketten ein Flusstal sich durch einen Wald schlängelte. Eine Stunde lang näherten sie sich in ihm der leuchtenden Stadt. Als sie den zugefrorenen Fluss und den Waldrand im Norden erreichten, trennten im Südosten nur noch zweitausend Schritte sie von dem schneebedeckten Wall vor dem ungeheuren Bauwerk. Die Hügelkette verbarg die kleine Reitergruppe vor den Blicken von Spähern, die im Süden lauern mochten.

Dann ritten sie an einer Schneise zwischen zwei bewaldeten Hängen vorbei, und für kurze Zeit öffnete sich der Blick nach Süden und auf den Schneewall um die Lichterburg. Plötzlich riss Katanja an den Zügeln ihres Tieres, das Mammutschaf blieb stehen. Die Frau aus Altbergen spähte nach Süden; alle spähten nach Süden. Von dort, etwa vierhundert Schritte entfernt, ritten Männer aus einer Senke und hielten auf sie zu. Sie schwangen Schwerter, Äxte und Spieße. Jacub stieß einen Fluch aus, Yiou fauchte und die Schlittencaniden fletschten die Zähne.

Der Eiserne auf seinem schwarzen Rinkudastier ritt an der Spitze der etwa zwanzig Männer. Sein schwarz-weiß gescheckter Mammutcanide sprang ihm voraus. Bärtige, Äxte schwingende Krieger in schwarzen Ledermänteln auf Mammutwiddern ritten an seiner Seite. Die Vorhut der Angreifer wollte ihnen den Weg zur Lichterburg abschneiden. Jusarikaner sah Katanja nicht.

»Reitet!«, schrie Waller Rosch und deutete nach Norden zur anderen Seite des Flusstals. »Reitet, so schnell ihr könnt!« Alle lenkten ihre Mammutschafe nach Norden und trieben sie an. Waller Rosch ritt voran.

Schneller als die anderen kam der schwarze Stier des Eisernen den Gefährten näher. Seine schweren Hufe pflügten durch den Schnee, wirbelten Fontänen aus Dreck und Eis auf. Kläffend jagte der Canidenmutant dem Stier voraus. Sieben südländische Jäger hielten sich dreißig Schritte hinter ihm. Die restliche Vorhut fiel schnell zurück. Und noch einmal zweihundert Schritte hinter ihr tauchte nun auch die Hauptstreitmacht des Eisernen auf – zahllose Krieger zu Fuß und einige Dutzend auf Tieren.

Katanja merkte schnell, dass der schwarze Riese sie verfolgte, statt seine Vorhut zur Lichterburg zu führen und den Goldzeitschatz zu sichern. Deckte er womöglich einen Vorstoß der Jusarikaner?

Henner blaffte knappe Befehle zu den Schlittencaniden hinunter. Die Tiere machten kehrt und jagten dem Eisernen entgegen.

»Wir teilen uns!«, schrie Katanja. »Reitet mit Jacub auf direktem Weg zur Lichterburg!«, rief sie den Männern zu. »Lenkt den Eisernen ab! Weronius und ich versuchen, einen östlichen Bogen zu schlagen und den Lichterburgwall vom Gebirge her zu überwinden!«

»Nein!«, schrie Waller Rosch. »Wir müssen zusammenbleiben!«

»Ich lasse dich nicht allein!«, rief auch Jacub.

Davon wollte Katanja nichts wissen. »Es geht um Größeres als um unser winziges Leben, Jacub! Wenn es dir vor mir gelingt, in die Lichterburg einzudringen, suche den Goldzeitschatz und zerstöre ihn!«

Ungläubig starrte er sie an. »Ich soll ihn zerstören?« Alle Farbe wich aus seinem Gesicht.

»Der Rotschopf muss bei uns bleiben!«, rief Waller Rosch verzweifelt.

Mit einer herrischen Geste gebot Katanja dem Tiefländer zu schweigen. »Tu, was ich sage, Jacub!« Sie zeigte zur Lichterburg. »Reitet zur Lichterburg! Und nehmt Zorcan und Polderau mit!« Sie achtete nicht auf Wallers Geschrei, trieb ihr Tier an, ritt weiter nach Norden.

Weronius und Waller Rosch folgten ihr. Der Poruzze wollte nicht aufhören zu fluchen. Er lenkte sein Tier neben Katanjas Mammutschaf. »Es ist ein Fehler«, keuchte er atemlos. »Wir müssen zusammenbleiben! Unbedingt!«

Katanja antwortete nicht. Über die Schulter sah sie zurück: Ihr Plan ging auf – der Eiserne jagte Jacub und den anderen hinterher. Sie triumphierte. »Wir reiten durch das Flusstal und den Wald und versuchen von Osten in die Lichterburg einzudringen. Von der Rückseite aus.«

Weronius nickte stumm, Waller Rosch fluchte und konnte sich nicht beruhigen. Sie ritten weiter.

Ein letztes Mal sah Katanja zurück: Verfolgt vom Eisernen und seinem Caniden, jagten Jacub, Yiou und Zorcan durch die winterliche Ebene, der Abstand zum Heer des Eisernen wuchs beständig. Kaum tausend Schritte trennten sie noch von der Lichterburg. Die Rotte der Schlittencaniden umzingelte schon den Stier des schwarzen Titanen. Tiban und Henner griffen einige Reiter des Eisernen an, verwickelten sie in ein Gefecht und hinderten sie so daran, Jacubs Flanke anzugreifen.

Zweitausend Schritte von der Nordseite des leuchtenden Bauwerks entfernt, ritten Katanja und ihre beiden Gefährten immer tiefer in das Flusstal hinein. Schneebedeckte, verkrüppelte Bäume wuchsen an den Ufern des zugefrorenen Flusses. Plötzlich knickte Weronius' Tier in den Vorderläufen ein. In hohem Bogen flog der Kahlkopf durch die Luft, landete im harschen Schnee und überschlug sich ein paar Mal. Aufgeregt krächzend flatterte Merkur über ihm. Weronius stand unverletzt auf und rannte zu seinem Mammutschaf. Blökend lag es im Schnee und strampelte. Es war in eine Eisspalte getreten und hatte sich einen Vorderlauf gebrochen. »Weiter!« Weronius gestikulierte wild. »Reitet ohne mich zur Lichterburg!«

Katanja und Waller Rosch trieben ihre Tiere voran. Von den Hufen aufgewirbelter Schnee spritzte ihnen in die Gesichter. Waller Rosch lenkte sein Tier dicht neben Katanjas Schaf. »Wir müssen umkehren!«, brüllte er wie von Sinnen und griff nach ihren Zügeln. Sie verstand nicht, was er vorhatte, schlug ihm die Hand weg und trieb ihr Reittier am Flussufer entlang nach Osten in den Wald hinein.

Auf einmal rollten Rinkudakarren aus der Deckung der verschneiten Bäume und Büsche. Je sechs oder sieben Krieger knieten auf den Ladeflächen und Kutschböcken. Die Gespanne schnitten Katanja und Waller Rosch den Weg ab. Und dann preschten Reiter über den Hügel durch den Schnee, und plötzlich sprangen von allen Seiten Krieger auf, die sich in den Schnee eingegraben hatten. Ehe Katanja und Waller Rosch sich versahen, waren sie von Dutzenden Albriden umzingelt.

»Ihr dürft uns nichts tun!«, schrie der junge Poruzze. »Ich habe einen Bund mit eurer Königin geschlossen!« Er deutete nach Süden zur Lichterburg. »Dorthin müsst ihr, dort findet ihr den Rotschopf!«

Katanja stockte der Atem, als sie begriff: Um Jacub loszuwerden, hatte Waller Rosch sie in eine Falle gelockt. »Verräter!«, schrie sie.

Die Krieger hörten Waller Rosch nicht zu, sondern drangen entschlossen auf ihn ein. Der Poruzze brüllte und schlug mit Schwert und Axt um sich. Viele Angreifer sanken unter seinen Hieben in den blutgetränkten Schnee. Er schrie, er fluchte, er hieb kraftvoll nach allen Seiten und drängte die Angreifer weg von Katanja. Doch die Übermacht war zu groß – ein Albride stieß ihm schließlich sein Schwert in die Brust.

Die Waffen entglitten Waller Rosch. Er stürzte aus dem Sattel in den Schnee. Auf den Knien richtete er sich noch einmal auf und hob den Kopf. Katanja sah ihm in die brechenden Augen. Entsetzen und Trauer schnürten ihr das Herz zusammen. Waller Rosch kippte nach vorn und schlug mit dem Gesicht im gefrorenen Schnee auf.

Die Krieger wandten sich sofort nach Süden. »Auf in den Kampf, Albriden!« Wie durch dichten Nebel hindurch hörte die Frau aus Altbergen ihr Kampfgeschrei. »Vernichtet das Heer des Eisernen! Maragostes' Getreue werden an eurer Seite kämpfen!« Über Waller Roschs Leiche hinweg ritten oder stapften sie zur Lichterburg.

Einige aber blieben zurück. Grobe Hände packten Katanja, rissen sie von ihrem Reittier und hielten sie fest. »Ist sie das?«, fragte eine Männerstimme.

Ein hünenhafter Ritter mit dem albridanischen Greifen auf dem Brustharnisch stapfte durch den Schnee heran. Vor Katanja blieb er stehen und musterte sie. Sein Gesicht war von Pockennarben verwüstet. Er feixte und nickte. »Ja, das ist sie. Bringt sie zur Königin.«


 

Fünfundzwanzig

 

Tief über das Nackenfell seines Widders gebeugt, preschte Jacub nach Osten, dem blauen Glanz der gewaltigen Lichterburg entgegen. Fünf Speerwürfe trennten ihn noch von dem Schneewall, der sie umgab. Zu seiner Linken galoppierte der schwere Widder mit Zorcan Rosch und dem Affen, rechts fegte Yiou über den gefrorenen Schnee.

Jacub sah zurück: Vierhundert Schritte hinter ihm ritt der Mammutstier mit dem Eisernen heran. Neben dem Titanen jagte dessen schwarz-weiß gescheckter Canidenmutant dahin. Und in diesem Augenblick fielen die ersten Schlittencaniden aus Hagobaven das ungeheure Tier an. Mit seinem Stoßzahn spießte er gleich zwei auf einmal auf, bevor fast das gesamte kläffende Rudel seinen Riesenleib umzingelte und zudeckte. Schnee stäubte über der Meute auf.

Der schwarze Eisenriese wich den Caniden aus, griff im Reiten neben sich und riss ein Rohr aus dem Sattelholster. Schon zuckte ein Blitz und fuhr dicht hinter Jacub in den vereisten Schnee. Es zischte, Dampf stieg auf. Bevor der Titan den nächsten Blitz schleudern konnte, sprangen Schlittencaniden seinen Stier an. Der Eiserne schwang eine mächtige Axt gegen sie. Eine Frage der Zeit, bis er sie abwehren und den nächsten Blitz schleudern konnte.

»Hilf mir, Yiou!«, zischte Jacub. »Halt ihn auf, sonst schaffe ich es nicht!«

Yiou fauchte und machte kehrt. In weiten Sätzen jagte sie zurück und dem Stier und dem schwarzen Riesen entgegen.

Jacub trieb seinen Widder an. Der Affe auf dem Schaf neben ihm kreischte in wilder Angst, der wahnsinnige Zorcan heulte wie ein verstörter Canide. »Vorwärts!«, rief Jacub. Nicht mehr weit von ihm stieg schon der Schneewall an. Der Mann aus Eyrun wandte sich noch einmal um, spähte seiner geliebten Katze hinterher. Nur noch zwei Speerwürfe trennten sie vom Eisernen und seinem Mammutstier. Der schwarze Riese schlug mit der Axt nach Schlittencaniden, die ihn aufhalten wollten. Einige hatten sich in die Beine seines Stieres verbissen, andere sprangen zu ihm hinauf und schnappten nach ihm.

Nicht weit entfernt von ihm sah Jacub Tiban und Henner gegen Reiter auf Alkern und Böcken kämpfen. Katanja und ihre Begleiter konnte er nirgends mehr erkennen. Von Süden und Norden her näherten sich zwei Heere zu je zweihundert Kriegern, einige auf Reittieren, manche auf Wagen, die meisten zu Fuß. Zum großen Teil gingen die Krieger beider Heere aufeinander los, kleinere Rotten aber liefen oder ritten auf die Lichterburg zu. Der Mann aus Eyrun begriff nun gar nichts mehr – bekämpften sich denn die Krieger des Eisernen untereinander? Und was war das? Zwei ganz in Weiß gekleidete Krieger ragten plötzlich zwischen Jacub und dem Eisernen aus dem Schnee …

Er achtete nicht weiter auf sie, denn jetzt erreichte er endlich den Wall vor der Lichterburg. Den Wahnsinnigen und den Affen ließ er hinter sich und trieb seinen Widder ein Stück den Schneewall hinauf. Plötzlich tauchte über ihm auf der Wallkrone ein monströses weißes Pelztier auf. Es röhrte und brüllte, stapfte den Wall hinunter und schaukelte Jacub und seinem Widder entgegen.

Lange Reißzähne ragten aus seinem breiten Maul, seine Pranken hinterließen Abdrücke, in denen ein Kind hätte kauern können, und seine gelben Augen funkelten gierig. Der weißpelzige Mutant – denn das war der Raubpelz, ein monströser Mutant – erinnerte an eine Mischung aus Bär, Walross und Canide. Er war noch größer und schwerer als der massige Mammutwidder, auf dem der Affe und der Wahnsinnige hockten. Polderau japste und stieß schrille Schreie aus, Zorcan Rosch aber saß ganz still im Sattel.

Jacub riss seinen Widder herum, wollte dem Monster ausweichen, doch es gab kein Ausweichen: Von allen Seiten pflügten nun weiße Raubpelze durch den Schnee den Wall herab. So groß und schwer sie waren, so wendig und schnell bewegten sie sich. Innerhalb weniger Atemzüge hatten sie beide Mammutwidder und ihre Reiter umzingelt. Brüllend und mit gefletschten Zähnen trotteten sie näher.

Jacub zog sein Schwert. »Wir kämpfen uns den Weg frei, oder wir sterben hier in den Fängen dieser Monster!« Er schrie es, als könnten der Affe und der Krüppel ihn verstehen, er schrie es gegen seine eigene Angst. Dann glitt er aus dem Sattel, hob die Klinge, stapfte den Wall hinauf. Zwei massige Raubpelze äugten ihm entgegen, schwenkten die schweren Schädel und rissen brüllend ihre Rachen auf.

Eine Melodie erklang auf einmal, zart und lieblich. Flötentöne – sie schwebten über den Schneewall, stiegen in den Winterhimmel und in das blaue Leuchten der Lichterburg hinein. Sofort verstummte das Gebrüll der monströsen Raubpelze. Die massigen Tiere blieben stehen, schnüffelten nach allen Seiten und gebärdeten sich seltsam zahm.

Jacub von Eyrun wandte sich um. Der Wahnsinnige hatte seine Sattelgurte gelöst und war vom Widder gerutscht. Jetzt saß er im Schnee und spielte auf seiner Flöte. Der Affe umarmte ihn von hinten, hielt ihn aufrecht und drückte sich ängstlich an ihn; er japste heiser und fiepte wie in großer Angst. Jacub traute seinen Augen nicht: Zwei der weißen Riesenpelze standen keine drei Schritte vor Zorcan Rosch, ließen die Schädel hängen, schnüffelten und schienen vergessen zu haben, dass sie eben noch alles verschlingen wollten, was sich bewegte und nach Fleisch und Blut roch. Im Rhythmus seiner Melodie und mit geschlossenen Augen wiegte Zorcan seinen Oberkörper hin und her.

War das denn ein Traum?

Jacub blickte über den Flötenspieler und die Raubpelze hinweg in die Ebene. Auch dort geschah Unbegreifliches: Bäume, Gräser und Gestrüpp wucherten aus Dunst und Morast. Jacub konnte es nicht fassen, blinzelte, sah erneut hin: Zwei Krieger in weißen Pelzmänteln und mit langem weißblondem Haar schritten zweihundert Schritte vor der Lichterburg und vor den kämpfenden oder heranstürmenden Heeren über den gefrorenen Schnee. Sie gingen von Süden nach Norden auf einer Linie, die Jacub auf dem Wall und den Eisernen und seine Krieger in der Ebene trennte; sie schritten langsam, schlenderten beinahe, als hätten sie alle Zeit der Welt und als würde das Kämpfen und Schlachten und Wimmeln auf der winterlichen Ebene sie nicht kümmern. Und hinter ihnen schmolz der Schnee auf einer Breite von zwanzig Schritten so schnell, dass Dunst aufstieg und Jacub Schmelzwasser gurgeln hörte. Und in dieser gurgelnden, dampfenden Schneise wuchsen Sträucher und Büsche und Bäume so rasch, dass Jacub zuschauen konnte. Da, wo die wuchernde Schneise begann, standen Bäumchen und Unterholz schon so dicht und so hoch, dass der Rotschopf aus Eyrun weder den Eisernen noch seine Großkatze mehr sehen konnte. Nur den Kampflärm konnte er hören.

Ihm war schwindlig, er konnte nicht glauben, was er sah, glaubte kaum, was er hörte. Sein Mund war trocken, sein Herz pochte in allen Gliedern, in seinen Knien schien heißes Fett zu wabern. Er drehte sich um und wankte den Schneehang hinauf. Vorbei an den vom Flötenspiel verzauberten Raubpelzen stolperte er zur Wallkrone hinauf. Oben angekommen, schöpfte er kurz Atem und blickte in das blaue Leuchten der Lichterburg. Geblendet kniff er die Lider zusammen. Mit halb geschlossenen Augen rutschte er den Schneehang hinunter. Die Flötenmelodie blieb zurück, Jacub tauchte in blaues Geflimmer ein.


 

Sechsundzwanzig

 

Der harte Schnee glitt unter ihren Tatzen hinweg, fast flog sie. Der schwarze Riese war ihr Ziel, der Blitzwerfer – den Feuerkopf wollte er töten. Sie sah ihn und wusste es. Alles andere, was hier geschah, blieb ihr ein Rätsel: Die blaue Lichtfestung, die weißen Gestalten, hinter denen Schnee schmolz und Wildnis wucherte, die vielen Nackthäuter, die mit Eisenzähnen jeder Größe aufeinander eindroschen – was hatte das alles zu bedeuten? Yiou begriff es nicht, und es war ihr gleichgültig – der schwarze Riese wollte ihren Feuerkopf töten, das begriff sie, das ließ ihr Blut sieden. Sie wollte ihm die Kehle zerreißen, und nichts und niemand sollte sie daran hindern.

Fauchend jagte sie an einem wimmelnden Fellhaufen vorbei. Die eisige Luft stank nach Langschnauzen hier und nach Langschnauzenblut. Viele, viele Zottelpelze hatten sich in eine Mammutlangschnauze verbissen. Yiou kannte die Zottelpelze, lebte und wanderte seit vielen Monden mit ihnen, hatte sich an sie gewöhnt. Die meisten lagen nun zerrissen im Schnee, der rund um den Kampfplatz von ihrem Blut getränkt war. Dampf stieg von den zerfleischten Kadavern auf.

Auch die Mammutlangschnauze kannte Yiou. Sie gehörte zu dem Riesen, der den Feuerkopf mit seinem Blitz töten wollte. So einer großen Langschnauze hatte sie schon einmal die Kehle durchgebissen. Lange her. Bei dieser hier musste sie das nicht tun. Die letzten noch lebenden Zottelpelze hatten es schon getan. Gut so. Die Stoßzahnschnauze zuckte nur noch, war schon beinahe tot.

Der Blitzschleuderer aber lebte noch, der schwarze Riese. Eben fuhr seine Axt in den Schädel des letzten Zottelpelzes, der ihn aufhalten wollte. Die Langschnauze fiel in den Schnee und verendete. Vor dem gewaltigen schwarzen Gehörn des Riesennackthäuters hielt Yiou an. Breitbeinig und mit gesträubtem Rückenfell verharrte sie und fauchte. Das massige Großgehörn verströmte einen scharfen und bitteren Geruch. Oder stammte der von dem schwarzen Blitzwerfer auf seinem Rücken?

Yiou duckte sich, stieß sich ab und sprang dem schwarzen Gehörn an die Kehle. Das blökte in Todesnot, warf den Kopf hin und her, versuchte Yiou abzuschütteln. Doch die verbiss sich nur noch tiefer in seine Kehle, riss und kaute und zerrte. Das Riesengehörn warf sich herum, blökte, knickte in den Vorderläufen ein, krachte in den blutigen Schnee und strampelte mit den Hinterhufen. Der schwarze Titan stürzte von seinem Rücken, rollte sich ab und sprang auf. Das Gestrampel des Riesengehörns erlahmte, sein grollendes Blöken verstummte, sein Blut sprudelte in den Schnee, die Kraft verließ es.

Yiou ließ das sterbende Gehörn los, sprang auf, duckte sich zum Sprung – zu spät. Der Blitz des Titanen traf ihr Stirnfell, drang in ihr Hirn. Es roch nach verbranntem Haar, während sie starb. Der schwarze Eisenriese stapfte schon dem blauen Geflimmer entgegen, als sie es witterte. Sie sah nur noch seinen Rücken, sah die schwere Axt auf seiner Schulter, sah den erstaunlichen Waldstreifen vor dem blauen Geflimmer und dachte ein letztes Mal an den Feuerkopf. Alles war gut gewesen mit ihm, so gut, wie es nie wieder werden würde.

Dann brach Nacht an. In der Dunkelheit strichen Katzen um sie herum. Eine kam zu ihr, leckte ihr das Fell und rieb sich an ihr. Yiou erkannte sie wieder: die Graue, die sie geboren, die sie gesäugt hatte.


 

Siebenundzwanzig

 

Mit weiten Schritten sprang Jacub die Innenseite des Schneewalls hinunter und tauchte tiefer in das blaue Licht ein. Er rannte zwischen die blauen Mauern, stolperte über einen aus dem Schnee ragenden Stein, wollte sich an einer Turmwand festhalten, griff ins Leere, schlug lang hin.

Und dann begriff er – es gab keinen Turm, es gab kein Gemäuer, es gab keine Häuser und kein Schloss. Es gab keine Lichterburg. Es gab nur blaues Licht hier hinter dem Wall.

Er stemmte sich hoch, lachte, fluchte. Mit dem Mantelkragen versuchte er, seine Augen vor dem greller werdenden Flimmern zu schützen, stolperte über schneebedeckte Feldsteine hinweg zur Mitte des Blaulichtgebäudes. Eine flache Kuppel wölbte sich dort aus blau flirrendem Schnee und Geröll, nicht höher als ein großer Mann. Sie durchmaß kaum sieben Schritte und war aus glattem, in blaues Licht getauchtem Stein. Jacub ertastete die Fugen einer Luke, fand einen Griffbügel, zog daran.

Die Luke öffnete sich.

Jacub blickte zurück: Dreihundert Schritte entfernt auf der weißen Wallkrone tauchte der schwarze Riese auf. Jacub bückte sich in die Luke, zog sie zu. Er fand einen Riegel, schob ihn in den Wandbügel. Halbdunkel herrschte hier. Er erspürte die Holme einer Eisenstiege und kletterte durch einen Schacht in die Tiefe.

Gedämpftes Licht umfing ihn dort. In einer kleinen Halle erreichte er nach etwa vierzig Metern die Schachtsohle. Vier Gänge führten von hier in leichtem Gefälle in ein Stollensystem hinein. Aus einem hörte er eine Stimme. Er ging ihr entgegen.

»Willkommen, willkommen!«, rief die Stimme. »Willkommen, willkommen! Endlich seid ihr bei uns!« Sie klang ein wenig, als würde jemand dünnes, rostiges Blech zerreißen.

Hinter sich hörte Jacub dumpfe Schläge. Der Eiserne versuchte, die Kuppelluke aufzubrechen. Der Mann aus Eyrun lief schneller, er sah sein verschwommenes Spiegelbild neben sich huschen. Wände aus trübem Glas warfen das matte Licht zurück, das den Stollen beleuchtete. Es drang aus Rillen an der Decke. Nie zuvor hatte Jacub derartige Lichtquellen gesehen.

»Alphatar, der Erzdiener Dashirins, heißt euch willkommen! Gut, dass ihr endlich da seid, gut, gut, gut …«

Noch sah Jacub niemanden, noch hörte er nur die unheimliche Stimme.

»Kommt zu uns, damit wir euch in den Saal der Unsterblichkeit führen! Dort wartet das Erbe der Goldzeit auf die treuen Diener Dashirins. Und sind die Ersten nicht die Treusten …?« Die tonlose Stimme lachte blechern.

Hinter Jacub krachte und polterte es, wie Donnerschläge hallte es durch den Stollen. Der schwarze Eisenriese draußen vor der Kuppel schien die Luke mit den größten Steinbrocken zu bearbeiten, die er unter dem Schnee finden konnte. Oder warf er sich dagegen?

»Wir haben doch die Tür geöffnet«, hörte der Mann aus Eyrun die unheimliche Stimme im Halbdunkeln vor sich rufen. »Wir haben doch geöffnet, damit unsere Diener zu uns hereinkommen können!« Die Schritte schlurften heran.

Jacub suchte eine Nische, eine Abzweigung, eine Luke, hinter der er sich verstecken konnte, doch es gab nur die gläserne Stollenwand. Er drückte sich gegen sie. Glatt und kalt fühlte sie sich an.

Eine dunkle Gestalt hinkte ihm aus dem Stollen entgegen. Zu beiden Seiten begleitete sie ihr verschwommenes Spiegelbild in der Glaswand. Sie war einen halben Kopf kleiner als Jacub und trug eine schwarze Rüstung. Blaues Licht strahlte aus den Sehschlitzen des Visiers. »Willkommen, mein Sohn, willkommen!«, rief die Gestalt, als sie Jacub entdeckte. »Bist du also der erste all unserer treuen Diener, die unserem Ruf folgten? Wie lange haben wir gewartet! Willkommen!«

Jacub war zu keiner Antwort fähig – die Gestalt in der schwarzen Rüstung war um vieles kleiner und schmaler als der Eiserne, glich ihm aber ansonsten wie ein Zwilling dem anderen. Nur trug sie keinen Mantel, und die Rüstung glänzte wie neu. Jacub senkte den Blick und blinzelte; das grelle Licht aus den Visierschlitzen blendete ihn.

Der Lärm oben an der Eingangskuppel nahm kein Ende. Die Gestalt humpelte an Jacub vorbei. »Alphatar wird nur die Tür öffnen, dann kommen wir zurück.«

Entsetzen wollte den Mann aus Eyrun lähmen. »Lass ihn nicht herein«, flüsterte er, »er ist gefährlich!«

»O nein, es ist doch unser starker und treuer Bote Betavar, der draußen vor der Tür steht! Der ist sanftmütig und hilfreich, haben wir ihn doch nach unserem Bild erschaffen …« Donnerndes Krachen hallte plötzlich von der Einstiegskuppel her durch den Stollen, es splitterte und polterte, der Boden bebte. Die Gestalt, die sich Alphatar nannte, blieb stehen. Schwere Schritte stapften heran.

Jacub hielt den Atem an.

»Oh! Er hat sich die Tür allein geöffnet.« Die Gestalt drehte sich wieder um und stapfte an Jacub vorbei in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war. »Gut, sehr gut! Willkommen, willkommen!«

Die Schritte des Eisernen dröhnten nun durch den Stollen, schnell kamen sie näher. Jacub rannte los. Kurz bevor er Alphatar einholte, zweigte ein Gang ab, der zu einer Luke führte. Jacub öffnete sie, bückte sich in einen hallenartigen, halbdunklen Raum, drückte die Luke leise zu, zog sein Schwert und lauschte. Die schweren Schritte des schwarzen Titanen polterten draußen vorbei und entfernten sich dann wieder. Der Eisenmann folgte Alphatar.

Jacub atmete auf. Er blickte sich um. Holzkisten voller Papier stapelten sich an den Glaswänden, die in mattes blaues Licht getaucht waren. In der Mitte des großen Raumes standen Gestelle aus Holz und Metall, eines hinter dem anderen; wie eine Kolonne aus Wagen ohne Räder sah das aus. Aufbauten aus beweglichen Platten mit Hebeln, aus breiten Bändern und Rollen erhoben sich auf den Gestellen. Zum Teil bestanden sie aus blankem Erz, zum Teil aus einem glatten, festen Stoff, den Jacub nie zuvor gesehen hatte. Ein wenig erinnerten die Gestelle ihn an die Obstpressen auf Roscars Hof in Eyrun.

Bücher lagen auf dem vorderen Gestell. Jacub ging hin und nahm eines in die Hand. Es war in Leder gebunden. Er schlug das Titelblatt auf: Spruch Dashirins an Alphatar, las er.

»Willkommen, willkommen!«, tönte es dumpf hinter der Wand auf der anderen Seite des Raumes. Dort sah Jacub neben einem Treppenabgang eine zweite Luke aus blau schimmerndem Eisen. Er legte das Buch weg, lief hinüber, presste das Ohr an die Türspalte und lauschte.

»Nun wird alles gut«, hörte er eine tiefe, freundliche Stimme verkünden. »Nun ist Betavar zurückgekehrt, jawohl.«

»Willkommen, willkommen!«, hörte Jacub den hinkenden Eisenmann rufen.

»Der Primkommander von Jusarika lässt euch seinen Gruß entbieten und Frieden und langes Leben wünschen«, tönte die tiefe, freundliche Stimme. »Es war ein weiter Weg zurück zu euch, doch nun wird alles gut. Der Kommander von Jusarika und die Seinen werden jeden Augenblick hier sein.«

»Über ein zu kurzes Leben können wir uns weiß Gott nicht beklagen«, krächzte die blecherne Stimme Alphatars. »Aber höre, Betavar – du bist nicht allein gekommen, ein anderer kam zuerst, ein Rothaariger …«

Plötzlich wurde es still, keinen Ton hörte Jacub mehr. Er wagte nicht zu atmen. Auf einmal drückte jemand von außen die Luke auf. Jacub taumelte zurück. Der Eiserne stand vor der Schwelle. In den schwarzen Fäusten hielt er eine schwere Streitaxt.


 

Achtundzwanzig

 

Sie hatten ihn in einen der leeren Vogelkäfige gesperrt. Bosco kauerte am dreckigen Holzgitter und blies auf seiner Mundharmonika. Stehen oder liegen konnte er nicht in dem engen Verschlag. Zwei alte Wildsaujäger hockten vor seinem Kerker in einem Unterstand. Einen kannte Bosco noch aus seiner Zeit in Chiklyo. Der Rotmantel hatte ihnen seine Bewachung befohlen. Manchmal sahen sie von ihrem Kartenspiel auf und blickten zum Hügelkamm hinauf, hinter dem blau die Lichterburg strahlte. Von dort wehte der Nordwind Kampflärm ins Lager.

Torya hatte nichts unternommen, Boscos Gefangennahme zu verhindern. Aus leeren Augen hatte sie ihn angestarrt, als sie seinen wirklichen Namen hörte und erfuhr, dass seine Heimat Tikanum hieß. Nadolpher übergab ihn dem Rotmantel und befahl seine Hinrichtung.

So hatte Bosco seinen letzten Tag in einem Vogelkäfig auf einem schaukelnden Karren verbracht, der alle drei Stunden im Schnee stecken blieb. Und jetzt wartete er auf seinen Henker – in einem Vogelkäfig. Er hüllte sich fest in den gefiederten Mantel, den seine Mutter einst genäht, und blies die Mundharmonika, die seine Mutter einst gebaut hatte. Wie ein schlechter Scherz des Schicksals wollte seine Lage ihm erscheinen. Inzwischen neigte sich der Tag, und die langstielige Axt lehnte immer noch unbenutzt am Holzklotz, auf dem sie ihn und seinen Schädel ein für alle Mal voneinander trennen sollte.

Es hatte keinen Mordanschlag auf Nadolpher gegeben. Und sollten die Mörder des Zwerges noch kommen, würden sie weder ihn noch die verbotenen Waffen finden, die sie ihm rauben wollten. An der Spitze seiner Offiziere und Primoffiziere hatte Nadolpher das Lager verlassen. Der Eiserne war mit dem Heer der Südland-Barbaren über den Hügelkamm gezogen. Bosco vermutete, dass sie dort gegen Toryas Heer und Maragostes' Aufständische kämpften. Der Waffenlärm schien ihn zu bestätigen.

Nadolpher hatte die knapp fünfundzwanzig noch lebenden Jusarikaner nach Osten geführt. Auch der Rotmantel, der ihn hinrichten sollte, war unter ihnen gewesen. Bosco zweifelte nicht daran, dass der gerissene Zwerg die Schlacht ausnutzte, um mit seinen Männern und Frauen unbemerkt in die Lichterburg einzudringen. Daran, dass Katanja von Altbergen das Erbe der Goldzeit noch vor Nadolpher finden würde, glaubte Bosco in dieser Stunde so wenig wie an seine Zukunft. Beides schien ihm verloren. Er wartete auf die Rückkehr des Rotmantels. Er wartete auf den Tod.

Gegen Abend erschienen die Umrisse einer Frau zwischen den Zelten. Ihr Kapuzenmantel war so schwarz wie die Zeltplanen. Sie trug einen Korb mit Fleisch und Früchten und einen Krug Wein zu Boscos Bewachern. Die unterbrachen ihr Kartenspiel, bedankten sich überschwänglich, ließen sich Wein einschenken und aßen und tranken.

Die Frau trat an den Vogelkäfig und betrachtete Bosco. Der Abendwind riss ihr eine silbergraue Haarsträhne aus der Kapuze. Lange sahen sie einander an und schwiegen. Die Bewacher nahmen ihr Kartenspiel nicht wieder auf – sie schliefen ein. Der Wein war leer.

»Er hat mich geschlagen«, sagte die Frau. »Ich habe dich nicht verraten. Doch von dem Tag an, als er uns zusammen bei den Wagen gesehen hatte, belauerte er dich. Und dann kam er von selbst drauf.«

Sie bückte sich nach den schlafenden Wächtern, nahm einem den Schlüssel für das Käfigschloss ab und öffnete die Gittertür.

Bosco steckte seine Mundharmonika ein und stieg aus dem Verschlag. »Ich habe dich dem Tod ausgeliefert, und du rettest mich?«

Sariza – das »Mädchen« – schlang die Arme um ihn und küsste ihn auf den Mund. »Niemals habe ich aufgehört, dich zu lieben«, flüsterte sie.

Die Erschütterung machte Bosco sprachlos, vergeblich kämpfte er mit den Tränen.

Die silberhaarige Frau führte zwei gesattelte Alkerkühe aus einem Unterstand. Sie reichte ihm ein Kurzschwert und einen Dolch. Beide Waffen befestigte Bosco am Gurt unter seinem Federmantel. Auch die schwere Axt nahm er mit, mit der man ihn hatte enthaupten wollen. Sie stiegen in die Sättel und verließen das Heerlager. Bosco fragte nicht, warum Sariza mit ihm ritt.

Als sie den Hügelkamm erreichten, lag das Schlachtfeld vor ihnen. Krieger aus Dalusia und Albridan stapften durch den blutgetränkten Schnee, suchten nach Verwundeten aus ihren Reihen, sammelten Waffen auf, plünderten die gefallenen Fischer und Wildsaujäger aus Apenya aus. Ein dichter Waldstreifen, an die fünftausend Schritte lang, trennte das Schlachtfeld vom Schneewall vor der Lichterburg. Viele Krieger hatten sich darin verfangen. An einigen Stellen des in blauen Schein getauchten Unterholzes wurde noch gekämpft. Dahinter, vor dem Gebirge im Osten, strahlte die Lichterburg selbst in gleißend blauem Licht.

Bosco versuchte zu verstehen, was er da sah; es gelang ihm nicht. »Was ist hier geschehen?«, fragte er heiser.

»Zwei weiße Gestalten wanderten dort unten von Süden nach Norden«, erzählte Sariza. »Schöne, edle Krieger. Sie waren unbewaffnet. Hinter ihnen aber schmolz der Schnee und wucherte Wildnis.«

Bosco spähte in den Himmel. Zwischen den Wolken kreisten zwei große weiße Vögel. Er schloss die Augen. Sehr leicht wurde ihm auf einmal zumute, und er spürte, dass noch nichts verloren war. Er öffnete die Augen wieder und trieb seinen Alker an. »Reiten wir ins Lager der Albriden.«

Auf dem Weg erzählte sie ihm, dass Maragostes mit siebzig Aufständischen die Jusarikaner angegriffen hatte, als die sich gerade aus wucherndem Gestrüpp befreiten, um den Schneewall und die Lichterburg zu stürmen. Nur mit zehn Mann überlebte der Flottenmeister diesen Kampf. Und auch das nur, weil Burgas ihm mit berittenen Albriden zur Hilfe kam. »Doch wenigstens konnten sie einige Jusarikaner töten«, berichtete Sariza. »Und sie haben Nadolphers letztes schwarzes Rohr erobert, mit dem man noch Blitze schleudern kann.«

Kaltes Schaudern überfiel Bosco. Eine verbotene Waffe in der Hand von Barbaren? Das durfte niemals geschehen! »Wo ist diese Waffe jetzt?«

»Burgas brachte sie ins Lager der Albriden«, berichtete Sariza. »Maragostes und eine Rotte Krieger verfolgten Nadolpher und seine überlebenden Jusarikaner irgendwo dort unten in diesem wilden Waldstreifen. Der Rotschopf aus Eyrun aber ist längst hinter dem Wall um die Lichterburg verschwunden. Das haben mir geflohene Krieger aus Apenya erzählt.«

Bosco fasste wieder Zuversicht.

Als sie das Flusstal im Norden der Ebene erreichten, veränderte sich auf einmal das Licht. Bosco und die Frau hielten ihre Tiere an und sahen zurück nach Süden, dorthin, wo eben noch das prachtvolle Bauwerk geleuchtet hatte: Nichts leuchtete dort mehr. Die Lichterburg war erloschen. Nur das rötliche Licht der untergehenden Sonne fiel noch auf einen leeren verschneiten Ringwall.

»Was war das, Bosco?«, flüsterte die Frau.

»Lug und Trug war das«, zischte Bosco verächtlich. »Schöner blauer Schein, und jetzt ist es, was es immer war: Nichts!«

Sie ritten durch das Flusstal und trieben ihre Tiere am anderen Ufer den Hang einer Hügelkette hinauf. Dahinter lag das Lager der Albriden. Die hatten ihre Zelte und Wagen zu einem in drei Linien gestaffelten Ring angeordnet. In der Mitte erhoben sich die Zelte der Königin und ihrer Hauptleute. Auch hier hatte das plötzliche Erlöschen der Lichterburg die Menschen in helle Aufregung versetzt. Kaum jemand beachtete Bosco und die silberhaarige Frau, als sie von ihren Alkern stiegen.

Bosco schulterte die schwere Axt. Wie ein Hoffnungszeichen des Lebens erschien sie ihm nun. Aus dem Inneren der Wagenburg hörten sie Schreie. Bosco lauschte. Zwei Frauen schrien dort. Königin Torya schrie vor Wut, die andere unter Schmerzen. Eine böse Ahnung beschlich ihn – er lief zwischen die Zelte und Wagen bis zu dem runden Platz in der Mitte des Lagers. Sariza folgte ihm.

Nur vier Zelte standen in der Mitte des Heerlagers. Zwischen zweien lag eine nur halb bekleidete, schwarzhaarige Frau im Schnee, zog die Beine an und versuchte ihr Gesicht vor den Schlägen und Tritten Toryas zu schützen. Katanja von Altbergen. Die Königin hieb mit einer Peitsche auf sie ein. Einige Gardisten standen dabei und feixten, unter ihnen der hünenhafte Burgas.

Bosco stürzte zu Torya und riss ihr die Peitsche aus der Hand. »Tu das nicht!«, fuhr er sie an.

»Was fallt dir ein?« Sie versuchte, ihm den Peitschenstiel wieder aus der Hand zu winden. »Bist ein Maulwurf wie diese Hexe und wagst es …?« Unter ihrem Mantel trug sie ein schwarzes Rohr im Gurt – den eroberten Lichtbündler.

Bosco setzte die Axt ab und schleuderte die Peitsche über Sariza hinweg zwischen die Karren und Zelte. »Komm zu dir!«, zischte er, packte die Königin an den Schultern und hielt sie fest. Ihr Unterkiefer bebte, ihr Blick war der einer Irrsinnigen. »Sie ist unsere Geisel.« Flüsternd beugte er sich an ihr Ohr. »Sie ist dein Pfand für den Goldzeitschatz, begreife doch, Königin! Ihre Gefährten sind zur Lichterburg geritten, der Rotschopf aus Eyrun ist in die blaue Stadt eingedrungen – hast du das nicht gehört?«

Torya atmete schwer, ihre Lippen waren ein bleicher Strich, ihre Kaumuskeln bebten und ihr Blick versprühte Hass und Verachtung. »In das Gefangenenzelt mit der Hexe!«, zischte sie.

Bosco bückte sich zur Geprügelten in den Schnee. Er fasste sie unter den Achseln und stellte sie auf die nackten Beine. Katanja von Altbergen blutete aus Mund und Nase, an der Schulter und den Schenkeln war ihre Haut aufgeplatzt. Bis auf ein dünnes Hemd hatten die Gardisten ihr die Kleider vom Leib gerissen. Sie zitterte.

»Wo sind ihre Kleider?« Bosco blickte in die Menge der Gaffer.

Mit einem scheuen Seitenblick auf ihre Königin huschte die alte Kammerdienerin zu einem der Wagen und kehrte mit Hosen, Jacke, einem Fellmantel und einem Paar Stiefel zurück. Bosco half Katanja beim Anziehen. Ihre Lippen und Zehen waren blau gefroren, ihr zierlicher Körper bebte. Gemeinsam mit der alten Dienerin führte er sie zu dem kleinen braunen Zelt, auf das die Königin deutete. Kaum konnte die zitternde Frau sich auf den Beinen halten. Angst flackerte in ihren Augen.

»Weg von meiner Gefangenen!«, kreischte die Königin. »Was fällt dir ein, Maulwurf?« Bosco blieb stehen, die Königin winkte Burgas und einen seiner Gardisten zu ihm und Katanja. »Bringt sie ins Zelt und wacht davor!«

Burgas und der andere stießen Bosco zur Seite, packten die Geschundene, zerrten sie zu dem braunen Lederzelt in der Mitte der Wagenburg und stießen sie hinein.

»Und du gehst zur leuchtenden Stadt und suchst Maragostes! Schaff mir den Rotschopf hierher, wenn er mit dem Schatz aus der leuchtenden Festung kommt!«

Bosco sah der Rasenden in die grünen Augen. »Es gibt keine leuchtende Festung mehr«, sagte er. »Vielleicht gibt es nicht einmal mehr den Goldzeitschatz.«

»Schweig und geh!« Zornig blitzte Torya ihn an. »Der Rotschopf und seine Komplizen werden ihn bergen, und wenn sie dieses verfluchte Weib lebend zurückhaben wollen, müssen sie ihn uns überlassen.«

Späher liefen auf den Platz und traten zur Königin. »Die geflohenen Barbaren aus Apenya haben aufgegeben«, sagte einer von ihnen. »Sie bieten uns ein Bündnis an.«

»Und der Eiserne?«, wollte Torya wissen.

»Ist seit über einer Stunde in der Lichterburg. Er verfolgt diesen rothaarigen Ritter. Wilde Bestien bewachen jetzt den Schneewall. Der Zwerg und seine restlichen Jusarikaner haben sich in der Wildnis verkrochen, die jene weißen Dämonen erschaffen haben. Vielleicht hängen sie auch darin fest. Maragostes sahen wir nirgends.«

Torya biss sich auf die Unterlippe. »Jacub von Eyrun holt sich also den Goldzeitschatz …«, sagte sie nachdenklich. Und dann wieder an Bosco gewandt: »Du wirst bei der Lichterburg sein, wenn er sie verlässt! Du wirst ihm sagen, was er gegen den Goldzeitschatz eintauschen kann.« Sie deutete auf das braune Lederzelt in der Mitte der Wagenburg. Burgas und sein Gardist standen schwatzend und feixend davor. »Hierher soll er ihn bringen! Dann kann er das verfluchte Weib mitnehmen. Zehn Krieger sollen dich begleiten. Nehmt die schnellsten Reittiere, die wir haben! Geh!«

Bosco begegnete Sarizas ängstlichem Blick. Sie zog sich zwischen die Zelte zurück. Er wandte sich ab und ging. Zehn Albriden scharten sich um ihn. Was sollte er tun? Die Angst um Katanja hemmte seinen Schritt, die Sorge um den Goldzeitschatz trieb ihn voran. Plötzlich hörte er Torya mit Burgas und seinen Gardisten reden. »Die Hexe gehört euch«, sagte sie so laut, dass Bosco jedes Wort verstand. »Nehmt sie euch vor. Ich will sie schreien hören! Ich will, dass nichts von ihr übrig ist, wenn wir sie Jacub von Eyrun übergeben.«


 

Neunundzwanzig

 

Der schwarze Eisenriese ging in die Knie, um sich in den Raum hinein bücken zu können. Jacub sprang los, warf sich gegen die metallene Luke und stieß sie ihm entgegen. Das Türblatt krachte ins Schloss. Der Ritter aus Eyrun rammte den Riegel in den Wandbügel, wich auf die Treppe zurück.

Donnernd sprang schon im nächsten Augenblick die Luke aus dem Rahmen, funkensprühend schlidderte sie durch den Raum. Eine Staubwolke erhob sich, verhüllte die Türöffnung, den Treppenabsatz und den schwarzen Riesen. Jacub stolperte die Treppe hinunter. Oben sah er zuerst nur die blauen Sehschlitze des Eisernen in der Staubwolke leuchten, dann stelzte der Titan selbst aus dem Staub. Er bückte sich nach dem eisernen Lukenblatt, stemmte es über den Helm, holte aus und schleuderte es die Treppe hinab auf Jacub. Der Katzensohn warf sich auf den Boden, das Türblatt prallte über ihm gegen die Wand und fiel auf seine Beine. Staub erhob sich, Jacub hustete, versuchte, die schwere Luke von seinem Körper zu schieben, schrie vor Angst und Schmerzen.

Oben an der Treppe bückte der eiserne Betavar sich erneut in den Staub. Als er sich wieder aufrichtete, hielt er seine mächtige Streitaxt in den Fäusten. Er hievte sie auf die schwarze Schulter, stapfte die brüchigen Stufen herunter, blieb auf der mittleren stehen und hob die Axt zum Wurf.

Jacub bekam das rechte Bein frei, trat und schob das Türblatt vom linken. Der schwarze Riese schleuderte die Axt nach ihm. Funken und Glassplitter spritzten nach allen Seiten, als die Klinge an der Stelle in den Steinboden fuhr, an der Jacub eben noch gelegen hatte.

Der Rotschopf sprang auf, hinkte in einen Stollen, rannte los, stolperte, schlug lang hin. Liegen bleiben und das Ende schnell hinter sich bringen – wäre das nicht am vernünftigsten? Unmöglich, diesen schwarzen Titan zu besiegen! Wie denn? Keuchend richtete Jacub sich auf den Knien auf. Hinter sich hörte er schwere Schritte durch den Gang hallen. Er dachte an Katanja, er dachte an ihre Aufforderung, den Goldzeitschatz zu zerstören. Was für ein unsinniger Auftrag! Nur die Vorstellung, er könnte den Goldzeitschatz finden, bevor das schwarze Monstrum ihn totschlug, erschien Jacub in diesen Augenblicken noch unsinniger.

Entlang der halbblinden Glaswand schob er sich endlich nach oben, blickte zurück: Staub schwebte im Stollen, die Schritte des monströsen Kriegers stapften immer näher heran, ein blau funkelndes Lichterpaar näherte sich aus dem Halbdunkel. Jacub hinkte weiter, was sollte er auch sonst tun? Sein Herz raste, seine Gedanken rasten, obwohl er hinkte, spürte er keinen Schmerz. Er entdeckte eine Leiter aus blankem Eisen an einer Wand. Auf den Sprossen kletterte er hinauf in einen Schacht. In ihm ertastete er ein silbriges Drahtseil, zog sich daran hoch. Eine Ebene höher, nach acht Metern etwa, kroch er aus dem Schacht auf eine staubige Plattform. Den Raum, der sie umgab, erleuchtete dasselbe fahle Licht, das überall in diesen unterirdischen Stollen und Kammern herrschte; und wie überall spiegelte es sich auch hier in trüben Glaswänden.

Jacub erkannte Umrisse von Möbeln – wie ein uralter Speisesaal sah der Raum aus. In einer Ecke waren Holzbalken gestapelt, in einer anderen Steinblöcke, neben der Plattform fingerdicke Glasplatten. Und überall Staub, Staub, Staub. Wie lange war es her, dass man diese Räume und Gänge zum letzten Mal genutzt hatte?

Er sprang von der Plattform und lauschte. Scharren und Schaben verrieten ihm, dass der Eiserne ebenfalls den Weg nach oben nahm. Zurück auf die Plattform! Das Drahtseil war an einem Flaschenzug unter einem Deckenbalken befestigt. Der Katzensohn lugte in den Schacht hinunter – blau funkelnde Sehschlitze krochen aus dem Halbdunkeln auf ihn zu. Betavar zog sich am Drahtseil zu ihm herauf.

Wie um alles in der Welt sollte er denn bloß diesen Giganten besiegen? Jacub sprang wieder vom Podest. Er floh zur nächstbesten Tür, stolperte über eine Kiste, taumelte gegen die Wand. Nein, er durfte nicht fliehen! Irgendwann würde der Eiserne ihn in die Enge treiben, so oder so. Lieber jetzt sich dem Kampf stellen, lieber jetzt das Unmögliche wagen als später, wenn nach langer Flucht keine Kraft mehr in seinen Gliedern steckte!

Jacub packte die Kiste, hievte sie auf das steinerne Podest, schob sie an den Schachtrand. Zwei Meter darunter sah er bereits den Helm des Eisernen aus Staub und Halbdunkel auftauchen. Er zog sein Schwert, sprang auf die Kiste und begann, auf den Deckenbalken einzuschlagen, der den Flaschenzug hielt. Mit aller Macht schlug Jacub zu, hörte das Holz ächzen, schlug heftiger zu, wieder und wieder, hörte es splittern – und endlich brach der Balken, knickte ein und stürzte auf den Schachteingang. Der Flaschenzug traf Jacub an der Schulter, stieß ihn von der Kiste in den Staub und verschwand im Schacht. Acht Meter tiefer prallten erst ein schwerer Körper und dann der Flaschenzug auf.

Jacub stemmte sich auf den Knien hoch. Er hustete, seine Augen tränten, er sah zum Schachteingang – eine Staubwolke wogte darüber. Ein Teil des zerschlagenen Deckenbalkens hing halb über der Öffnung. Er lauschte: Hohles Husten drang aus der Tiefe. Etwas knarrte, etwas knirschte, Metall scharrte über Metall. Der Katzensohn rutschte auf Knien zum Schacht, blickte hinab: Der Eiserne hatte eine Metalltruhe unter den Schacht geschoben und kletterte jetzt auf sie. Bis über die schwarzen Schultern ragte der Riese in den Schacht. Jetzt sprang er ab, stemmte die Arme gegen die Wände, zog sich hoch, stemmte sich Stück für Stück in den Schacht hinein, bewegte sich wieder Handbreite um Handbreite nach oben.

Jacub erhob sich, sah sich um, stieg vom Podest. Er raffte zusammen, was er finden konnte: Werkzeuge, eiserne Töpfe, Balken, Steinblöcke, Glasscheiben – alles warf er zuerst auf das Podest und schob es dann zur Schachtöffnung. Krachend stürzte das Gerümpel den Schacht hinunter.

Wieder lauschte er in die Öffnung – Metall scharrte gegen Glasstein, rhythmisch und ohne Unterbrechung. An allen Hindernissen vorbei arbeitete der Eiserne sich noch immer nach oben.

Schwer atmend blickte Jacub sich erneut um, blickte zur Tür, die er schon entdeckt hatte. Wieder sprang er vom Podest, lief zu ihr, trat dabei absichtlich laut auf, riss sie auf, warf sie zu. Auf leisen Sohlen schlich er danach zum Schacht zurück. Behutsam zog er sein Schwert aus der Scheide – nur kein Geräusch! Breitbeinig stellte er sich hinter den Schacht und hob die Klinge über den Kopf.

Der Staub legte sich, ein schwarzer Helm voller Schutt, Moos und Trümmer schob sich aus der Schachtöffnung. In schwarzes Eisen gehüllte Hände griffen an die Ränder der Öffnung, der Oberkörper des schwarzen Riesen stemmte sich heraus. Er blickte zur Tür, wähnte Jacub längst jenseits der Schwelle auf der Flucht und stieß sich aus dem Schacht.

Der Ritter aus Eyrun schlug mit aller Macht zu. Seine Klinge durchdrang den Helm des Eisernen und fuhr tief in seinen Schädel – bis sie auf etwas Hartes traf und zerbrach. Lichtblitze schossen aus dem gesprungenen Helm, Jacub schloss geblendet die Augen. Der schwarze Riese aber erschlaffte wenigstens einen Atemzug lang, und der halbblinde Mann aus Eyrun konnte hören, wie er den Schacht hinunterrutschte und unten auf dem Steinboden aufschlug.

Jacub rieb sich die tränenden, brennenden Augen. Es roch nach versengtem Haar – und nach Feuer. Als er endlich wieder Formen wahrnehmen und helle von dunklen Flächen unterscheiden konnte, sah er auch die Flammen: Das Holz rund um den Schacht brannte, der Staub brannte, sogar die dicken Glasscheiben – selbst aus seinem Alkerpelzmantel züngelten Flammen. Heiß brannte seine Schädelhaut, mit den Händen erstickte er die Flammen in seinem Haar, zog den Mantel aus, schlug ihn gegen die Glaswand, bis die Flammen erloschen und er nur noch rauchte. Er zog ihn wieder an, entdeckte sein zerbrochenes Schwert zwischen den brennenden Holztrümmern und Glasscheiben und konnte es nicht fassen. Was geschah hier? Woher das Feuer?

Es wurde heiß, Rauch sammelte sich über der Plattform. Nur weg hier! Der Staub über dem Schacht leuchtete blau-violett. Aus Furcht, erneut geblendet zu werden, wagte Jacub nicht hinunterzuschauen. Er blickte sich um, entdeckte verrußte Glasscheiben zwischen brennenden Balkentrümmern. Er griff unter den Mantel, riss sich einen Lederfetzen aus der Weste, wickelte ihn um die Hand, packte die verrußte Glasscheibe. Durch sie hindurch wagte er es, in den Schacht hinunter zu spähen.

Betavar lag reglos auf dem Boden des Ganges unterhalb des Schachteingangs neben der Metalltruhe. Sein Mantel brannte, aus dem Spalt in seinem Helm schoss grelles Licht; dunkelrot bis violett leuchtete es hinter Jacubs verrußter Glasscheibe. Den ganzen Riesenleib des schwarzen Ritters hüllte das gespenstische Licht ein.

Jacubs Augen tränten von Rauch und stechendem Licht, er hustete. Wenn er nicht den Abstieg wagte, würde er hier oben zuerst ersticken und dann verbrennen. Er packte den Schwertgriff mit der abgebrochenen Klinge und schlug auf die Glasscheibe ein, bis er eine verrußte Scherbe gewann, die er sich mühelos vor die Augen halten konnte. Danach warf er seine Klinge weg und kletterte hustend und mit tränenden Augen wieder den Schacht hinunter. Die letzten Meter sprang er – zuerst auf die Metalltruhe, dann in die Flämmchen, die rund um den Eisernen aus dem Boden züngelten.

Schwer atmend und mit dem Rußglas seine Augen schützend, stand der Rotschopf schließlich über dem reglosen Koloss. Flüssigkeit sickerte aus dem gespaltenen Helm in den Staub und verdampfte zischend in den Flammen; Blut war es nicht. Im Halsstück des Kettenhemdes, unter dem Visier, erkannte Jacub Löcher – Bisswunden von Yious Reißzähnen oder denen der Schlittencaniden – und auch die bluteten nicht. Jacub bückte sich, packte die schwere Axt des Titans und wuchtete sie über die Schulter. Er nahm Maß, zielte sorgfältig, dann schloss er die Augen und steckte die Glasscherbe in die Manteltasche. Auch mit der zweiten Hand fasste er den Axtstiel und schlug zu – einmal, zweimal, wieder und wieder, bis die Klinge auf Stein prallte.

Ein heißer Luftschwall wehte ihm entgegen, grelles Licht blendete ihn sogar durch die geschlossenen Lider hindurch; erschrocken wich Jacub zurück. Er riss die Rußscherbe aus dem Mantel, um seine Augen zu schützen. Als er die Lider vorsichtig öffnete, sah er den schwarzen Eisenriesen in einem Flammenmeer liegen. Sein abgeschlagener und zerbrochener Schädel verschoss violette Flammenspeere, seine eiserne Wirbelsäule glühte, Muskelfleisch und Sehnen warfen Blasen, dünne schmelzende Röhren aus hartem, durchsichtigem Stoff ragten aus dem Torso.

Auf einmal richtete der riesenhafte Eisenmensch sich in den Flammen auf. Jacub rannte los, blickte voller Angst zurück – der kopflose, brennende Titan kam wieder auf die Beine. Er wankte, er drehte sich um sich selbst, marschierte ein paar Schritte in den Gang hinein – bis seine Knie knarrend einknickten und er nach vorn kippte und bäuchlings auf dem staubigen Steinboden aufschlug. Dort zuckte er, schlug ziellos um sich, wand sich und bäumte sich auf.

Jacub packte die Streitaxt, drückte die Rußscherbe an die Augen und lief zu dem schwarzen, brennenden Körper. Schreiend schlug er auf ihn ein, schlug ihn in Stücke und hörte erst auf zu schlagen und zu schreien, als er Hitze, Rauch und Brandgestank nicht mehr ertrug. Er taumelte gegen die Wand, alles drehte sich, alles schwankte. Voller Abscheu starrte er auf den zerschlagenen, brennenden Körper. Nirgendwo Blut, nur gleißendes Licht, Röhren, Eisen und Fleisch. Er wandte sich ab, kämpfte den Brechreiz nieder, tastete sich an der Wand entlang den Weg zurück, den er gekommen war. Schwer atmend stieg er die Treppe hinauf und trat oben durch die Lukenöffnung, durch die der Eiserne eine Stunde zuvor in sein Versteck eingedrungen war.

Dahinter wölbte sich ein großer Kuppelsaal – der Saal der Unsterblichkeit. Auf Steinsockeln verliefen gusseiserne Rohrleitungen quer durch den großen Raum und mündeten in ein trübes gläsernes Portal. Ein Geflecht aus Rohren und silbrigen Stangen rahmte das Portal ein, blau-violettes Licht strahlte aus ihm in den Raum hinein. Jacub überwand das heftige Verlangen, diesen Ort sofort zu verlassen, so schnell wie möglich wieder hinauf zur Erdoberfläche zu klettern. Er stieß sich von der Wand ab und wankte dem Portal entgegen.

Nur wenige Schritte davor erhob sich ein Tisch, der Jacub an den Altar im Tempel der Großen Mutter von Casteyrunia erinnerte. Die gusseisernen Rohre führten unter ihm hindurch. Kleinere, von Grünspan bedeckte Rohre zweigten von ihnen ab und verschwanden im knöchelhohen Staub des Bodens.

Am Altartisch stand die schwarze Gestalt des kleinen Eisenmenschen, der sich Alphatar nannte. Er machte sich an einer bleiernen Truhe zu schaffen, kaum größer als die Faust eines kräftigen Mannes. Jacub ging zu ihm, und eine Einsicht beschlich ihn, die ihm Schwindel verursachte: Wenn dieser düstere Ort hier die Lichterburg war, dann konnte der hinkende Eisenmensch dort doch niemand anderes sein als eben jener Alphatar, von dem im heiligen Buch Dashirins die Rede war. Und Dashirin selbst? Sollte er etwa hier wohnen? In diesem Staub? In diesem blauen Geflimmer? In diesem gespenstischen Halbdunkel? Fröstelnd blickte Jacub sich um.

Das Glasportal zog seine Aufmerksamkeit magisch an. Es war gar kein Glasportal – es war die leicht nach außen gewölbte Glaswand von etwas, das aussah wie ein in die Wand eingelassenes Fass. Blau-weiß und violett schillernde Flüssigkeit füllte das halb durchsichtige Fass, und in der Flüssigkeit schwamm etwas. Ein Fisch? Jacub konnte nicht genau erkennen, was da schwamm. Ihn schauderte.

Er konzentrierte sich auf den Eisenmenschen. Der war im Begriff, etwas aus der Bleitruhe zu nehmen.

»Ist das der Goldzeitschatz?«, fragte Jacub. Er trat an den Altar und zog die Truhe zu sich. Ein langer blauer Kristall lag darin, nicht größer als die Hand eines Kindes. Er hob ihn heraus. Zwei goldene Metallstifte ragten aus seiner unteren, schmalen Seite. »Das ist der Goldzeitschatz?« Jacub konnte es nicht glauben.

»Wir können ihn dir nicht geben«, schnarrte Alphatar. »Noch nicht.« Hinter seinen Sehschlitzen flackerte blaues Feuer. Er streckte die Eisenhand aus. »Gib ihn zurück! Erst müssen wir wissen, ob du einer unserer treuen Diener bist.« Uralt klang seine Stimme jetzt.

»Das bin ich«, sagte Jacub. Den Kristall in den Händen, trat er ins blau-violette Licht, das von dem Glasfass ausging, und betrachtete ihn. Sein Inneres schien zu leuchten. »Natürlich bin ich das …« Er konnte nicht fassen, dass so viele Menschen hinter diesem Ding her jagten, dass so viele Menschen ihr Leben wegen dieses Dinges gewagt und gelassen hatten.

»Wir erwarten in Kürze den Kommander von Jusarika«, krähte die blecherne Stimme. »Er heißt Nadolpher, und der mächtige Primkommander von Jusarika hat ihn mit Betavar über den Ozean geschickt. Er muss uns bestätigen, dass du ein treuer Diener Dashirins bist. Bist du es, gebührt auch dir das Erbe der Goldzeit. Haben unsere Bücherboten dir den Weg hierher gewiesen? Oder stammst du aus Jusarika und bist ein Gefährte unseres treuen Dieners Betavar?«

»Das hier soll das Erbe der Goldzeit sein?« Jacub hob den Kristall hoch. »Ist das denn wirklich wahr?« Er konnte es einfach nicht glauben.

»Alles Wissen der Goldzeit ist in diesem Kristall zusammengefasst«, sagte die Blechstimme. »Alles, was die Alten je gedacht, geschrieben und gebaut haben, ist in ihn eingeprägt. Es braucht geheime Künste, um es lesbar, sichtbar und nutzbar zu machen. Wenn wir genug fleißige Hände und kluge Köpfe beisammen haben, werden wir dieses Wissen wieder Gestalt gewinnen lassen. Wir werden eine neue Welt damit bauen, eine neue Goldzeit daraus erstehen lassen. Leg es zurück in die Truhe, mein Sohn! Noch gehört es Dashirin allein.«

»Dashirin?« Aus schmalen Augen belauerte Jacub den uralten Eisenmenschen. »Du bist Dashirin …?« Der Gedanke raubte ihm schier den Atem. Seine Stimme brach.

»Wir sind Dashirin, ja«, tönte Alphatar. »Wir sind unsterblich.

Doch der Preis dafür ist hoch – meine Glieder musste ich ablegen, meinen Mund, meine Augen, meine Zunge, sogar mein Gesicht …«

Jacub erinnerte sich an die Stunde nach seinem Sieg auf Blutgrund, als er Dashirin sein Leben weihte. Und nun stand er leibhaftig vor seinem Gott? Verwirrung ergriff ihn. Voller Abscheu und ohne wirklich zu begreifen, betrachtete er die schwarzen Eisenglieder Alphatars, betrachtete das fratzenhafte Visier mit den leuchtenden Sehschlitzen. Was redete diese gespensterhafte Erscheinung da? Der Eisenmann verfügte doch über seine Glieder, seinen Mund, seine Augen!

»Ich tat es aus Liebe zur Menschheit!«, schnarrte Alphatar blechern. »Ich tat es, weil ich wusste, dass irgendwann wieder eine Epoche anbrechen wird, in der mein Geist und mein Wille aufs Neue gebraucht werden. Seit über fünfhundert Jahren lebe ich nun in diesem Schrein …«

Jacub fuhr herum und starrte in die leuchtende Flüssigkeit hinter der Glaswand. Eine eiskalte Hand schien nach seinem Herzen zu greifen.

»… und jetzt stehen wir an der Schwelle zur Neuen Goldzeit, und bald wird meine weise Herrschaft ein zweites Mal die Welt ordnen und danach nie mehr enden. Ein Paradies werde ich der Menschheit erschaffen, zusammen mit meinen treuesten Dienern werde ich die Wahre Goldzeit erschaffen, als lieblicher Garten voller Frieden, Reichtum und Glück soll diese Erde dann unter meiner Herrschaft erblühen …«

Jacub hörte kaum noch zu. Ganz nah trat er an die Glaswand heran. Er presste die Stirn dagegen und spähte in die trübe, blau leuchtende Flüssigkeit, versuchte sie mit Blicken zu durchdringen. Etwas trieb darin, das wie ein Klumpen Fleisch aussah: hell, vielfach gewunden, von ebenmäßiger Form. Ein menschliches Herz? Dazu war es zu groß. Ein menschliches Hirn? Schon eher. Ja, ein Hirn mochte das Fleischding sein, das da hinter der warmen, bauchigen Glaswand schwamm. Und nicht Alphatar sprach zu ihm, das hirnartige Fleischding, das da hinter der Glaswand in der trüben Flüssigkeit lebte, das sprach mit Alphatars blecherner Stimme. Die Härchen in Jacubs Nacken, auf seinen Schultern und Armen richteten sich auf. Er fror plötzlich.

»Damals, als keiner mehr leben konnte auf der Oberfläche der Erde, ließ ich mich von meinen treuesten Untertanen aus meinem Körper in dieses Becken verpflanzen. Ein Abbild meines Geistes bannten meine Getreuen in das gebündelte Licht unter Alphatars Helm. Und weil ich wusste, dass die Finsternis lange währen würde, und weil ich in meiner Weisheit ahnte, wie lange ich würde warten müssen, bevor die Zeit wieder reif ist für einen wie mich, schuf ich mir also Hände und Füße und Gesichter und Zungen und Augen und Münder. Viele sind längst wieder zerfallen, nur Alphatar, der Träger meines Geistes, ist übriggeblieben und Betavar, mein jüngster Körper, mein starker und treuer Diener. Wo ist er überhaupt? Warum kommt er nicht zurück zu uns?«

»Er kann nicht mehr kommen.« Jacub erschrak vor seiner eigenen Stimme. Hohl und dumpf hallte sie durch den Saal der Unsterblichkeit. Er trat einen Schritt zurück und presste den Kristall gegen das Brustbein. »Ich habe ihn getötet.«

Alphatar stieß einen blechernen Schrei aus und stürzte sich auf den Rotschopf. Der trat ihn vor die Brust, so dass der Eisenmensch zurücktaumelte, gegen den Altar prallte und auf dem Boden aufschlug. Sein Visier verrutschte, und Jacub musste die Augen schließen, um nicht geblendet zu werden. Er drückte das verrußte Glas gegen die Augen, packte die Axt des Eisernen und zerschlug dem Eisenmenschen den Schädel und den Brustkorb.

Grell-violettes Licht sprühte nach allen Seiten, blechernes Geschrei verebbte in einem Geräusch, das klang, als würde jemand gespannte Drähte zerreißen. Der Boden, die Wand und der Steintisch fingen Feuer. Mitten in den Flammen sah Jacub metallene Rippen glühen und ein menschliches Herz in einer halb durchsichtigen Brust schlagen und Blasen werfen. Dann wurde es dunkel im Saal der Unsterblichkeit. Nur die Flammen und das Licht aus dem blauen Schrein erhellten den Raum vor dem Altartisch.

»Bist du der Tyrann?« Jacub wandte sich dem Hirnding hinter der bauchigen Wand zu. »Bist du der letzte Tyrann der Goldzeit?«

Das Hirn in der leuchtenden Flüssigkeit pulsierte, schien zu schwellen.

»Bist du der Tyrann, der die Sonnen vom Himmel stürzen ließ?« Jacub schrie. »Sprich endlich! Bist du der Tyrann, der die Götternacht heraufbeschwor?« Mit der Axt schlug er gegen die bauchige Wand, doch sie hielt stand. »Du würdest es wieder tun! Wieder und wieder!« Schreiend hob der Mann aus Eyrun den Kristall über den Kopf. Mit aller Macht schleuderte er ihn auf den Boden. Er zerbrach in tausend Stücke.

Jacub riss die Bleitruhe aus den Flammen auf dem Tisch, schlug mit ihr auf die Bruchstücke ein, zermalmte sie, bis sie sich mit dem Staub vermischten. Die wenigen übriggebliebenen kleinen Splitter schob er mit den Händen zusammen und ließ sie mit dem Staub in die Bleitruhe rieseln. Die Goldfassung mit den beiden Stiften steckte er in die Manteltasche.

Er stand auf, sah sich um. Rauch quoll bereits durch die Luken-Öffnung aus dem Untergeschoss. In den Flammen vor dem Altar krümmte sich die Leiche des Eisenmenschen Alphatar. Jacub stürmte aus dem Saal. Im Gang war es dunkel, nirgendwo schien mehr ein Licht – an den Glaswänden entlang tastete er sich aus dem Ort des Schreckens hinaus.


 

Dreißig

 

Vorbei. Katanja kauerte hinter der Mittelstange des kleinen Zeltes, umschlang ihre angezogenen Knie und versuchte, ihr Zittern zu unterdrücken – es gelang ihr nicht. Es war vorbei – mit schmerzhafter Klarheit wusste sie es. Vor dem Zelt stand eine Frau, die sie hasste, eine Frau, die ihren Tod wollte. Katanja fürchtete den Augenblick, in dem diese Frau das Zelt betreten würde, um weiter zu prügeln, zu treten und zu schreien.

Sie legte die Stirn auf die Knie, versuchte klare Gedanken zu fassen. Draußen brach die Abenddämmerung herein; es wurde düster im Zelt. Die beiden Männer vor dem Zelteingang plauderten, machten sich über den kleinen einäugigen Kahlkopf lustig.

Bosco – warum war er hier? Müsste er nicht bei Jacub sein? Katanja richtete sich wieder auf – das Erbe der Goldzeit! Wenn Jacub es nicht bis in die Lichterburg geschafft hatte, wenn er nicht den Goldzeitschatz fand, dann war alles verloren; dann war Janner für nichts gestorben, dann hatte sie vergeblich den Keller des Sklavenhändlers ertragen, vergeblich im Pfahldorf ausgeharrt, dann war der ganze weite Weg umsonst gewesen.

Jacub und Bosco – an beiden Männern hing jetzt ihre letzte Hoffnung. Sie schloss die Lider, beschwor ihre Gesichter und Gestalten vor ihr inneres Auge und versuchte, ihnen kraftvolle Gedanken zu senden. Doch eine Flut feindseliger Gefühle brandete mit solch unerwarteter Gewalt in ihren Geist, dass sie zusammenzuckte vor jähem Entsetzen. Sie lenkte ihre Gedanken auf die Meisterin, konzentrierte sich auf Grittanas ruhige Stimme, auf ihre gütigen, entschlossenen Züge, um nicht unterzugehen in dem Strudel aus Mordlust, Bitterkeit und Hass, der irgendwo draußen vor dem Zelt brodelte.

Die Königin! Die grausame Torya! Und jetzt hörte Katanja auch ihre Stimme. »Die Hexe gehört euch!«, rief sie draußen auf dem Innenplatz der Wagenburg: »Nehmt sie euch vor! Ich will sie schreien hören! Ich will, dass nichts von ihr übrig ist, wenn wir sie Jacub von Eyrun übergeben.«

Die beiden Männer vor dem Zelteingang plauderten längst nicht mehr. Katanja sprang auf, das Herz schlug ihr in der Kehle. »Warum hasst sie mich so?«, flüsterte sie wie zu sich selbst. »Warum führt sie Krieg gegen mich?« Die Fellplane vor dem Eingang wurde zur Seite gerissen, der Große mit dem Narbengesicht bückte sich ins Zelt; Burgas hieß er. Katanja zog den Mantel um ihre Schultern zusammen. Zwei weitere Krieger folgten dem narbengesichtigen Hünen. Katanja fasste nach der Mittelstange des Zeltes, hielt sich daran fest. Ihre Glieder schmerzten, ihr Herz raste, die Angst presste ihr die Brust zusammen.

»Die Königin hat dich unserer Pflege anvertraut.« Burgas feixte.

Leicht gebückt, weil das Zelt zu niedrig war für einen seiner Größe, kam er auf Katanja zu. Sie wollte etwas sagen, wollte ihn bitten, sie zu schonen, wollte um Gnade flehen. Doch nein! Sie richtete sich auf und ließ die Mittelstange los. Niemanden würde sie um Gnade bitten! Es war vorbei – sie würde sterben, wie sie gelebt hatte: mutig, entschlossen und ohne ihr Schicksal zu beklagen. Sie würde sterben wie Katanja von Altbergen, wie eine Schülerin ihrer geliebten Meisterin Grittana. Sie würde es wenigstens versuchen.

Aus schmalen Augen sah sie Burgas ins Gesicht. Etwas wie Unsicherheit huschte über dessen feixende Miene. Doch nur kurz. »Komm schon her«, sagte er heiser und packte ihr Handgelenk.

Ein hagerer Kahlkopf, nicht besonders groß und mit nur einem Auge, stand auf einmal vor dem offenen Zelt. Ein weiß-grauer Gefiedermantel hüllte ihn ein. Bosco! Katanja hielt den Atem an. Der Kahlkopf wuchtete eine schwere Axt auf die Schulter und bückte sich ins Zelt. Draußen schimpfte die Königin. Sie rief Boscos Namen.

»He, Dolmetscher!« Burgas und die Männer drehten sich nach ihm um und feixten. »Willst auch ein bisschen Spaß, was? Hinten anstellen, verstanden?« Burgas wandte sich wieder um. »Her zu mir, Hexe!« Er zerrte Katanja zu sich.

Der einäugige Kahlkopf machte einen Satz, sprang an den Männern vorbei und drängte sich zwischen den Ersten Leibgardisten der Königin und Katanja, sodass der Mann die Gefangene loslassen musste. Katanja sah, dass Boscos Kaumuskeln sich anspannten.

»He, Ginolu – so läuft das nicht!«, polterte Burgas. »Wir sind zuerst dran!«

Bosco drehte sich um, trat dicht an Katanja heran, schob seinen gefiederten Mantel zur Seite und deutete auf den Dolch in seinem Gurt. Schnell zog sie ihn heraus, und Bosco fuhr wieder herum. »Vieh seid ihr«, sagte er heiser. »Wilde Caniden!«

Katanja hielt den Griff des Dolches unter ihrem Mantel umklammert. Wie sollte der kleine Bosco mit drei abgebrühten Kriegern fertig werden? Ihre Knie zitterten, kaum konnte sie stehen.

»Hört, hört …« Burgas kniff die Augen zusammen, redete jetzt bedrohlich leise. »Hört euch den Dolmetscher an, diesen edlen Beschützer der Armen und Entrechteten.« Der erste Throngardist grinste böse. »Ich habe erfahren, dass er als Spion eines fremden Volkes den Heerzug des Eisernen ausgekundschaftet hat …« Burgas zog sein Schwert. »Auch unsere Königin soll er ausgespäht haben.« Er kam näher.

Katanja wich zurück, zog Bosco mit sich, bis er neben der Mittelstange stand und ihr Rücken das Zeltleder berührte.

»Was hat so einer verdient, frag ich euch.«

»Der Tod wäre eine zu milde Strafe für ihn, schätze ich«, sagte einer der beiden Gardisten hinter Burgas.

»So ist es.« Burgas griff an. Bosco wehrte seine Klinge mit dem Axtstiel ab, schlug dem Gardisten die stumpfe Seite der Axt gegen die Brust und stieß ihn zurück. Burgas stolperte, schlug lang hin und brüllte vor Wut.

Plötzlich bückte sich die Königin ins Zelt. Ihr Mund war verzerrt vor Hass. »Tötet Ginolu!« Sie schrie, wie nur Irrsinnige schreien. »Tötet den Maulwurf und nehmt euch die Hexe vor!« Ihre Stimme überschlug sich.

Der zweite Gardist ging auf Bosco los. Der Mann aus Tikanum schlug seine Klinge zur Seite und hieb ihm die Axt gegen den Hals. Der Gardist brach röchelnd zusammen. Burgas sprang auf, um zum zweiten Mal anzugreifen. Mit dem Fuß stieß Bosco die Mittelstange um. Die Zeltspitze sackte ab. Geistesgegenwärtig schlitzte Katanja die Plane hinter sich auf, schlüpfte durch die Öffnung, zog den Einäugigen hinter sich her. Sie kappte zwei Zeltschnüre, stolperte über einen Pflock, stürzte bäuchlings in den Schnee.

Unter der braunen, schlaffen Lederplane zeichneten sich die Umrisse zappelnder Körper ab. Burgas und der dritte Gardist schlugen fluchend um sich. Bosco schwang die Axt gegen sie. Burgas richtete sich unter der schlaffen Zeltplane auf, seine Schwertklinge durchbohrte sie, und als sein hünenhafter Körper sich deutlich unter dem Leder abzeichnete, packte Bosco die Axt mit beiden Händen und schlug zu. Der Erste Throngardist brüllte auf vor Schmerz und sackte zusammen.

Katanja kauerte im Schnee und sah, wie Bosco die Axt hob und auf den Nächsten einschlug. Albridanische Krieger liefen schon aus den äußeren Wagenringen und Zelten des abendlichen Lagers herbei. Unter Boscos Axthieben stürzte nun auch der letzte Gardist.

Und dann ragte sie auf einmal neben ihm aus dem Schnee, die Königin. Bosco sah sie nicht gleich, denn erschöpft hatte er die Axt sinken lassen, stützte sich auf den Stiel und holte Atem. Torya aber hielt eine Lanze mit beiden Fäusten fest und holte zum Stoß aus.

Katanja schrie auf, doch zu spät – Bosco konnte sich noch ducken und halb zu Torya umdrehen, aber die Lanzenspitze bohrte sich in seine rechte Brustseite. Ganz steif wurde der Einäugige auf einmal, öffnete den Mund, doch nur ein Seufzen kam über seine Lippen. Die Königin riss ihm die Lanze aus der Brust, hob sie erneut, diesmal, um auf Katanja zu zielen. Bosco ging hinter Torya in die Knie, umschlang ihre Taille und riss sie in den Schnee. Ein Schwall Blut schwappte über seine Lippen. Er zog seine Hand aus dem Mantel der Königin und hielt auf einmal ein schwarzes Rohr in der Faust.

Die Königin schrie nun in maßloser Wut, drehte sich im Schnee auf die Seite und packte die Lanze erneut. Von überall her stürmten Krieger heran. Torya richtete sich vor Katanja auf den Knien auf, hob schreiend die Lanze zum Stoß. Ihr Blick brannte wie der einer Rachegöttin, und dann stieß sie zu.

Katanja zog die Beine an, rollte sich zur Seite – die Lanze fuhr knapp neben sie in den Schnee und den gefrorenen Boden darunter und zerbrach. Durch die Wucht ihres eigenen Stoßes nach vorn gerissen, stürzte Torya zwischen Lanze und Katanja in den Schnee. Sofort richtete sie sich auf, zerrte ein Messer aus ihrem Gürtel. Katanja hielt längst Boscos Dolch in der Faust. Sie biss sich auf die Lippen und stieß zu.

Königin Torya erstarrte. Sie ließ die Klinge sinken. Ungläubig betrachtete sie den Dolchgriff, der aus ihrer Brust ragte. Männer schrien ringsum, Blitze zuckten durch die Dämmerung …


 

Einunddreißig

 

Die Bleitruhe in der Rechten, hastete der Ritter aus Eyrun über das verschneite Geröll. Kein blaues Licht blendete ihn mehr – die Türme, Brücken und Mauern der Lichterburg waren erloschen. Er stieg die Wallinnenseite hinauf bis zur Krone. Klänge einer Flötenmelodie schwebten ihm entgegen. Tapferer Zorcan, dachte er.

Oben angekommen, blickte er über die verschneite Ebene. So hoch wie der Schneewall stand zweihundert Schritte entfernt der dichte Wald in der schneefreien Schneise. Jacub erinnerte sich an die beiden weißhaarigen Fremden mit den weißen Mänteln, in deren Spur der Schnee geschmolzen und die Wildnis gewuchert war. Ihn fröstelte, und er zog die Schultern hoch.

Yiou sah er nirgends. Der Gedanke an sie fühlte sich an wie ein Stich ins Herz – Jacub spürte, dass sie tot war.

An zwei Stellen brannte der Waldstreifen. Unten, am Fuß des Walls, hockte der wahnsinnige Zorcan Rosch im Schnee und blies unermüdlich die Flöte. Seine Hände waren rot von der Kälte, sein Gesicht bleich. Er zitterte. Der Affe hielt ihn fest umklammert, um ihn zu wärmen. Sieben weiße Raubpelze umringten das seltsame Paar. Die meisten lagen friedlich im Schnee. Zwei schnüffelten mit gestreckten Hälsen nach einer Gruppe von Reitern, die vierzig oder fünfzig Schritte entfernt auf gedrungenen Böcken mit langem Fell hockten. »Hast du den Goldzeitschatz, Jacub von Eyrun?«, rief einer ihm zu.

Es waren Krieger in schwarzen Lederrüstungen, kleine, schmächtige Männer, Jusarikaner, ein Dutzend und mehr. Die Spuren ihrer Reitböcke führten von einem der Brandherde im Waldstreifen bis hierher vor den Wall. Der ihn mit Namen angesprochen hatte, war ein Zwergwüchsiger mit dicken Augengläsern. Nadolpher hieß er, Jacubs Ziehvater und Bosco hatten von ihm erzählt. Er sei gefährlich, hatten sie gesagt; doch er sah nicht besonders gefährlich aus.

Wortlos stemmte Jacub die kleine Truhe über den Kopf und rannte durch den Schnee den Wall hinunter. Er dachte daran, dass sein Schwert zerbrochen irgendwo unter der Erde lag. An den Raubpelzen vorbei stapfte er zu seinem Mammutwidder. Der stand neben dem schwereren Tier des Wahnsinnigen. Beide Widder hatten den Schnee bis zur Erde aufgewühlt und zupften vergilbte und gefrorene Grashalme aus ihr. »Spiel weiter, wenn du kannst«, raunte Jacub dem Wahnsinnigen im Vorübergehen zu. »Spiel immer weiter.«

Der Affe Polderau ließ Zorcan Rosch los, hüpfte winselnd durch den Schnee und kletterte auf Jacubs Rücken. Der Rotschopf ließ es geschehen und steckte die Truhe mit den Kristallsplittern in die Satteltasche.

»Wo ist Betavar?«, rief Nadolpher. Er schien verblüfft, weil Jacub lebend aus der Lichterburg kam.

»Geht hinein und sucht ihn!« Jacub blickte zu den Jusarikanern hinüber. Drei gefesselte Männer standen zwischen ihren Reitböcken, schwarzhaarig und von brauner Hautfarbe. Dalusianer, vermutete Jacub. Einem ragte ein Eisenhaken statt einer Hand aus dem Mantelärmel. Jacub drehte sich um und stapfte zu dem gelähmten Flötenspieler. Vor Zorcan ging er in die Hocke. »Spiel weiter, mein Freund.« Seine Stimme zitterte. »Spiel immer weiter. Spiele, bis ich dir sage, dass du aufhören sollst.«

Er nahm ihn auf die Arme, wie man ein Kind auf die Arme nimmt, und trug ihn zu seinem Mammutwidder. Unentwegt blies Zorcan Rosch die Flöte. Die monströsen Raubpelze erhoben sich und trotteten hinter ihnen her wie zahme Caniden. Während sie seine Schultern und seinen Rotschopf beschnüffelten, schnallte Jacub die Hüften und die Beine des Flötenspielers im Sattel fest. Polderau sprang von Jacubs Widder, kletterte hinter Zorcan auf dessen Tier und schlang seine Arme um ihn.

»Gib uns den Goldzeitschatz!«, schnarrte Nadolpher. »Was willst du damit? Weißt ja nicht, wie man seinen Wert nutzbar macht.«

»Ihr aber wisst es, nicht wahr?« Offenbar trauten sich die Jusarikaner wegen der Raubpelze nicht näher heran. Vermutlich besaßen sie auch keine Blitzschleudern mehr, sonst hätten sie ihn oder die Bestien längst angegriffen. Jacub erkannte, dass er eine schlagkräftigere Waffe hatte als nur ein Schwert. »Ihr könnt etwas anfangen mit diesem Schatz, habe ich recht?« Jacub stieg auf den Rücken seines eigenen Mammutwidders.

»Selbstverständlich! Gib ihn uns endlich!« Nadolphers Knabenstimme überschlug sich schier vor Erregung. Die anderen Jusarikaner beobachteten Jacub mit einer Mischung aus Verachtung und Verwunderung. Sie fragten sich wohl, wie es kam, dass er sich ohne Furcht zwischen den großen Raubpelzen bewegte; sie sollten es bald erfahren. »Auch du kannst nur gewinnen, wenn du uns den Schatz überlässt, Jacub von Eyrun! Auch du wirst uns danken, wenn wir durch die Geheimnisse, die er enthält, bald die Wahre Goldzeit erstehen lassen …«

»Wenn ihr die Welt ein zweites Mal ordnet? Wenn ihr ein Paradies für alle die erschafft, die sich eurer Herrschaft unterwerfen?« Jacub trieb seinen Widder an, ritt zu dem flötenspielenden Zorcan und griff nach dem Zügel seines Tieres. »Wenn ihr Waffen wie eure Blitzschleudern über die Erde verbreitet und wieder Sonnen vom Himmel stürzen lasst …?«

»Her mit dem Goldzeitschatz!«, schrie Nadolpher. Auf seine knappen Gesten hin sprangen einige seiner Reiter von den Böcken und zogen ihre Klingen.

»Wenn ihr die Wälder und Meere aufs Neue in Schlachtfelder verwandelt?« Den Widder des Flötenspielers hinter sich herziehend, ritt Jacub an den Männern aus Jusarika vorbei. Er hörte die vom Flötenspiel gebannten Raubpelze brummen, hörte den Schnee unter ihren Tatzen knirschen. Sie folgten ihm! Gut so.

»Wenn ihr mit den Geheimnissen des Goldzeitschatzes die Menschheit erneut zur Raserei gebracht und die nächste Götternacht heraufbeschworen habt? Werde ich euch dann danken …?« Er stockte, die Worte blieben ihm im Hals stecken, denn die Jusarikaner stießen ihre Gefangenen in den Schnee und begannen, ihnen die Köpfe abzuschlagen.

»So wird es dir gehen, wenn du uns nicht sofort den Goldzeitschatz auslieferst, Unmündiger!«, schrie Nadolpher.

»Nicht!«, schrie Jacub, als nur noch ein Dalusianer lebte. »Ich gebe euch den verdammten Schatz!« Dreißig Schritte nur trennten ihn von Nadolpher und seinen Offizieren.

»Her damit!«, kreischte Nadolpher. »Gib ihn mir!« Ein Rotmantel hob schon das Schwert über dem letzten Dalusianer, dem grauhaarigen Alten, dem der Haken aus dem rechten Ärmel ragte.

»Wartet!« Jacub holte die Bleitruhe aus der Satteltasche und stemmte sie über die Schulter. »Keiner soll mehr sterben wegen dieses verfluchten Schatzes!« Er schleuderte die Truhe zu Nadolpher und seinen Jusarikanern. Zwischen den Reitern und den Raubpelzen fiel sie in den Schnee. »Hör auf zu spielen!«, zischte er Zorcan Rosch zu. Der setzte die Flöte ab, die Melodie verklang. Jacub trieb die Widder an.

Fast alle Jusarikaner ritten oder liefen los, um die Truhe zu holen. Der Dalusianer ergriff die Flucht. Die weißpelzigen Raubmutanten stutzten, äugten verwundert erst zu Zorcans Widder, dann zu den heranstürmenden kleinen Männern in den schwarzen und roten Mänteln. Schließlich warfen sie die Schädel in die Nacken, rissen die Rachen auf und stimmten ein mörderisches Gebrüll an. Sie griffen an.

Jacubs und Zorcans Widder ließen die Kämpfer des Zwergs hinter sich. Der gefesselte Dalusianer rief um Hilfe. Jacub lenkte sein Reittier zu ihm und packte ihn an seinem Mantel. Weil der Mann dürr und nicht sehr groß war, konnte er ihn mühelos hinter sich auf den Rücken des Mammutwidders ziehen. »Danke!«, rief der Einhändige mit brechender Stimme. »Ich bin Maragostes, der Flottenmeister von Dalusia! Danke …!«

Jacub preschte dem Widder des Wahnsinnigen hinterher. Zorcan heulte wie ein Lupucanide, der fette Beute gemacht hatte. Hinter ihm fiepte der Affe Polderau in höchsten Tönen. Jacub holte sie ein, griff nach Zorcans Zügel. »Ein Ritter bist du!«, rief er ihm zu. »Ein Held! Ich danke dir!«

Entlang der rätselhaften Wildnis ritten sie Seite an Seite nach Norden. Jacub blickte noch einmal zurück: Vier Bestien zerrissen die Jusarikaner, drei verfolgten diejenigen unter ihnen, die zu flüchten versuchten. Dort, wo am Morgen noch die Lichterburg in blauem Glanz gestrahlt hatte, stieg jetzt hinter dem Schneewall wie ein mächtiger Pilz eine schwarze Rauchwolke in den Abendhimmel.


 

Zweiunddreißig

 

Da lag sie mit leicht geöffneten Lippen – bleich war sie und schön. Ihre grünen Augen blickten ins Leere. Jedes Mal, wenn wieder ein Blitz in die einsetzende Dunkelheit zuckte, leuchtete ihr blondes Haar auf, als wäre es aus Gold. Der Schnee vor ihrer Brust sog sich voll mit Blut.

»Ich habe getötet«, flüsterte Katanja. »Ich habe einem Menschen sein Leben weggenommen …« Was um sie herum geschah, schien in einer anderen Welt zu geschehen: Männer schrien, Blitze fauchten zwischen Zelte und Wagen, Reittiere blökten, Flammen prasselten. Hatte das mit ihr zu tun? Ging sie das etwas an? »Ich habe getötet …«

»Weg hier!« Jemand packte sie am Arm. »Sie überrennen uns.« Jemand stöhnte neben ihr. »Komm, du musst mich stützen …«

Bosco von Tikanum. Katanja sah ihm ins dunkle, weit aufgerissene Auge. Sie hörte, wie sein rasselnder Atem flog. Aschfahl war er. Er blickte hinter sich, hob ein schwarzes Rohr und ließ einen Blitz in eine Rotte albridanischer Krieger fahren. Schreiend rannten die Männer in alle Richtungen davon.

Bosco zerrte an ihr, sie stand auf. Erschrocken starrte sie auf das Blitze speiende Rohr in seiner Rechten. Eine verbotene Waffe! Ein Lichtbündler.

Sie stützte ihn, stolperte zwischen Zelte und Wagen. Fliehende Krieger, wohin sie blickte, panisch blökende Alker und Rinkudas, Brandherde, Rauchwolken, und immer noch verschoss Bosco gleißend helle Feuerstrahlen, wenn Bewaffnete sich ihnen näherten.

Sie erreichten den Rand des Lagers, stapften den Schneehang der ersten Hügelkette hinauf.

»Lass mich hier sterben«, flüsterte Bosco. »Ich kann nicht mehr …«

»Halte durch!« Katanja umfasste seine Taille, zog seinen linken Arm um ihre Schulter, schleppte ihn durch den vereisten Schnee den Hügelkamm hinauf. Keine Schritte knirschten hinter ihnen im Schnee, niemand verfolgte sie mehr. »Du schaffst es, Bosco, ich will, dass du lebst!«

Er schaffte es – bis hinauf auf den Hügelkamm. Dort brach er zusammen. Katanja ging neben ihm auf die Knie. Sie blickte zurück zum Lager der Albriden. Zwanzig Krieger etwa hatten sich an seinem Rand zusammengerottet und blickten zu ihr hoch. Fackeln brannten in den Händen einiger. Drei hielten die Frau fest, mit der Bosco ins Lager gekommen war. Die wand sich in ihren Fäusten, versuchte sich loszureißen, wollte den Hügel herauf zum verletzten Bosco laufen. Die Albriden wagten es nicht, ihn und Katanja zu verfolgen, zu sehr fürchteten sie die schreckliche Waffe. Katanja blickte nach Süden zur Lichterburg: Eine gewaltige Rauchsäule stand dort, Feuerschein statt blaues Licht erleuchtete den mächtigen Schneewall.

»Es ist vorbei«, flüsterte Bosco. »Ich habe zu viel Blut verloren.« Er reichte ihr den Lichtbündler. »Nimm ihn und flieh!«

Katanja beugte ihr Ohr an seine schon grauen Lippen, kaum verstand sie ihn noch.

»Wenn du zurück nach Altbergen kommst, grüße meine Schwester Valena von mir … Grüße sie von Ginolu …«

Katanja schlang die Arme um den Sterbenden, hielt ihn fest und lauschte.

»Gib ihr meinen Federmantel, er gehörte unserer Mutter … Meine Nichte Ginalunis soll ihn einmal tragen …« Seine Stimme erstarb nach und nach, seine zitternden Finger tasteten nach ihrer Hand. Es waren schon die Finger eines Toten. »Geh jetzt, geh …«

Katanja küsste seine kaltschweißige Stirn, legte ihn im Schnee ab und schälte ihn aus dem Federmantel. Während sie den Mantel selbst anzog, blickte sie noch einmal hinunter zum brennenden Lager der Albriden. Einige Krieger schlichen zögernd näher. Katanja hob nur das schwarze Rohr, schon machten sie kehrt und flohen.

»Danke, Ginolu«, flüsterte sie, drehte sich um und lief den Schneehang hinunter, lief und lief. Die entzündeten Peitschenstriemen brannten unter dem Kleid auf ihrer Haut, ihre geschundenen Glieder schmerzten. Der Weg ins Flusstal schien ihr unendlich, und überhaupt – was wollte sie dort? Wo lag ihr Ziel?

»Jacub«, murmelte sie. »Ich will zu dir, Jacub. Wo bist du?« Sie spähte durch die Dämmerung nach Süden, wo Rauch aufstieg und Flammenschein den Schneewall rund um die Lichterburg erleuchtete. Was hatte das zu bedeuten? Hatte Jacub es geschafft? Oder verbrannte er dort? Die Angst um ihn beschleunigte ihren Schritt. »Jacub!«, rief sie. »Jacub!«

Sie rannte, stolperte, stürzte in den Schnee, richtete sich auf den Knien auf und hob den Blick: Noch funkelte kein Stern am Abendhimmel, noch war der Mond nicht aufgegangen. Zwei große, weiße Vögel flogen über sie hinweg zum Lager der Albriden. Der Anblick berührte sie in einer Weise, für die sie keine Worte fand. Sie stand auf und ging weiter, wankte durch den Schnee, lief weiter, immer weiter. Tränen strömten ihr über das kalte Gesicht.

Als sie sich den nächsten Hang hinaufschleppte, drehte sie sich noch einmal nach dem Hügelkamm um, auf dem sie den sterbenden Bosco zurückgelassen hatte. Dort standen zwei. Die trugen weiße Mäntel. Ihr weißblondes Haar wehte im Abendwind. Jetzt beugten sie sich über den Sterbenden. Albridanische Krieger waren das nicht.

Katanja drehte sich um, lief weiter, überquerte den nächsten Hügelkamm, erreichte den Winterwald im Flusstal. Sie lief und lief. Zweige peitschten ihr ins Gesicht, Geäst scheuerte ihr über Handrücken und Hals, sie versuchte, ihren Kopf in den Armen zu bergen. In der Krone eines entwurzelten Baumes blieb sie hängen.

Sie spähte nach Süden: Feuerschein erleuchtete den Abendhimmel dort, warf sein rötliches Licht auf den verschneiten Wald, auf ihre zerschundenen Hände. Sie befreite sich aus dem Gehölz, lauschte erschrocken: Schritte näherten sich. Deutlich hörte sie Schnee unter Sohlen knirschen.

Sie rannte los. Ihre Hüfte stach. Eisiger Wind blies ihr ins zerkratzte Gesicht, in die nassen Augen. Ihr Atem flog, ihre Lunge stach, sie keuchte. Die Arme vor sich ausgestreckt, brach sie durch Gestrüpp und Gebüsch. Tiefhängende Zweige peitschten ihr ins Gesicht, Äste schürften ihr Stirn und Wangen wund, Bruchholz brachte sie zu Fall. Sie wollte liegen blieben, wollte ihren Körper der Kälte überlassen und sterben. »Weiter.« Sie zwang sich aufzustehen. »Weiter, Tochter der Goldzeit, wenn du leben willst, wenn du ihn noch einmal sehen willst …«

Von Stamm zu Stamm wankte sie weiter durch das Unterholz des Winterwaldes. Etwas schwirrte durch die Luft, sie sah einen Schatten. Etwas fiel auf sie herab – sie riss die Arme hoch, griff in die Maschen eines Jagdnetzes. Das Netz straffte sich, zerrte an ihr. Rücklings stürzte sie in den Schnee.

»Jacub, wo bist du?« Sie flüsterte nur noch.

Sie blickte in den Himmel. Ganz still lag sie im Schnee. Schritte näherten sich, sie gab auf. Über ihr funkelte der erste Stern im Abendhimmel. Vögel zogen vorbei – große weiße Vögel. Katanja hob den Kopf. Sie achtete nicht auf die nahen Schritte, nicht auf die keuchenden Atemzüge – der Anblick der Vögel schlug sie ganz und gar in den Bann.

Sie waren zu dritt und flogen nach Westen. Ohne Eile bewegten sie die weiten Schwingen.

Dann stand er vor ihr. Es war Burgas. Eine lange, blutende Wunde klaffte in seiner Schädelschwarte. Verkrustetes Blut klebte in seinem Gesicht. »Hab ich dich«, sagte er und beugte sich zu ihr hinunter. Er packte das Netz, riss sie darin hoch und zerrte sie aus dem Wald. »Hast gedacht, du entkommst mir?« Burgas lachte heiser. Er schleppte sie den Hang hinauf, zog sie hinter sich her dem Lager der Albriden entgegen.

Katanja dachte an die beiden weißen Gestalten auf dem Hügelkamm bei dem Sterbenden, sie dachte an die drei großen weißen Vögel auf dem Weg nach Westen. Sie spürte keine Angst mehr, gar nichts fühlte sie mehr, sie hatte aufgegeben.

Wer ist das schon – Ich? Die Worte der Meisterin fielen ihr ein. Wie lange war das her? Das Leben fließt und fließt. Das hatte Grittana gesagt, damals nach dem Frauenfest auf dem Schiff. Was sind wir denn gegen das Leben? Was ist schon ein Ich gegen das Leben? Nur wenn wir uns hineinwerfen in seine Fluten, wird seine Größe und Schönheit auch in uns aufleuchten …

So versunken war sie in die Erinnerung, so gebannt von der erinnerten Stimme der Meisterin, dass sie gar nicht merkte, wie Burgas plötzlich stehen blieb. Sie prallte gegen ihn, wich erschrocken zur Seite und starrte den Throngardisten an. Ein Pfeil ragte unterhalb des linken Schulterblattes aus seinem Rücken. Wie ein gefällter Baum kippt und stürzt, so kippte der Hüne nach vorn und stürzte in den Schnee.

Zwei Mammutschafe standen unterhalb des Hanges im Schnee. Auf einem saßen Polderau und Zorcan. Eine tote Großkatze hing vor ihrem Sattel auf dem Nacken des Widders. Der Rücken des anderen Tieres war leer. Weronius stand neben ihm und blickte zu ihr.

Zwei Männer stapften zu Katanja herauf. Einer hielt eine Armbrust in der Linken, seine Rechte war ein Eisenhaken. Der zweite hatte rotes Haar. Jacub.

Er befreite sie aus dem Jagdnetz. Sie fielen sich in die Arme. »Ich will nicht mehr ohne dich sein«, flüsterte Katanja. »Hörst du das? Ich will immer mit dir zusammen sein.« Sie küssten sich und hielten einander fest, als wollten sie nie wieder loslassen.

 

 

Am nächsten Morgen schickte Weronius Merkur mit einer Botschaft nach Altbergen. Die Albriden begruben ihre Königin und ordneten sich der Befehlsgewalt des Flottenmeisters Maragostes unter. Aus Dankbarkeit für seine Rettung stellte Maragostes Jacub und Katanja unter seinen persönlichen Schutz. Die Südländer hatten sich in alle Himmelsrichtungen zerstreut. Von den Jusarikanern fehlte jede Spur. Jacub nahm an, dass die Raubpelze sie gefressen hatten.

Dreißig Wagen formierten sich im Flusstal zu einer Kolonne. Während die überlebenden Krieger – neunzig Dalusianer und knapp hundert Albriden – die Fahrzeuge bepackten und die Tiere anspannten, stiegen die Frau von Altbergen und Jacub zu dem Hügelkamm hinauf, auf dem Katanja den sterbenden Bosco zurückgelassen hatte. Dort stand eine schwarz vermummte Frauengestalt und starrte in den Schnee. Silbergraues Langhaar fiel aus ihrer Kapuze. Neben ihr blieben sie stehen. Katanja griff nach ihrer Hand. Schweigend betrachteten sie den Abdruck von Boscos Körper im Schnee; auch sein Blut sahen sie. Seine Leiche fanden sie nirgends.

Katanja blickte nach Westen. Dorthin, wo die drei großen weißen Vögel geflogen waren. In ihrer Faust lag die goldene Fassung des zerstörten Goldzeitschatzes. Was geschehen war, erschien ihr wie ein Traum, den zu schildern Worte nicht ausreichten. Auch viele Winter später noch, wenn sie an diese Tage zurückdachte, war ihr, als würde sie an einen Traum zurückdenken.

Gegen Mittag machten sie sich auf den Rückweg an den Nordsund.


 

Epilog

 

Wind kommt auf. Das Licht der Mittagssonne glitzert auf den Wogen. Die See ist ruhig, die Luft mild. Im Westen und Süden treiben künstliche Inseln in Sichtweite. Die Anderen warten auf einer natürlichen Insel der Tausendinselsee. Sie stehen in der Brandung, Hegen im Sand, viele schwimmen in den Wogen am Meeresufer.

Eine Zeitfuge hat sich hier auf der Insel aufgetan, kürzlich erst, und nicht nur hier.

Im Westen, auf dem offenen Nordmeer, segeln zwei Schiffe nach Süden, zwei Dreimaster. Sie kommen von weit her aus dem Norden.

»Und jetzt?« Die rothaarige Frau schirmt die Augen mit beiden Händen ab, späht aufs offene Meer hinaus. Der Wind spielt mit den Falten ihres moosgrünen Gewandes, sein Saum schwimmt in der Brandung. »Was geschieht jetzt?«

»Nichts geschieht mehr. Es ist vorbei.« Bis auf sein schwarz-graues, knochiges Gesicht und seine langen, dürren Hände hat der verwachsene Gnom sich in den Sand eingegraben. »Kannst du sie erkennen?«

»Natürlich.« Sentuya nickt. »Ich beneide dein Täubchen.«

»Hab kein ›Täubchen‹, was redest du da?«, krächzt es aus dem Sand. »Niemals ein ›Täubchen‹ gehabt! Was tut sie denn, was?«

Sentuya späht aufs Meer hinaus zu den Schiffen. Ihre scharfen Augen erkennen jede Einzelheit. »Sie küsst ihn, und er küsst sie.«

»Was? Was?« Sakrydor wühlt sich aus seinem Sandloch, springt auf, schaukelt in die Brandung, bis er neben Sentuya steht. »Immer noch der Rothaarige, immer noch dieser Haudrauf?« Er kneift die Augen zusammen, erkennt aber auf die Entfernung nicht viel mehr als die Umrisse einiger menschlicher Gestalten hinter einer Reling.

»Sie lieben sich eben doch.« Sentuya seufzt sehr tief. »Ich beneide sie.«

»Du immer mit deiner Liebe!« Der Gnom winkt ab und schaukelt zurück zu seinem Sandloch. »Der Wind weht von rechts, der Wind weht von links, und morgen ist auch das vorbei.«

»Schweig!«, herrscht Sentuya ihn an. »Was werden sie nur tun?«

Die beiden Schiffe gleiten vorüber. Der große silberschuppige Uquarin erhebt sich aus der Brandung, schirmt die Augen ab, späht zu ihnen aufs Meer hinaus. Seine Wassermänner sitzen um ihn herum in den Wellen. »Wohin werden sie gehen?«, fragt er.

»Mir gleichgültig.« Sakrydor wühlt sich aufs Neue in den Sand. Ein paar Schritte hinter ihm stehen drei junge Frauen in weißen Pelzmänteln und mit weißblondem Haar, deuten aufs Meer hinaus, sprechen leise miteinander. Oder sind es junge Männer? Oder weißhaarige Greisinnen? Oder Greise? Die Säume ihrer weißen Pelzmäntel bewegen sich im Wind.

»Hab ein für alle Mal genug von den Flüchtigen«, kräht Sakrydor aus dem Sand. »Was macht der Affe?«

»Klettert in der Takelage herum. Willst du noch mehr wissen, gleichgültiger Gnom?« Sentuya lächelt spöttisch.

»Nichts will ich wissen, gar nichts.« Nur Sakrydors knochiges graues Gesicht wölbt sich noch aus dem Sand. Er schließt die Augen. »Meine Ruhe will ich vor diesen Langweilern haben, schlafen will ich.«

»Sie sind nicht langweilig, garstiger Gnom! Ich frage mich, ob Katanja von Altbergen an den Großen See zurückkehren wird.«

»Muss sie, Sentuya, muss sie! Man hat ihr geschrieben, die Meisterin ist krank. Wird bald ins Nichts gehen. Man braucht eine neue Meisterin in der Erdstadt.«

»Vielleicht will sie aber mit ihm nach Eyrun segeln.« Sentuya klatscht aufgeregt in die Hände. »Natürlich, das wird sie tun! Sie wird mit ihm nach Eyrun segeln, und sie wird Fürstin an seiner Seite werden!«

»Gezuckerter Schwachsinn!« Sakrydor reißt die Augen auf und hebt den Kopf aus dem Sand. »Niemals würde das Täubchen einem Menschenkerl irgendwohin folgen!« Sakrydor spuckt Sand aus. »Eher erlöschen alle Funzeln des Universums! Und der Feuerkopf wird auch niemals Fürst von Eyrun werden!« Er seufzt, schneidet eine mürrische Miene und winkt ab. »Ach, ist mir doch gleichgültig.« Sein Kopf sinkt zurück in den Sand, er schließt die Augen, gräbt sich tiefer ein.

»Sie haben Hagobaven befreit und sind dir gleichgültig? Sie haben die beiden letzten Schiffe der Jusarikaner angezündet und uns den Platz in ihrer schönen Welt gesichert und sind dir gleichgültig? Du redest und redest, und keiner glaubt dir ein Wort!«

»›Schöne Welt‹, Sentuya? Wenn sie nicht wären, ja, dann könnte ich ihre Welt schön nennen. Sie sind so überflüssig!«

»Du redest und redest und sagst doch niemals etwas Neues.«

»Gibt es denn Neues unter der Sonne ihrer Welt? Nichts gibt es, gar nichts Neues! Sie sind überflüssig …« Sakrydor schlägt noch einmal die Augen auf. »… fast überflüssig – wenigstens machen sie gute Karamellbonbons und leckeren Honig.«


 

Glossar

 

Alker – elchartige Mutanten; gezähmte Alker werden in Eyrun, Albridan und in manchen Regionen nördlich des Nordsundes als Reittiere benutzt.

Altbergen – unterirdische Stadt in den Bergen am Ostufer des Großen Sees, Heimat von Katanja und Grittana.

Binocular – Fernglas mit zwei Okularen bzw. Objektiven

Cabullo – Dorfchef und Anführer bei den Fischern und Wildsaujägern an den Küsten und auf den Inseln Apenyas

Caniden – hundeartige Tiere

Capotan – Clanchef und Schiffsführer bei den Tiefländern

Dogger – Canidenrasse; Unterarten: Jagddogger, Hütedogger

Goldzeit – Bezeichnung für eine vergangene Epoche ungeahnter Zivilisationsblüte; die mündlichen Überlieferungen der Jäger und Fischer der Mittelwildwelt und die Legenden der Völker der Westmeerküsten und -inseln verklären diese Epoche zur »goldenen Zeit«; die Chroniken der Sozietäten sehen die Goldzeit als Epoche menschlichen Größenwahns, verheerender Kriege und von Menschen verursachter Katastrophen; die Sozietätschroniken und manche Druiden und Magier vermögen ihr Ende zeitlich einigermaßen korrekt einzuordnen: Ihr Untergang begann demnach knapp tausend Jahre vor der Götternacht.

Goldzeitburg – In Legenden und mündlichen Überlieferungen Bezeichnung für unterirdische Wohnstätten, in denen Menschen der Goldzeit die Katastrophen der Götternacht überlebten; die Bewohner selbst nennen die Goldzeitburgen Erdstädte und ihre darin lebenden Kleingesellschaften Sozietäten.

Goldzeitschatz – auch »Erbe der Goldzeit«; nach alten Überlieferungen verschafft der Schatz seinem Besitzer die Macht über die Welt; lt. dem Heiligen Buch Dashirins führt seine Entdeckung und Bergung die Wahre Goldzeit herauf; deswegen suchen ihn die Jusarikaner und der Eiserne.

Götternacht – kurze Zeit dauernder Schlusspunkt einer Jahrhunderte währenden globalen Katastrophenkette; das Ereignis ist den Menschen späterer Epochen so unfassbar, dass sie es nur als göttlich-dämonisches Wirken denken können; in den Überlieferungen der Waldstämme und den Legenden der Westmeerküstenbewohner ist von einem auf die Erde gestürzten Stern die Rede; in der Götternacht gehen die Epoche der Goldzeit und die letzten von ihr geprägten Menschen endgültig unter – bis auf wenige Bewohner unterirdischer Städte; mit der Götternacht beginnt eine neue Zeitrechnung.

Hagobaven – Sozietät im Nordland

Jauberob – schwarzes, schuppiges Wasserwesen der nördlichen Ozeane von der Größe eines Kindes; kann sowohl im Meer unter dem Eis als auch an Land und auf dem Eis leben und atmen.

Jusarika – fernes Land jenseits des Westmeeres und – im Bewusstsein vieler Menschen – am Ende der Welt; an seiner Küste überlebte in einem Erdbunker eine kleine Kolonie die Götternacht; die heute militärisch straff organisierte Sozietät strebt nach der Wahren Goldzeit; hierhin brachte der Eiserne einst das Wissen um die Lichterburg und den Goldzeitschatz, und von hier aus bricht er auf, um beides zu suchen.

Katafrakt – gepanzerter Reiter der Sozietät von Altbergen

Kolk – Rabenmutant; sechzig bis achtzig Zentimeter hoch, schwarzes, anthrazitfarbenes, graues oder blaues Gefieder; intelligent und leicht zu zähmen; die Sozietäten nutzen die Vögel als Boten.

Lichterburg – legendärer Ort, dessen Lage nur wenige Eingeweihte in Altbergen kennen; Wohnstatt des Gottes Dashirin, an der lt. Überlieferung der Goldzeitschatz verborgen ist.

Lupucaniden – Mutation aus goldzeitlichen Wölfen und verwilderten Caniden, welche die Götternacht überlebt haben; hochintelligente Tiere, die dem Menschen aus dem Weg gehen.

Poruzzen – ein Stamm der seefahrenden Tiefländer

Pugium – Ruinenstadt und Zeitfuge in den nordwestlichen, dicht bewaldeten Hügeln von Apenya; neun Wegstunden von Tikanum entfernt

Rinkuda – rinderartige Mutanten

Schwarztrollschlinger – auch Schwarzkraker, Nachtalben oder Dunktroller; haarige, schwarze Wesen mit massigem Körper und langen Gliedern; stammen möglicherweise aus der Anderen Welt; gelten als Vorboten des Todes; würgen ihre Opfer oder verschlingen sie bei lebendigem Leib, hausen an verunreinigten und verschlossenen Zeitfugen; manche halten sie für verstoßene Elfen, andere für Kreaturen des Finsterfürsten.

Sozietät – Selbstbezeichnung der Bewohner unterirdischer Wohnstätten, in denen Menschen einst die Katastrophen der Götternacht überlebten; ihre Nachkommen bewahren das kulturelle und wissenschaftliche Erbe der Goldzeit und überliefern es an die nachfolgenden Generationen; zur Zeitenwende nach der Götternacht nennt die Chronik von Altbergen neun solcher Sozietäten (siehe auch Goldzeitburg).

Sylunada – Sozietät auf einer Insel im Nordmeer; die unterirdische Stadt dieser Kleingesellschaft liegt am Grunde eines Vulkansees.

Taratzen – Rattenmutanten

Tiefländer – Meeresnomaden, die von Raub und Plünderung leben; in der Epoche der Goldzeit lebten sie an den Küsten des Festlandes; Flutkatastrophen in den Jahrhunderten vor der Götternacht zwangen sie zur Flucht in höher gelegene Regionen; vor den blutigen Kriegen um Land und Nahrung dort wichen sie schließlich aufs Meer aus.

Tikanum – Sozietät in Apenya; die Erdstadt liegt im nördlichen Hügelland der Halbinsel etwa eine Tagesreise von der Westküste entfernt.

Verbotene Waffen – Waffen auf Grundlage uralter Goldzeittechnologie und mit verheerender Wirkung; zum Beispiel Druckwerfer, Bomberster und Lichtbündler; in den vier bekannten Sozietäten, die eine zweite Goldzeit verhindern wollen, ist ihr Gebrauch durch strenge Gesetze geregelt; die Anhänger der Wahren Goldzeit dagegen setzen sie skrupellos ein.

Wahre Goldzeit – auch: Zweite oder Neue Goldzeit; politische und religiöse Utopie, nach der unter der Herrschaft des Gottes Dashirin die Menschheit eine neue Zivilisationsblüte erleben wird; die Wahre Goldzeit werde demnach nicht zum Untergang führen wie die erste, sondern ewig währen, weil in ihr die Gesetze Dashirins gelten.
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